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Das von der Gräfin Alberad und ihrem Gemahl, dem 
Markgrafen Hermann, auf der Burg Banz^ gestiftete Kloster 
hat ei-st um 1300 in dein ehemaligen Abt Heinrich einen Ge¬ 
schichtschreiber gefunden, der Propst und Konvent von Heiden¬ 
feld einen Sagenreichen und darum wenig wertvollen Bericht 
Uber die Gründung des Klosters lieferte.* Reichlicher fließen 

* Um die Obereichtlichkeit der feienden AuafUhrangen su fördern, wor¬ 
den liier alle Torkonimenden Siglen xuBammengestellt 

I. Urkunde des Biachofa Adalbero von WQrzburg (1069); Druckangabe 
aiehe S. 6, N. 8. 

IL Urkunde doa Biachofa Otto II. von ßainberg (1180); Dnickangabe 
aiehe 6, N. S. 

III. Urkunde de« Biachnfa Otto II. von Bamberg (ohue verliUIliebea 
Datum); Druckaugabe aiehe S. C, N. 4. 

1. SÜftungaurkuiide den Markgrafen Ilermanii und aeiner Oemahlin 
(1071); Druckangabe aiehe S. 8, N. 3. 

5. Urkunde dea Biachofa Otto L von Bamberg (1114 und 1127); über 
die Drucke aiehe S. 8, N. 4. 

3. Urkunde dea AbtM Berthuld, von ßiachof Eberhard II. von Bam¬ 
berg beaiegalt; Ober die Drucke «ehe S. 8, N. 6. 

4. Urkunde deaaelbeu Abtea (1137); Druckangabe S. 9, N. 1. 

6. „ dea Biachofa Eberhard II. von Bamberg (1162); Druck¬ 

angabe S. 9, N. 2. 

6. Traditionaurkiinde (1163); Uber die Drucke aiehe S. 9, N. S. 

7. Urkunde doa Biacliofa Hermann II. von Bamberg (1174); Ober den 
Druck vgl. 8. 9, N. 4. 

8. Urkunde doaaelben Ansatellera(1174); Ober den Druck vgl. S. 9, K. 5. 

A „ fOr Dana aus dem .fahre 1182; siehe nnten S. 18, N. 8. 

B « „ , , „ , 1225; * „ „ 14, „ 2. 

C Stiftungaurkuude der Propstei Heidanfeld (1069); Ober den Druck 

siehe S. 15, N. 2. 

D Stiftungaurkunde von Banz (ohne Datnm); siehe unten S. 16, N. 4. 

R Urkunde des Bischofs Otto I. von Bamberg fOr linns; Ober den 
Drnck vgl. nnten S. 17, K. 1. 

» M. G. SS. 16, 2, 1082 ff. ed. Holder-Egger. 
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Hfiua Ilirtich. 


die urkundlichen Quallen; aber es ist schwei-j aus ihnen ein 
klares Bild über den Hergang bei der Stiftung zu geTvinnen. 

In dem Kodex des berUehtigten Eberhard von Fulda sind zwei 
Traditionen erhalterij von denen die eine mit lOöS Juli 31 
datiert ist. In diescu ersclieint das neu zn gründende Kloster 
Banz als Tochterkloster von Fulda.^ Von einem nälieren Ver¬ 
hältnis ZM Fulda weiß aber keine klüsterliche Quelle etwas zu 
beriebUn. Dagegen nimmt der Bischof Adalbero von Wüiz- 
burg am 7. Juli lObÖ — am nämlichen Tage^ an dem ihm die 
Stifter von Bans die Propstei Heidenfeld überantworten* — 
auch da^ Kloster Banz in seinen Sclmtz und macht ihm wich¬ 
tige Zuwendungen. Man müßte demnaeb denken, Banz sei 
zunächst Wtirzburgischer Führung anvertraut worden. Dem 
widersprechen aber die Btiftungsurkunde des Markgrafen Her¬ 
mann* von 1071 und eine ungefähr gleichzeitige GrUndungS- 
aufzeiehnung,. in denen das Bistum R'unberg und sein Bischof 
Herinaun L den Plan der Stifter A-'Crwirkliehen. Die beiden 
Urkunden stimimen mit iliren Angaben untereinander durchaus 
nicht überein und dasselbe lunß vou den zwei*Pergamenten 
gesagt werden, in deuen Bischof Otto 1. tmxi Bamberg über 
die Wiederherstellung des Klosters näch dein Verfall bald nach ♦ 
der Gründung berichtet. 

Selbst in der unruhevoUon Zeit des Investitur Streites 
verfügen wenig Klöster über eine so abwechslungsreiche 
Gründungsgeschichte. Holdar-Egger nahm an, die Zni^neisung 
an Fulda sei später rückgängig gemacht worden,'* und berief 
sich auf die Stiftungsurkunde des Markgrafen Hermann. 
Sprenger^ meinte von einer der zwei Urkunden des Bisdiofs 
Otto I., sie Esi nur ,Projekt' geblieben und scheine jwegen 
einiger Ausdrucke vom heil. Otto selbst umgeändert worden 
zu Seyn*. 

^ Dronkfl, Trad, Faid. 3. iSSf., 144 fr 

* Bibi. &, 6&f. 

* Ef ji^eluirte dem H9.ii3e dnr Qnfen Toa HAbaberg' imd Kastei an; t^I. 
Meyer T. Knonan, J&hibüdier 47. Erdher wieg in*n ihn dam Dyoasteb- 
^Bflcbleehte der Mairk^rafen toji V&liburg zu. 

^ L. & S. l' Ea iat dda auch dl» acnzii^ Annuhnfie nnteir 

der VorauBBätzun^, dufi dL« Fuldaer Traditien igt. 

^ Diplematta^lie 'Getebicht# der Bsa^dictiiter Abtey Baiiz ln Franken 
S- 301 Anm, 
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Hei solchen UuBtiminlgkeiteii^ v^ird der YerdtLclit regOj 
in den angeführten Urkunden Echtes und Falsches un¬ 
geordnet nebeneinanderliegt. Die Banzar Urkunden mußten 
Kfiiangesügcn werden, als es galt^ für die Ausgabe der Diplome 
Lothars' 111. und seifier N'achfeiger einen Überblick über die 
Ujdtundenschreiber der Hochstifter Bamberg und M^üraburg bü 
schaffen.* Dia ErgebnissEf au denen ich dabei gelangte, haben 
mich ohue viel Jfuhe zu der Erkenntnis geführt, daß die Ur¬ 
kunde des Bischofs Adalliero von Wilrzburg (1069), die Stiftungs- 
urliunde des Markgrafen Hermann (1071) und eine von den 
zwei Verleihungen des Bischöfe Otto L (1114 und 1127) ab 
Fälschungen aus der Mitte oder zweiten Hälfte des 13. Jahr¬ 
hunderts der Gruppe der echten GründuugsaufEeichuungen 
gegenübei'austclleu sind. Dio so in bezug auf Eutstehungszeit 
und Verwertbarkeit näher bestimmten Quellen lassen einen 
Werdegang der Abtei erkennen, der die cigenkireheureclitliehen 
Verhältnisse des fränkischen Rachtsgebietes mit denen Bayerns 
und teilweise auch Schwabens ab gieiehartig erweist. ' 

Die Unechtheit der Urkunden läßt sich aus äußeren und 
inneren Merkmalen ohne Rücksiclit auf den Eeditsinhalt dartun. 
Die Würzburger Bischofsurknnde von 1069 Juli 7’ kommt 
zuerst daran, nicht nur well sie das älteste der spnria sein 
wiUj sondern vor allem deshalb, weil aus sachliöhen Gründen 

^ Vg], Auch die hri tische ZasaMmüDfAsAUü^ dar Grifiiü(iDg£in«iDsiii<». üie 
Meyef v. Kaenau, JAhrbUchar N. 104 unter B^n^eAhrue Auf die 
LiCarAtnr 

‘ VgK dArüüer Mitteil, i, litsl. 3^, 30 f. Die unifaAaende DurAbaiclit dar 
BaoibärigAr und WOr^bur^r BiAcli&^urkLLndBn, auf der die dort qieder- 
AuafUliriiiigeD beruhen, hat dieaer Arbeit aber dan Ur- 
kuadanbe^lADd der Abtei Bat^s Ziel und )£jebtung^ gewiesen. Die Fe^t- 
legUD^ der ErgebuUtä erfolgte im Kriege und, aeweit dabBi die OrEglnale 
des EeiebsirohiTa MUnchee herangesogen werden luuSteu, während einet 
Ürlaubefl, den mir die MilltärbehUrda su dietem Zwseka eigene erteilt 
hatte. Umso dankbarer habe leh bet solchen weui^er ifiluttigen Arbeits^ 
bedingüD^n der Unteretütziuig' zu gedenken,, die mir Herr Gebsimrat 
Dr. ■Georg Jec^hner^ Herr Arebirrat Hadb Oberaaldei und Herr Asii- 
Stent Dtr ^tidelin £lolJeder in reichem MaBa xniail werden lieBen. 

^ Drucke: Uesnrmauu, Epiac. Wirceburg^. cnd. prob. S. Sprenger, Dipl. 
Gesell. S. USB ff-, Oesterrsicher, Geseb. d. Herrschaft Bani! Vlllf. lat 
fblgetldetl wird zumeist auf die Drucke Tqn OesterreEcker, da. sie die 
besten Bind, Tarwleaen. 


die Erörteiüüg'en Uber den Sclireiber dieser Urkunde tou der^ 
»raphisfibea Darie^uagea über die Kwei anderen Ffilschun^en 
getreimt werden müssep. 

Die AdaLbere-Ürkundo (!) offenbart sieh auf den ersten 
JBUek ab Machwerk aus der Mitte oder aweiten Hälfte des 
19. JahrJmndei'ts.^ Man kann sa^n^ daß sich der Falscher 
gar keine Mühe gegeben hat, diesen Tatbestand irgendwie au. 
verhüllen. Eine Urkunde des Bischofs Otto IL wen llhO® ist 
von gleicher Hand geschrieben (II).^ Und da die letztere den 
nämlichen Scliceiber aeigt wie ein Pergamönt (ID), auf das 
gleichfalls Bischof Otto II. sein Siegel aufgedrückt hat,* rUhren 
alle drei Urkunden von demselben Manne her. Es empdeblt 
sichj das Ergebnis des Seliriftvergleiches so vorsichtig zu fassen, 
denn II und III sind miteinander näher verwandt als mit I 
und die Schriftgleichheit von I und III würde man auf den 
ersten Blick überhaupt ablehnen. In I iat durch die verlängerte 
Schrift der ersten Zeile und durch die teilweise Ausgeataltung 
der Oberschäfte mit Sehndrkeln der Charakter der Diplom- 
sehrift Stärker gewahrt als in 11 und III, in denen, abgesehen 
von den Oberlängen, die Mark male der Buchsehrift über wiegen. 
Im Grunde gehen die Verschiedenheiten zwischen I auf der 
einen,. II uud III auf der andern Seite doch darauf zurück, 

^ Haa gut eräAltauu Sisgäl äd^bftreta iat au%6drückE (v^b die Abbüduo^ 
bei Arch. d. Veralai UntarfranVan u. AHt^haffäDhur]^ St 

Tafr 1 u'* 2 uad dia ÄTLBfUhruD^an Ab&nda S.. 94J. Um Üb^r di^a ElchtbeH 
abflchliefiand urteil«». ZU äCnueu, mUSte man d« swait« gi ag*I diäaAT 
Arb, dM nach HaEuBr an einsr Autheattk flir Balit^ulan iiu iStlüe Ifcn- 
mUnjter «n WUTüburi^ häa^t, Tei^lsiahea^ «iehä au«b uule.n B. SO, N, Ib- 
* Oariarrsifiher I. t. a. XUVI nn xxvnr. 

’ Vgl. fUr beide Urhuadea die auf Tafel la und h beige^ebeaen a^hrift^ 
prfib an. 

^ Oeäterreieher 1. e. S. XXIV Xm. yür die ritlitige DatiBTUo^ Ist die 
Eaue^elong durch Biachef Obbo IL >vichti^; d«DD die ZeitarigAbaii der 
Urkunde tiud widerKpraubLB-Tol]. AngAbe Tcn Kajaerjabren Friedrioba L 
. und Hinweis auf eine Urkunde Bufhof Eberbords EL fvna qiebe 

Sprenger L t. S. S22 n'f Sl] «ind mit der Jahretaahl der DÄtEemflg (1147) 
und dem Aueateller, BiBchof Otta, iinTereinbAr {t^I. aaeti Sprengst 
J, a. a. Diese jehwereji Versti^go sind Tiell eicht auf den EinflnB 

dsT genannteu Väturkuads zuiUckxnfibhTeD. Uite StUek deshalb fdr eine 
XklscbuDg zu ballen, liegt keia Grund ver (Andsta Oefele, Oles^h. d. 
Grafeu v. Andechs S. 156 ÄJ. 4). JDurth die ricbtEge Bästimmung des 
Siegels verlEcreu die angeführten Au^lligkelten jede Bedeutung. 
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AaH I mit einer $pit£eQ Feder und mit einer gegen das Ende 
au iraraer mehr erkennbaren Flüchtigkeit * gesehriehen ist, 
während II und III breitere und rundere Schriftformen auf- 
weisen, Der Vergleich im einzelnen lehrt jedenialls, daß die 
meisten ScbriftEekhen in I, 11 nnd IlT gleich Sind. Das gilt 
besonders von den Maioskelbuchstaben E, F, R und P, 
von den Jldinuskelbuchstaben t und z, von dem Doppel-ss, dem 
et-Zeichen und — wenigstens für I und II — von. der Ligatur 
für st. Sogar‘ das für I sehr bezeichnende Minnakel-g mit der 
schmalen, stark nach links geaogensn Schleife ist in II einmal 
genau in derselben Form nachweisbar.® Ich möchte den Be¬ 
nutzer einladejjf die Worte der Zeugenliste ,et alii multi^ und 
den Beginn der Datierung ,Et h^c gesta sunt anno dominlcf 
incarnationia‘ in I und ll zii vergleichen. Er wird finden, 
daß die Worte hier und dort von dem nkmlichen Schreiber 
geschrieben sein müssen. Auch das Chrismen ist in I und II 
völlig dasselbe^ ^ 

Die Kritik des Formulars fuhrt für die Adalbero-^Urkunde 
zu dem gleichen Ergebnis wie der paläographlsche Befund. Schon 
nach einmaligem Durchlesen wird klar: von den ersten Worten 
der Arenga bis zu den letzten der Poenformel hat im stilistischen 
Aufbau (Arenga^ Sehutaverleihnngj Eesitabestätigung, Regelung 
der Zehentfrage, Begräbnis recht für zwei Pfarrkirchent Poenfor^ 
mel) das Formular der päpstlichen Schutzurkunde des I^. Jahr 7 
hunderts als Vorbild gedient In einem Satze ist sogar weit¬ 
gehende wörtliche Übereinstimmung zu finden. 


Bischof Adalbero für Banz. 
Säpidturavi ipaiug ^cclesi^ 
Uheram esse decOruimus, 
peticioni et esctrenip 
fidelium qui jc ibi sepeliri vo- 
luerint satisfiat saKua tomen 
tugUcia matricis fcclesif. 


Innooenz II. für Reichersberg.’ 
Se^ulturaTfi quOtjue loci 

esie coucedimue, v>t 
oorum b6 illic stpeliri de- 
liberaverint entr&ne völuntaH 
et devücioni nuUus obsistat^ nisi 
fuerint excommunicati, galva 
taffien i^ugticia matris scelesie. 


' DfidbAlb tritt Aie AhnliciikBit dgr Sebrift tDd I und tl ip J en an Werten 
T&n H sti&rlr hBrTClr, die der Sebreiber dtlcbtj| Uber Zeile 10 (1111 meösi, 
lägplis mAdaus; Sebrlhprobe PJ ^aetst beL 
^ Zeile S Tgl. Sebriftpröbe 

3 J.-L. n. filOi. Dieeoi Privileg ist nur Als Bäiapiel herengieE<>fen. 
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Es- bedarf weiterea Beweises> daß die Adalbero- 

ürkiiDde voit 1059 in der beute vorliegenden Form erst im 
12, JabrhuTiidert entatandeu ist. Wir künnen uns den aivel 
anderen Fälacbuagen zu^'enden. Wenn ich nun den Schreiber 
nennen soll, von dem sie geäclirieben sind, gerate icb in einige 
Verlegenheit Kiflht alle OriginaluriEnnden der ehemaligen 
Abtei Bana liegen heute im Reichsarcbiv in MUnclien. Aue 
dem 12 . Jahrbnndert sind mindestens fUuf P&rgamonte in Baus 
anrUckgeblieben und werden, beute im dortigen Schloßarebiv 
verwahrt,^ daa mir Verhältnissen zufolge, die der Krieg herbei- 
geführt hat, nicht zugänglich war, als ich diesen Aufsatz aus- 
arbeitete. Die Liste, in der ich die von einem Schreiber her- 
gestellten Urkunden znsammenstelle, ist also sicher nicht voll¬ 
ständig.^ 

1. Die Stiftnagsurkunde des Markgrafen Hermann und 
seiner Grcmablin Alherad von 1071 siebe die Scbriftprobe 
auf Tafel IIV 

2. Die Urkunde des Bischofs Otto L von Bamberg über 
die Wiederherstellung der Abtei von 1114 und 1137;* siehe 
die-Scbriftprobe auf Tafel lUv 

3. Eine von BiscbnE Eberhard XI. beeiegelfe Tradiiiona- 
nrknttde^des Abtes Berthold,* 

^ hat du au detti Bfinzer Hapeitoriuni and «lu dau bä^laabi^t&u 

Absi^ritlQn ääs EeictuarcbiT» MiliichBa. Eia banäslt bIcIi um fülgänd^ 

" Stücke: Ositeirretctier 1. c. S. XXni (o* la), XXVUf (n- tü), XXXTHI 
(n^ XXXIX XUH (m« S7). ÜbhgenB ack^inen nock andere 

Sanier Urknuden Im SehloCarctiiv ^<n ]Le|ea. - 'Von der tlrkonda dea 
Blsctafa Qbto L (11^7, Oeateireicker 1. t. S, XXI n« IO) meldet daa Zettel- 
Rep&rtoriüm dca RcfehsarckiTa Maoekan, sie tei ^fieiner Häheit dem ^ 
Hsrm Herao^ WHheti» t. Baierb aMgfoh&ndigt^ worden, i-nch hUr weist 
&lsa eine Spur auf dia chliDflarchiT in Badb. 

^ TrOtzideni habe icb micb äntacbEeasBn, diS Arbeit in TercVffentlicbeD, du 
OS nicht beBtlmTvt ist, waßn du Banzier ScbloBucbir banatxbar asin 
wird^ und nach dem Xrie^ Wichti^raa meiDC Arbuii ierderb ZndQTie 
kUanten die Erlabeiü'e äccliatbna in EinEalheiten eine TJm^BBtaltnn^ 
erfeihTea. 

ÜKcniuanu, ISpiec. BAiab. cod. preb. S. 4Sf., £pisc. Wirceb. ccä. preb. 
3. ÄS, Sprenger, Dipl. ÖMcb. 3. SSOff., Oeaterreicber, Qesch- 2, IX fif. 

* llBflermund, Epiac. Bamb« cud. prob- 3. f., EpUC, Wlsrceb. prab. 

3. 30 £, Sprenefcr J. c. 3. Ä9T ff., Oaaterreicher 1. c. 3. XIY ff. 

^ Sprenger 1. e, 3. 321 f., Oeatcrreicher 1. c. 3. XXXIVf. 
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4. Eine Urkunde desselben Abbes von 1157,^ 

5. Die Urkunde des Biscbofs Eberhard II. von 1163.* 

6. Eine Traditioasurkunde ans dem Jahre 

7. Die Urkninde Bischof Hemanns II. fdr St» Theodor 
von H74;* siehe die Sohriftprohe auf Tafel TI". 

8. Die umfassende Besitz- und Binkünftebestatigung, die 
derselbe Bischof dem nämlichea Kloster im Jabre 1174 aus¬ 
gestellt hat;^ siehe die SchrifEprobe auf Tafel Ul 

Dazu kommen noch die RUckvernjerkej mit denen dieser 
Schreiber die von ihm selbst und von anderen geschriebenen 
Urkunden des Klosters versah.“ Der Fall bietet schon deshalb 
größeres InferessOj weil wir hier einen Mann am Werke sehen^ 
der nicht nur fdr die Äbteij der er augenscheinlich angcharte, 
sondern vor übergehend auch für ein anderes Kloster tfiüg war.^ 
Für 1 ergibt sich aas der vorausgeh enden Zusammenstellung 
die Unechtheit ganz von selbst, für 2 könnte die Echtheit nur 
mehr in der Theorie behauptet werden. 

^ Es wird noch einmal auszuftihren sein, daß der Schreiber 
seine Herknnft aus dem Interessenkreis des Bamberger Hoch¬ 
stiftes deuüicli verrät. Hier sei davon soviel vürweggenommenj 
daß es keine der sehönsten Schriften ist, die uns aus den 
Urkunden der Bischöfe von Bamberg entgegentreten. Immerhin 
haben wir es mit einem geübten Urkuudenschreiber zu tau. 

^ Sprflfl^ar 1. c. S. Sä?, OcEterfeEcbar ]. t, S. 

’ Sprenger 1. c. S. OeaterraicL er k c. 9. XXXiXff, 

^ Spreader 1, c. 3. SSOff., Oa&Eerteinher I. e, S. XLIf, 

* UHaBrtnacin» llpifiCh Bsrnb. cod. prftb, S. 1^4, ibor &bne Au ftlh.ru IQ g' der 
Ubri^QUS nickt ai^onhilndlgaa ZaugenuateiBckFiften. 

^ CFMärniMii, EpUc. Bamb, S-399 ff- UttTo) ktiüdig. 

' OMterraickär 1, c, S.XYil (n^S), XLX (n" 9), XXH [n* 11), XXiV (n“ 13), 
XZITII {u^ ISb fe" XXXIV (u" 30), XXXV (o^Sl), XXXVI 

+ (n'" 33), XXXIX (a* 35), XLI (□» 33) und anf den iwei itn^efökrten 

Urkunden fttr dsa Kloster St Theodor. 

' Mit den xwei KauxleieckTBiLern, dU mir bisher aos der !Seit doü Büichofa 
^ y Horiuann U. rou Bacokerg bokAunt gonA^arden aindj, bet der Ffilacker 
nickte zn tun, Da beide UrkETiden für St Theodor däe gleichen Zeit- 
Aii^akau habeu, klfnute mAU därAU denken, daß unKUr SckrcibBr zum 
Hookstifl nkhero Bexiebnng'eii hatte und vou dort xur HeisEeLLaug' dar 
zwai Sckriftetilcka harAEgezogeu nurde. Aber 03 tet noch eine aodoro 
Erklärung denkbar; St. Thoodo-r ist NenuBaklaeter^ der BAuzer MEuck 
kauu eiuigo gBit dort Seelsorger ^aTvasau teiu. 
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Die Tei‘]äiigerte Schrift weitdet er mit Vorliebe nicht allein für 
die erste Zeikj sondern anch für die Datierung; an.^ Sföne Art, 
einzelne BudLStaben, namentlicli den ersten des Kontextes, mit 
Stridien, Kreisen und breit mit Tinte ausgezüg^enen Tunkten 
2 u verzieren,* zeigt nicht viel Qesdimack. Das stärkste Kenn- 
zeicl^en der Schrift sind die zitterig ausgefUhrten Oberschäft'e, 
die übrigens nicht immer aur Anw^eadiing gelangen.* Überhaupt 
ist selbstverständlich, daß uns ein Schreiber, dessen Tätigkeit 
wir durch ungefähr dreißig Jahre verfolgen kdnnen, aicbt in 
allen Stücken genau mit den nämlichen Schriftsseichen begegnet. 
Er läßt es sogar in ein und derselben Urkunde an AbAve^alung 
nicht fehlen. Neben dem diplomatischen Abkürzungszeichen 
wird der einfache Strich verwendet, neben der nach links ge- 
öffneten, oft stark verschnürkelten gnSchlinge audi eine einfache, 
eckig geschloesene. Bemerkenswert sind die Ligaturen für st 
und et, der Buchstabe z, der stets Oberlänge hat, und das 
uS'Zeichen, das in der einfachen Form, nach Bamberger Brauch 
aber auch verdoppelt oder überhaupt in einer Wellenlinie ge¬ 
geben wird * Wir w erden noch sehen, daß der Schreiber von 
Vorlagen aus der Zeit des Bischofs Otto L nicht imheeinfiußt 
blieb * Eine Eigenschaft hat er mit anderen Bamberger und 
Würzburger Genossen gemein: daß er sich in seiner Schrift 
gegen das Ende der Urkunde zu einer zunehmenden Einfachheit 
befleißigt® und namentlich die Zeugenliste mit Vermeidung von 
Schnörkeln und Zitferliniea fast in Buchschrift^ niederschreibt, 
Dis Vielseitigkeit des Schreibers in der Gestaltung. der 
elnzelnon Schriftzeicben soll uns nua be$onders beschäftigen. 

^ £inQ AufDAhiAa bildep nur dia TraditioDaarkaudan 3 und G, die gar 
keine TarUngfieTte Scbdüt anfn«ieeQ, uud 4, we dieae mir in der Da- 
tierud^zeils zor Anweadting ^langt. ^ 

* Tafel rc*, S. 1 oad Gj III*, ü, 1 und 2; DI^, 3. 1 uud 2. 

® So £. B. in 2 nad 8 mir b$i etnK&In&n Bathjtaben, 

* Von den [neigliou der hi$r angafuhrteu Bobrlftzcicben bieten die Proben 
anf den Tifetn U qnd HI mehrere Beispiele. Die ct-Li^ntur lat leider 
nnr auf Tafel III‘ (Z. 7), der ßuebätabe i nur auf Tafel II' (Z, der 
einfAcho f^Bachetabd Übarbaapt nicht verlreien. 

* Siehe unten S, IS, 

* Se vor alfecn in 1, 2 und 7. 

^ An die Urkundenacbrift geiaahnt ja den Zankesliften ven 1 ned 7 
eigetitlich nur die der OberHcbliflo. 
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Wer iiamUch die £rUher unter II gen^untD Urkunde des Bisehef^ 
Otto n. mit 7 und 8 vergleicht, muß hu dem Ergehniä küiuiiion^ 
daß alle drei Urkuadeu von demselben Manne herr [ihren. ^ 
Daraus folgt, daß die Fäbchnng auC den Namea des Bisehofa 
Adalbero von Würssburg (1} von dem nämlichen Schreiber her- 
gestellt ist wie die Machwerke 1 und 2, Und wenn wir 1 
daraufhin prüfen, finden wir, daß die Schrift dieses Pergaments 
mit der eben hssproehoaen Urkundengruppe Merkmale gemein 
liatn die in 11 gar nicht nachweisbar sindn So treffen wir in I 
neben dem einfachen et-Halcen den der Kursive entlehnten et- 
Schnörkel genau in jener Form wie in 7 und 8,^ neben dem 
einfachen ns-Zeichen aoeh die 1—8 eigentümliche Verdoppelung 
und VervielfältiguTig.^ Kommt noch dsKU, daß einzelne Ober¬ 
schäfte in I und n die Keautnis der Zitterlinien verraten.'^ Das 
Chrismon ist in 7 mit den nämlichen WellenUnieni ausgeführt, 
die für dasselbe Zeichen in T und II diaraktaristisch sind,* 
Ich habe die Urkunden I—-III als graphische Druppe gesondert 
von der Eweiten 1—3 betrachtet^ ich sehe aber keinen AnläG, 
diese Zweiteilung weiter hei^ubebalten.^ Die Schrift wird je 
nach der YerAvendnog der Feder spitzer oder runder, sie 
gleicht in, dem einen Palle bei Vermeidung von Schnörkeln 
mehr der BucherschriEt,^ im anderen Falb liabeu wir es mit 

^ Namcd.tlich die Zou^enliflte t&h 7 bietet wertTOÜes VergLaithzmfirteriar. 

* Biflho dis Scbriftprebeti ayf Tafel 1% 11 und III 

^ SiehB Taf6U^ A (eiuft). 

* y^l. Tafel l*, Z, ^ (aecedare); !■', Z. 1 (trinltmEs). Der ScbliiQbudistabs 
dieaeaWortci xei^t doch g«na.u die nSmliohe F<ifj» wie etwa, dsa lange 
e in cflmiderantei oder flpeoials auf Zr t von Tsfel II 

^ Auch htefUr sind die Sdiriftprobea auf den Tafeln II^ und Ul* 
siaauaehen. Auf die CHeichh^it da« Buolistabena z in Tafel I*, und 
11' sei aaadrüohlich verwieseo. Dom diplematiachen Abkilixungeceteben 
SUf TaCaL I' (Z. 1 über gratis} begegnen wir ln den Täfeln 11% 

IIX“ und III“^ wieder. 

^ Den Faebgeuoijou sind dis Scb.Gierigkeiten, dip aelcks Scbxiftvergleiohc 
machen, genau bekannt. Ich halte es iu aolebeu FlÜleu für gebetsn, 
die Beweisführn ag jo zu baiten, deB der BenaLzer gleiek auCiuerkeain 
wird^ An welchen Pankten abweicheode Bestimmungen eine Stütze Enden 
k^lnnten. Freilich würden sie an dem Fndergebnia niebta Andern. 

^ Die unter n. ni genannte 'Urkunde entfernt ueb; graphiacb am meLsten 
TQn den übrigen StÜekecL der gauaen Beibe. Aber n und UI stamifnen 
von gleicher Kand; deahalb gebart aneb IU in die ganze Gruppe. Diese 
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einer ausgeprägten UrknadeiiscliriEt tun. Ausschlaggebsnd ist 
aber doch^ daß in allen Urkunden dieselben Zeichen Tvieder- 
kehren und desbalb alle ven demselben Setreiber herrühren 
müssen. Ich bin bu diesem Ergebnis umso leichter gelangtj als 
ich in einem anderen Falle^ ebenso wie hier ^wei Schriftgruppen 
Bchlioßlicli doch ein und demselben Manne cuweisen mußte. 

Für die Auffassung Yen der Einheitlichkeit des ganzen 
FälsehiingsWerkes läßt sieh anth aus den nun folgenden Diktat- 
untersuch engen ein neuer Beweisgrund gewinnen. 

Bischof Otto I. von Bamberg Bischof Hermann IL von Bam- 
für Eana (2): berg für St. Theodor (7): 

QuiiH attm-m-its efffßTitiflliter Qitiü &0‘ 

honxa ^<isioT cumm sancti itws pAstor ouröm oui^ni suayiim 
ovih's siti cammitteri- dign<it%ts cotn;tieTC dignatus &st Ä.wniih'fcii 
est Jiiimilitati nostrfj pervigiti nostraej in soliditate divinae et 
cor de debemus ainnre fovere fratornae charitatis eas indivise 
et augero profeetum spiritalis per mauere diliginaus, et ne ven- 
Yitij et in hoc ipsum vota fide- to eniuslibet oceasionis ab eins 
- lium verbe et exemplo infor- integritate moYeanturj solerti 
mbe et adiuvare. anime praecaYere intendimus. 

Nicht nur für die Arenga, auch für die Poenformel liefern 
gerade die zwei Bamberger Urkunden fur St. Theodor das ent¬ 
scheidende Yergleiehsmaterial, 

Bischof Adalbero von Wur^i- [ Bischof Hermann IL tou Baui- 
bürg für Banz (1): berg für St. Theodor (B): 

Si qua igitur occlesiastica se- B quü Apc legitime suh testb 

cularisve persona contra hanc bus centradita ct tranquill^ 

nostr^ institutionia et eorum possesBionia usu roborata sigiUi 

pacti compositionem temere quoque uostri auctoritate con- 

Yenire si oon re- ; firmata alieuare Yendicare et 

sipuerlt^ emetontute OBinv perturbare nuctonr 

jjotcnfiÄ heatorimi a^ö^tolorwri täte- dii omnipotenih h^aUrrum 

Petri et Pav^ii fit neitra in per- PetH et Panli et 

petuum ßtiathefna sit. nostra iterum iterumque et 

, terclo aniatheTfia sit- 

Einreitkuiif wird iiuth durch dLa DiktatuataraacVuia^aü (fliehe untou 
0.13, N. 1} 

* Vgl. mciiiaü A«fsfl.tz übör dte UrkUüdenfttsctün^flD das KlMtens Pril- 
faDii]^, Mitteil d. Inst. USj 11 ff. 
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Die angebliche Urkunde des Markgrafen Hermann (1) 
entbehrt der Arenga und der Poenformel; sie konnte deshalb 
bisher nicht zu Worte kommen.^ Dafür lauten ZeugenankUn- 
digung’ und Datierung’ gerade in 1 und 1 wörtlich gleich. 
Die Diktatuntersuchung bestätigt die Ergebnisse des Schrift¬ 
vergleichs: alle drei Fälschungen rühren von dem nämlichen 
Verfasser her/ I trägt dieselbe Ursprungsmarke an sich wie 
1' und 2/ 

Die letzte von dem Fälscher verfaßte und geschriebene 
Urkunde (II) stammt aus dem Jahre 1180; in diesem haben 
wir demnach den torminus ad quem für die Entstehung der 
Machwerke zu erkennen. Noch etwas hilft die Sicherheit dieses 
Ansatzes verstärken. In einer Urkunde des Jahres 1182’ tritt 
zum erstenmal ein Schreiber auf, der unserem Fälscher gra¬ 
phisch und dem Diktat nach nahe steht und als sein Nachfolger 
bis in die ersten Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts tätig war. 
Der Fall, ist sehr lehrreich. Als ich die Urkunde von 1182 (A) 
zum erstenmal sah, glaubte ich, sie in Wort und Schrift als 
Erzeugnis des Fälschers ansprechen zu dürfen. Namentlich die 
Arenga könnte inan den zwei oben angeführten in einer dritten 

' könnte mau die Worte des Kontoxtoa von 1 (occlesia autem 

nostra ait Uiera et tnmunw a penaione aoldarii et ab ezaetione totiua 

. servitutia) einem Satz in III (mauatia Ule ab omni exaetieno et servicio 
advocati Uber et inmunie in poteaUte et perpetua poaseaaione Banzenaia 
Cecleai? pernaneret) fegenQberatellen; aiehe aber onteii S. 80. 

’ Teatea haioa oana? aant (I), et haioa caoa«; teatea aunt (1) huiua eaaa7 
teatea aant (II und IH). 

* Hier eratreekt aich die Gleichheit auf die anlantenden Worte (Et h^c 
freata aunt ... I, 1, II, 7, gestA' aant h?e ... 6) and auf die Abfolge 
der Zeitmerkmale (Inkarnationajahr, Indiktion, eventuell Monatadatum, 

* daun mit rognante Angabe der Könige-(KaUeT-)jahre (1,1, II, A, 6). 

* Die oben mitgeteilte Poenformel von I berührt aich atark (ao vor allem 
ln dem Aoadruck compositio) mit dem gleichen TeU in der Urkunde 
des Biacbofa Hermann IL von 1170 (Oesterreicher 1. o. S. XLHIf. n*87). 
Dort finden sich noch andere stiliatitche Eigentümlichkeiten des Fäl- 

' "'»j. sehen, auf den auch die Anwendung der verlängerten Schrift io der 

' ersten 4 Zeile und in der Datierung — was dem aorgfiUtigen Druck 
Oesterreichera zu entnehmen ist — hinweiaen. Dieee Urkunde ist dom 
Diktat nach sicher, der Sohrift nach wahrscheinlich ein Erzeugoia des 
Fälachera; die spätere Einsicht des Originals in Banz (siehe oben S. 8) 
wird hoffentlich die Richtigkeit dieses Befandet beatitigen. 

® Oeaterreicher 1. c. 8. XLV ff. n* 29. 
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Spalte zur Seite stellen.* Von dieser Auffassung hat mich aber 
zunächst die paläographische Untersuchung abgebracht. Allein 
die Brechungen der Schäfte beweisen, daß A von einer jüngeren 
Hand geschrieben ist, die in einer Urkunde des Jahres 1225 (B) 
wiedergefunden werden konnte.* Die verlängerte Schrift ist in 
A und B dieselbe, beide Kontextscliriften haben das gleiche 
er-Zeichen und die nämlichen Formen der Minuskelbuchstaben 
g, p, k und z, von denen gerade die zwei letzten abweichend 
von der Gepflogenheit unseres Fälschers gebildet werden.. Be¬ 
sonders kennzeichnend für A und B sind die Abschnittstriche, 
die an die letzten Schäfte der m und n in einer scharfkantigen 
‘Wendung mit der Feder unter der Zeile angesetzt werden. 
Freilich zeigen die Oberschäfte von B Verschnörkelung, während 
uns dafür in A die wohlbekannten Zitterlinien entgegentreten.* 
Aber es war die.Aufgabe des Schreibers von A, eine von dem 
Fälscher verfaßte und geschriebene Urkunde (5) wörtlich wieder- 
zusreben. Er stand so von vornherein unter dem Einflüsse der 

O 

Vorlage, zu deren Verfasser er, wie eben die Arenga von A 
beweist, auch sonst Beziehungen hatte. Dagegen weisen Poen- 
und Korrob'orationsformel. selbständige Fassung aui^ die sioh 
mit dem Wortlaut, der gleichen .Teile in B sehr nahe berührt.* 

^ Cum 6oni. exemplo pattcrU ipaam aoimam ponere pro eommittc nobis 
ovili c{e5«anuu,. paterna noi comni OTOt «oUerfta, ut ineanum malignantium 
pacom eeclMiarum dei turbaotium proTidenti9- clipoo repollamua. 

' * OMterreicher 1. e. 8. LVIII f. n” 36. Wahraehoinlicb rührt die ebenda 
S. LV n* 34 gedruckte Urkunde Ton gleicher Hand her. 

* Auch da« diplomatieche Abkflrznngszeichen sieht in A und B Ter- 
sohteden ans. 

* No$ itaqw ut hte rata permaneant et inconvulsa in Tirtute dei et doinini 
• nostri lesu Chriati owetorttut« gua /unfimur ea renorante« oor^rmamui. 

£t si quis quod absit bec auau temerario inradere aut iniuste detinere 
presumpaerit, .. . cum luda traditore eUmU gehenne incendiia depntetor. 
Conseryanti autem ea ac debitom fayorem impendenti pacem et salntem 
in presenti ac fUme premia beatitudinia in futuro partemque eum deo 
et mit anytlit ezoptamut fe*b'twnque mbteriptione ac tiffiUi nottri im- 
presaione presentem paginam roloramut (A). Not itaque eiosroodi dona- 
tionem approbantea auctoritaU qua fungimur eon/irn\amut contradicentibus 
etomi penas supplicii cm» diabolo ac suis angelit imprecantes, conaen- 
tientibus yero otavnq .retributionia prmium exoptanUt. Et tä kee rata 
pormaneant Uttium mbteriptione ac tigilli noitri appenaione baue litteram 
roboramui (B). Beaeichnenderweise findet aich auch in der Arenga von B 
das Wort yom Schafstall des Herrn. Dasselbe Diktat wie A und B 
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Gerade durch die letzte Feststellung gewinnen wir die sichere 
Erkenntnis, daß der Schreiber von A und B nicht nur graphisch, 
sondern auch stilistisch von unserem Fälscher, der sein Lehrer 
und Vorgänger gewesen sein.mag, zu unterscheiden ist. 

Unsere Ausführungen "hatten bisher zu beweisen, daß 
drei .Urkunden der Abtei Banz, die wir ihrem Inhalte nach 
als Stiftungsurkunden bezeichnen müssen, unecht sind.* .Nun 
sollen aber auch die echten GrUndungsaufzeichnungen zu Worte 
kommen und da wird sich zeigen, daß jedem der Machwerke 
eine echte Vorlage gegenübersteht. In einem Falle liegt sogar 
noch das Original vor, dessen Herstellung in Bamberg zweifels¬ 
frei festgestellt werden kann. Wo aber bloß abschriftliche 
Überlieferung in Frage kommt, weist wenigstens diese ganz 
bestimmt auf Bamberg hin. So können wir sagen: der fal¬ 
schen Banzer GrUndungstradition steht eine echte Bamberger 
gegenüber. ' 

Die erste und älteste Vorlage hat mit Banz selbst gar 
nichts zu tun; Es ist die Sdftungsurkonde der Pfopstei Heiden¬ 
feld (C), die der emsige Udalrich von Bamberg in seine For- 
inularsammlung übernahm.* Heidenfeld ist ebenso wie Banz 
eine Stiftung Alberads und ihres Gemahls Hermann. Dadurch 
wurde C in Banz bekannt und steuerte bei Herstellung der 
Adalbero-Urkunde (1) die Datierung (1069 Juli 9) bei. Über- 

weiiC noch eine Ansehl Ton Bansar Urkunden aus den Kwaniig^er und 
dreiBiger Jahren des IS. Jahrhundert« auf. 

' Augenscheinlich hat man im Kloster nach Entstehung der Filiehungen 
das Bedürfnis gefühlt, das Vorhandensein der Stiftungsurkunden, trotz 
des bald nach der OrUndung einsetsondon Verfalle« aufsukllren. So 
mag die Erskhiung entstanden sein, die uns Abt Heinrich in seiner 
Gründungsgeschichte (SS. 15, 2, 10S6) erhslten hat. Ein Laienbruder, 
der bei dem Weggang der Mönche als einziger zorQokblieb, zoll die 
Urkunden in einem steinernen Beh&lter auf bewahrt haben und den, 
Bischof Otto I., der nach den QrUndungsmomenten und den Prirüegien 
des Kloster« forschte, darauf verwiesen haben. Wenn Abt Heinrich 
aber Wjsiter behauptet, die Urkunden bitten durch diese Aofbewahrongs- 
art gdliUeo, ,so kann die Richtigkeit dieser Aussage weuigstens für die 
hier besprochenen Stücke nicht bestitigt werden. Er meint: ipsaque 
privilegia ab episcopo Herbipolensi Incidius sunt renovata. Sollte man 
im 18. Jahrhundert die Filschungen als ,Veuausfertiguugen' betrachtet' 
haben ? 

* Jaffd, Bibi. 5, 66 f. 
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dies nimait der Wortlaut von 1 auf C Be^ugn^ Kiue würtliclie 
Anleihe aus C su machen > hat der Fälscher von I yermiedonj®. 
dazu hat er sich erst bei der Herstellung von 1 —^ angeblich 
aus dem Jalire 1011 — verstanden. Der Eingang der Mark- 
grafen-Urkunde von Seiat et recognoscat bis zur Kennung von 
Banz ist C entnommen^“ AnGerdem weist 1 auE I und auf G 
ausdrilcklicli bin - wieder ein Beweis für die Einheitlichkeit 
des ganzen FslschungswerkeSK 

Haupt Vorlage von 1 war aber nicht 0, sondern eine un¬ 
datierte Aufzeichnung, in der die Gründer von Banz ilire Stif¬ 
tung unter näheren Bedingungen und vor Zeugen dem Bischof 
Hermann I. von Bamberg (1065—1075) übergeben. Hier haben 
wir die eigentliche Gründnngsnrlcuüde von Banz (D) vor uns.* 
Durch die Überlieferung® im ältesten Bamberger Kopialbnch.aüs 
der zweiten Hälfte des 13^ Jahrhnnderta ist sie vor dem Verdacht 
späterer Entstehung in Banz von vornherein geschützt.^ Kommt 
noch dazu, daG die Bcstiminungen auf das EigenklüStertum der 
vorgregoriauischen Zeit deutlich bin weisen. Die Bedeutung von 
D hat der Fälscher sehr richtig eingeschätatj; was er in 1 bietet,’ 

^ ■#v 

^ quuido dguihiU^tuxa suvDx iP rore VoUcuelt c,mu ..pre- 

püiltura HfiMäuEialt dttalAnuit. 

* Dcujli wäre jAsg^ieh, äaß die Äeugfl&Twto toö I aus atamrnt. Wir 
ktlnoda däji heate air^ht mähr fbatatälläH, Vi^ei'E iJd^trUh Ton Bniubsrg 
diese für eaiae FarniulanAinmluiL^ belan^flow NamänTäihe weflieü. Doui 
Fälachpr wird sie pbpr webl bekannt ^äwsaQn fleiu, da er C walirscbeio- 
li^ll lü eidär Bäidänfelder Übädidfärufi^ bäuutele. 

Später ist der FäLscLer in der Wendung ^ublimet et exemat' neth 
ainnikl enr Verlag C zoxUckggkebrt. 

* Oerterrei«1ier ]. «. 5. XU a«' 6. 

* Spfeogär, Dipl Gesob. T, Ban* 3. 293 Antn, spricht auch ren eitler l,*äS 

von dam Abt Baaedikt von Rothe be^ianbigtäu Abacbrift. Dieae Ba- 
naerkung^ ist irreführend. Ein Yidimua dag ^anaontan Abtäs Aus dem 
Jahre ist »IJerdiDg^ im Bambdrj^ar KreiaarotiiT orbaltan,, aber es 

enthält uifiht D, gondarn die swol ürkönden des Bisthofs Otto I. 
und EJ, TOD denen gleich unten die Rada saiu wird. 

’ Auf Abfuaang der Aufi^eicbnung ln Bambai]^ waiat dia Pabiikatie-ue- 
formel deutlich hin (aipba Erben, Dss FriTilejinin Friedrichs L S. 22 
N. 1). 

^ Den Wortlaut vor I bis EU dän Zaitang'abän von G {1039 Indlfclicn YII)i 
die ln der FälBtbung fast wSrtlicb vriedarifagebeQ werden, findet man 
auch gedruckt bei Malnbarg, Epjst, eens, S. lOd f. Dadureb erenbeiut 
dieses Bruchgttlck aJs eelbsUtndija mit 1009 datierte Urkunde nnd ist 
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ist mit den notwendigen Zusätzen und Umformungen nichts 
anderes als eine Umarbeitung der echten Stiftungsaufzeichnuug. 
Von dort stammen die Aufzählung der zu schenkenden Liegen¬ 
schaften, die.Festsetzung der Bedingungen, unter denen Bam¬ 
berg die Stiftung zu übernehmen habe, und schließlich die 
Erörterung der Voraussetenngen, unter denen die KeugrUndung 
aus idem Bamberger Hörigkeitsrerhältnis :■ wieder ' entlassen 
^werden könnte. Die Benützung ist aber nur stellenweise.eine 
wörtliche. Eudlich ist ein Teil der Zeugenliste aus D in 1 
übernommen. 

Auch die unechte Urkunde des Bischofs Otto I. (2) hat 
eine echte Vorlage (E).* Arbeiten über Urkundenfälschungen 
^tragen immer etwas von der Art eines gerichtlichen Zeugen- 
vorliörs an sich; von diesem Gesichtspunkte aus dürfen wir 
sagen, daß wir uns nun auf dem Höhepunkte des Beweis- 
Verfahrens befinden. Denn in 2 und E zeugt Urschrift gegen 
Urschrift. Echt ist aber nur E, von Sprenger, als •,Projekt' 
bezeichnet, das er-deshalb gar nicht ganz abdrnckte. , Zum 
Beweis dafür muß der Leser wenigstens kurze Zeit in die 
Kanzlei Bischof Ottos I. Einblick nehmen. E ist von einem 
bischöflichen Kaiizleischreibcr hergestellt. Es genüge hier die 
Feststellung, daß uns seine Schrift aus ungefähr zehn Urkunden 
bekannt ist und daß er augenscheinlich aus Michelsberg stammt.* 
Denn für dieses Kloster hat er auch nichtbischöfiiehe Urkimden 
angefertigt. An anderem Orte wird noch ausführlich zu er¬ 
örtern sein, inwieweit er auch an der Herstellung von Kaiser¬ 
urkunden beteiligt ist. Diese sichere Schriftzuweisung .setzt 
uns in die Lage, alle Widersprüche aufzukläron, an denen es 
bei diesem Stück nicht mangelt. Dem Wortlaut nach haben 
wir es nicht mit einer Urkunde Bischof Ottos I. zu tun, sondern 
mit einem urkundlichen Bericht Uber die Gründung und Wieder-/ 
aufrichtung der Abtei und die dabei getroffenen Besfimmöngen. 
Es wird alles in der Vergangenheit erz^lt. Dabei hudelt es 

als s<üche aach bei Dobenseker, Regesta Tboringiao 1 n. 878 verwartet 
Diese« Regest ist also xa streicben, Doltenecker ist Üu Opfer einer 
Tiusebong geworden. , - 

‘ Oestarreicbor 1. c. S. XVII t n® 8. , 

* Einiges habe ich über diesen Schreiber schon an anderer Stelle g^agi; 
vgL Mitteil. d. Inst 27, 171, 29, 23 u. 7. Erg.-Bd. S. 516 N. 8. 

SitsnDKsber. d. pkü.-bUt Kl. 189. Bd. 1. Abk. 2 
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sich uiti Ereigüiesc, die zeitlich voueiuaiideir abstcliCn, Die 
Angabe der ersten Zeile ^regnauto gloiicsissimo Heiurico lio- 
manorum imperatore tertio acta, siuit Lee felieitci'^ kaon sich 
nur auE den der Grilndüng gewidmeten Eiagaag; der Urkunde 
beziehen, von dem sich der zweite Teil durch das Datum der 
Kloster weihe (1114 September 21) deutlicli abheb t, lui dritten 
Teil, der von den AuseinandersetzungcD mit dem Vogt berichtet, 
erscheint Bischof Otto I. bereits tth verstorben (piij ptcmoriQ). 
Die ganze Aufzeiclmung ist eben erst nach, dem Tode Ottos 
von einem Kaazleischreiber hergestellt worden.^ Daau stimmt,“ 
daß nicht das Siegel des Bischofs^ das danmls vielleiclit gar nicht 
mehr bestand, sondern nur das Georgs-Siegel anEgedrückt ist. 

In zweifacher Weise hat der Michelsberger Schreiber von 
E auf nnseren Fälscher Einfluß genommen. Einmal ganz all- 
'■ gemein durch die äußeren Merkmale,^ vor allem durch die 
Schrift^ von der der JÖanzer Schreiber wichtige Kennzeichen 
übernahm.* Dann im, besonderen durch die Urkunde E, die 


' Dabei irurde für die erste ITSirta t*ü E die Stiftun^urkunde D w(;rt- 
lich benntst. 

* Dem gegen aber bededt^t « eiawi Wide^Bpiucb, iT&nn der 

lirlEtiiida darauf den Bircbet d&a Befehl atir äbfasHun^ des Sebrift- 

' etiltke* und anr Besiea^lnng^ mellen läßt, JEr hat aOenbar ^ar nicht 
' ' daran ^edaett, wu diese Wetidnn^n, derea feriseEIiafto Anwenduo^ 
ihm jslkufij war, ej^entüch sagen. Dies« Un^leichmäQigkait iat aber 
nur ein Beweis^ daS ea bei HersteUun; tqh E sine fmuda her^inf. Der 
Falacher, der auü E sein Maebw«rk 2 fatmte, hat fJI dies« UiiEtJinmif- 
keiten feie sltnh erlich aua^ement. 

■ ^ Daa runde Konegraimn tüü 2 kehrt iu ähnlicher Eorm !□ E Frieder. 
Der MicheUb arger Sebreiher bat noch «iDmeJ, und iwar in «inar Ur- 
kuode Ihr sein eigenes Eloster (rgl. darüber Mitteü. d. Jnet. 24^ 2S}, ain 
kreisrundes MeriograiiaTn sur Auwendian^ gehraett, Wakrsebainllch hat 
auch die tuh ibm Tarfsflte und geschTiebana achte Vorliige dar unten 
S. 12 N, t hesproehenen Urkunde toh 1127, wie aus dem Yorhandeneein 
einer Si( 5 [ii.urücejle ^achloBflou werden darf, ein aalcbes Zeichen gehabt. 
Jedenfalls büt eines ven den Bwel echten Per^ainenten des BiEchnfa 
Otto I., die Bauz besaß, daa Verhild. Dm MEone^ramm in der MichelS' 
berger Urkunde iat dem Zeichen in 2 ähnUchcf als dem in E. 

* Da* offene ’a Wb er dar IZaile, dessen ^weiter Schaft über das in der 

Eiirsi 7 e ^brauchliehe nach aitfwjirts ^ceo^u in di« Obarlängen- 

zone ragt (¥gl. Tafel 111% 7^ VII^). Diese ti^Porm ^«lan^t in Ähnlicher 

GestälE zuweilen auch in der verlÄn|ferben Schrift zur Anweudoa^ (vgl, 
Tafel und III& trinltatts), Weni^fer hhafig ist in den. Urkunden dea 
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teilwoise für die Datierung und vor allem. £Ur den ganzen 
Schluß, die Festsetzung der Vogteirechte und Nennung der 
Zeugen, Vorlage von 2 wurde. Im übrigen ist der Fälscher 
auch hier seine eigenen Wege gegangen. Was er über die 
Gründung des Klosters zu sagen hatte, konnte mit teilweiser 
Benutzung dessen, was darüber schon in 1 zusammengestellt 
worden war, gegeben werden. In einem wichtigen Punkt weicht 
aber 2 von l ab. Dor Berg Steglitz, der in 1 noch dem Bis-- 
tum Bamberg übertragen wird, gelangt in 2 mit Berufung* auf 
eine 1127 erfolgte Schenkung in den Besitz des Klosters. Diese 
Urkunde ist tatsächlich erlialten,^ aber ihre Angaben wider¬ 
sprechen der Tatsache, daß Bischof Hermann II. von Bamberg 
eben in den Jahren, in denen der Fälscher seine Machwerke 
anfertigte, Uber den Berg Steglitz noch verfügt.* Es hat den 
Anschein, als seien die Streitigkeiten Uber diesen Berg, von 

Fälscher« eine eweite Gepflogenheit des Mioheleberger ■ Sehreibers cu 
■ finden: da» an einer Ziokiaoklinie aosgeataltete AbkOrsangaaeiohen 
.■I« onteren'£nde in einen Pnnkt anslaufen xn lauen (TgL Tafel 11% Z. 3 

* dontino, apoetoli, Z. 4 bec; Tafel 111% Z. 4 domino). Aach fflr die Wellen¬ 
linien und Versclmürkelungen der OberacliMfte kann die Sclirift des Bam- 
berger Schreibers unserem FäUclier Vorbild geweaen sein. 

* Oesterreiclior 1. o. 8. XXI ir* 10. 

^ lu einem Vertrag, den Friedrich L mit dom BUchof tou Bamberg im 
. Jahre 1174 abschloB (St. 4167), heifit e«: Inauper dno montes sunt 
Stecbiixe secus Bance et alter in Sigendenberge qnos nec filii impera- 
torU edificabunt nec ab aliquo muniri patientur. Darnach war der Berg 
damals nicht Eigentum de« Kloatera, sondern des Bistum». Die Urkunde 
Ton 1127, durch die Bischof Otto 1. den Berg dem Kloster schenkt und 
»eine Befestigung verbietet, wird durch die Ubereinstimmnug mit 2 und. 
den Widerspruch mit St. 4167 verdächtig. Doch weist die Fassung 
von Titel, Korroboratlonsformel und Signumxeile (vgL daxu Mitteil. d. 
Inst. 29,28) »nf den Schreiber von E sehr bestimmt'hin. Es mOflte 
also bei späterer Anfertigung eine echte Vorlage benatxt worden sein. 
Daau stimmt, dafi für das Diktat unsere« Fälschers .nur eine geringe ' 
Zahl von Worten angeführt werden kann. Wichtig ist, daß.die »ohwol- 
; stige Arenga der Urkunde von 1127 in stilistisohen Besiebnngen aum 
gleichen Teile einer Verleihung des Bischof» Eberhard IL von. 1161 
(Oestarreioher S. XXX n* 18) »tebt Dort finden sich die beseichnenden 
Worte grex dominica nnd rofugium wieder. Poenformel nnd Zetigen- 
ankUndignng dieses Stückes lassen aber das Diktat unseres Fälschers 
siemlich sicher erkennen. Hier haben wir slso ein Mittelglied, das uns 
in den Stand setst, die Urkunde Ober den Berg Steglitz von 1127 wenig¬ 
stens mit einiger Wahrsclieinlichkeit den Erzeugnissen unseres Fälschers 
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denen ;vir mjch im IS. Jalirlmndort vernelimen/ einer der 
H&nptbeweggi'titide sur Anferti^ng^ der Fäiseiiuiig gewesen ^ 
Die diplomatischen ErUrternngen Elhor die Banner Stif' 
tumgsnrknnden sind damit beendigt^® Seit und Ort des Fäl- 
sehungsiverkes sind näher hostimmt. Annähernd sur nämliclien 
Zeitig da die Stiftungsmemente des Klosters ebendort den Gegen¬ 
stand Yen Fälseliungen. lildeteoj ist dieselbe Frage, und zwar 
5SU dem gleichen Zweck aucli in verunechteten Urkunden eines 
anderen Klosters erürtert worden ► Das Bemerkens werte daran 
ist, daß diese zwei Fälschungsaktionen sieh gar nickt berUkranH 
pie Fälscher gehen aneinander vorüber, sie bekämpfen sich 
nickt und unterstützen sich nicht. 

Wir wissen bereits, daO die Abtei Banz in zwei Tradi¬ 
tionen des Codex Eberhardi als Eigen- und Tockterklüstei' Yon 
Fulda erscheint. Die eine hat Roller in den auf unser Kloster 

AdEUraihGEi. YaIIa KlArhoit wird die EinAlclit in dsA Original hrlll^QLi,, 
daa vi«]leiQ|iE (siolte oben iS. ^ H. 1) noch einnuil nurtAndit. 

^ Vg^l. die Urkunde yOH 12J9 (Oäfttorraicher I. c. XiXXXIlI ii. 63i), in der 
AvS ein PrkTilegf BLtahof OtLea 1. Liugewiefeen wird. Der aiufblirlicbe 
.Ft Borictit da« Abtei He in rieb SS. Ib, Uber die Abtragung; der auf 

dem Berg« erriehtatan Bäfaatigutt;^ aad die KJa^n übar dJa BedrUckun- 
gao, denen dxi) Itloster TOD dort avagesetat war, beweisen da» atarbä 
IntereasB, man' m Bims an diagem Besitze hatte. Burgen weUMcher 
Herren haben die KlQfttar in Ihrer nkehston auch leusi nicht ^arna 
faaeb^. 

* Ber BedEägaltingsfrAgä wäre nceh mit einigen Worten ati gadankan. 
Von dom Markgrafenaiegel, das auf ] aufgodrücht ist, gebeo Spreugor 
Und Oeatarroichor AUf aindr Jhrdr Aiugaha beigdgähdnen Tafel eine 
Naebaeichanag. Das Bild zeigt einea anifeohtatohenden, gepaatertea 
Bitter mit Schild und Fahnenlanze. So kann dag SiOgol dos Mark^ 
grafen wohl aosgoasben haben; aber es ist via] wahracbeinlieher, daä 
wir es mit Nacbahianag einer echten Verlage au tnn haben. Für das 
SL^$1 das Bischof Otto 1. auf "Ü kann dieeor Tatbestand sogar ald sieber 
gegeben betrachtet werden. Bia Vergleich mit den besiegelten Urkunden 
des BischofH, die alle auf einen und denselben Steinpel hihweison, lehrt, 
dad auf 2 ein uneebtea Siegel aufgediilckt ist. Das zeigt gegenühax 
dem echten Stetnpel die Bildung des Faltenwarfea der biachtsdiclian 
Gewandung und in dsr Uinachrift dio Auerdnung der Buchstaben. 
DarauB müssen wir, da E nur mit eie am GeorgBälagal vorselian ist, 
schlieSen, ds^ deai Fälscher noch ein anderes Original des BiscPiefs 
Otto L Torlag^ als er seine Koohwarka anfbrEigte (vgl. oben S, is H. &). ■ 
Angesichts solcher FoststelluDgaD wird man zweifeln dUrfen, dafi das 
Siegel dea Bischofs Adalbero auf I acht ist (vgl. darilbar eben B. d N. 1). 
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bezüglichen Teilen für verfälscht erklärt.^ Es ist dort, eine 
Alberad aus der Zeit Ottos I. mit unserer Stifterin zusammeu- 
geworfen. Dagegen läßt Roller die zweite Tradition, mit 1058 
Juli 21 datiert, als echt gelten.* Diese Annahme ist nach den 
Ergebnissen, zu denen wir gelangt sind, schwer aufrecht zu 
erhalten. Die erste Stiftungsaufzeichnung berichtet aus den 
siebziger Jahren des 11. Jahrhunderts von den Bemühungen 
der Gräfin Albcrad und der Mitwirkung ihres Gemahls. Die 
Fuldaer Tradition verlegt die Gründung in frühere Zeit und 
bezeichnet sie als Stiftung der Gräfin zum Seelenheil ihres 
verstorbenen Gatten und ihrer Söhne.® 

Mau darf die zwei Fuldaer Traditionen nicht gesondert 
für sich betrachten. Der Codex Eberhard! enthält noch andere 
urkmidliche Aufzeichnungen über eigenkirchenrechtliche Bezie* 
hungen Fuldas zu verschiedenen Klöstern. Wäre Roller der 
Geschichte dieser fränkischen Stiftungen nachgegangen, er hätte 
vieUeicht'auch über Banz anders geurteilt.«'Gleich .die folgebde 
• • ' ‘ Ti’adition* zeigt ähnliche Bestrebungen und [gleiche Mache. 940 
soll Graf Adalbert von Altenburg das Bamberger Kloster Theres 
an Fulda übergeben haben ,ut a Fuldensi monasterio idem locus 
regatur et consuetudinem secundum regulam sancti Benedicti 
conservet'. Aber Theres wurde erst von Suidger-Clemens II. 

. als Kloster ins Leben gerufen® und was die Aufzeichnung über 
Adalbert und seine Hinrichtung berichtet, ist nur zum Teil 
richtig und jedenfalls nicht auf das Kloster, sondern auf die 
Burg Theres zu beziehen, von der aus Adalbert sich seinen 
Gegnern ergab.® In dei*selben Weise fährt Eberhard im fbl- 
^ genden Absatz fort. Im Jahre 989 soll Abt Richard, der Fulda 
Amorbach zugleich Vorstand, gefunden haben, daß das 
letztere Kloster zu Fulda gehöre, weil von dort das Klöstergut, 

'i *> •. 

. » Eberhard Ton Fulda 8. 68. » Ebenda 8. 61.. 

f tAua ähnlichen Orfloden bataehon Dobenecker, BegeataTbuxingfiae I «"878 
Zweifel gegen die lUchtigkeit der Fuldaer Angaben Aber die 8tiftnng 
' TOS Bab* Torgebracht 

*‘Drenke, Träd. Fuld. 8; 189. • . 

' J.'L. '4150. - Dort heifit ee anadrQcklieb »ipanoi monaateriom noa ipai 
antbore Dee-ereximua^ 

* Vgl. F. Stein, Forachungen xur dontaehen Geachichte 12, 127. Auf dieee 
Arbeit bitte aich Roller belieben aollen. Ebenda 14, 886 hat Stein auoh 
fQr Banx den richtigen Weg gowieaen. 
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desBen Gh-enaen ATigegebeTi werdeni stAmme. Aber Abt Ricbard 
JcAPi erat 10IS zur HerrschaEt und fast Bur nämlidien Zeit, zu 
der er die Fuldaer Aosprtlclie orkautit haben soll, näinUch 993," 
gibt Otto IIL Amorbaeb dem Bisebof von Würaburg zurüclc, ,ut 
ibi monasticam et regnlarem vitam ordlaaretet constitueret', Dieae 
Verlilgiing haben Heinrich H " und Konrad If.* bestätigt. Der 
Sicherung dieses Beaitzcs dankt eine Fälschung auE den Namen 
Karls des Großen ihre Entstehung,* Diese Eetriehsamkeit, die 
man in WUrzburg entfaltete, ist iirohl die Anttrort auf die An^ 
Sprüche gewesen, die Fulda stellte and die in Eberhard nheb im 
1^. Jahrhundert einen gewandten nud beredten Vertreter fanden. 

, Der nächste Abschnitt der Sammlnng Eberhards enthält 
die^SühlnßEolgerung, die dieser selbst ans den vorausgehenden 
ÄuEzeichnungen zieht. Sie ist für das, was hier au beweisen 
ist, 30 bezeichnend, daß wir sie ganz hieher setaeu, ,E5 gibt 
noch seht viele Klöster, die ihre Anfänge von Fulda herleiteii 
und ganz öffenbar durch Güter und Besitztümer dieser Abtoi 
ausgestattet wurdeüj z. B. Schweinfurt, Scblüchtern,** Breitungen 
und noch viele andere Orte, deren Gebiete Ideher. gehören. 
Voa^ diesen ist hier beaser. 4 :’iiich^ die^,.llede,' dnimt sie nicht 
-- wenn/ was Eern sei, ein Streit eutsöinde — hergeben müssen, 
TTis unser ist, nnd so entblößt von dannen ziehen mUssen wie 
ein Vogel, der die heimlich entwendeten Federn zurückstellen 
muß.' Offenbar war Eberhard bestrebt, die eigenkltisterlicben 
Eechtstjtel seiner Abtei zu sammeln. Die Angaben, die er dabei 
überden Kloaterbesitz macht, künnen richtig sein^ und ans 
ccliten Ürkunden stammen,^ aber es war sein Bestreben, solche 


^ XJO.TII n. 140. * I>H. II n. ST, ^ DK. H rt. 37. . 

* DK- 11,^46. * Dronlce, Trad. Faid. S. 139 f- ^ ■ , . 

0 Die ob&ü atieefiibrten Diplom«, dio über ftiffeDVircbänrechÜiclie Bözis- 

hungeil Amorbiiebs ^am Bifitucn Würabür^ bericlitöa, laflaoa «rkeiinen, 
daQ WUraburf und SclüUditsTn in ietnsBlbfn RachtsTfithÄltnis iii«Lniin- 
der ataudon. 

T Di& Iii denen Stengel tlbar die eBfÜscliten PriTilajleLi und 

Urlmnden der Abtei anlMlIcb der BeflrbEitniig dea Urkunden buclias 
mnliDen in allen dia VerfoAflärflClh^O: Ebarharda betrölfandeTJ 
bbri^an auT Vuraicht^ vgl. uüit auch Stängel, Euldeniia fAxch. f. U/kun- 
donforschuQj 7, 

* In fetnam abnlichan Sinna bat aicb Freund Sta^n^al auf «iäö An&aga, 
dia klt aua dem Pal da an ilm riehlLate, geäufl art. 
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Eigentumsrechte auch auf die Klöster auszudehnen, die später 
in der Nälie oder vielleicht gerade auf strittigem Fuldaer Be¬ 
sitz errichtet wurden: Ich lasse in diesen Fragen dem Be¬ 
arbeiter des Fuldaer Urkundenbuches • gerne das letzte Wort 
Daß aber Banz .niemals in cigenkirchenrechtlichen Beziehungen 
zu Fulda stand und die zwei Traditionen des Oodex Eberhardi 
in jenen Teilen, die sich auf unsere Abtei beziehen, verunechtet 
sind, glaube ich schon jetzt bestimmt behaupten zu können. 

In Bauz hat man von diesen Fuldaer Ansprüchen wahr¬ 
scheinlich gar nichts gewußt. Sic sind auch durchaus nicht 
gegen das Kloster selbst gerichtet, sondern in dem einen Falle 
gegen Bamberg, in anderen Fällen gegen Wlirzburg. Die 
eigenkirchenrcchtlichen Beziehungen dieser fränkischen Hoch¬ 
stifter zu verschiedenen Stiftungen im Umkreise sollten ge¬ 
troffen werden, nicht die Klöster selbst. In diesen hat man 
nur die eine Sorge gekannt, sich des bischöflichen Eigenkloster- 
reohtes zu erwehren, -so.gut es eben ging. Solchen Bestrebungeih 
verdanke die Banzer Fälschungen ihre Entstehung. Daß man 
die Ordnung der Eigenkirchenfrage für eine und dieselbe Abtei 
zur gleichen Zeit an zwei verschiedenen Stellen in Angriff 
nahm, beweist, welche Bedeutung man ihr beimaß. Für die 
Klöster des 12. Jahrhunderts war sie die Verfassungsfrage 
schlechthin. Jetzt, wo für Banz in das Durcheinander echter 
. und falscher Stiftungsaufzeichnungen Ordnung gebracht ist, 
können wir den Werdegang seiner Klosterverfassung darstellen. 
Daboi lassen sich Gesichtspunkte gewinnen, die von ^Igemeine- 
rer Bedeutung sind. 

Banz ist eines von den Bamberger Klöstern, deren ver¬ 
fassungsrechtliche Anfänge in die Zeit vor dem Irivestitoj^eit 
fallen. Die Gründungsaufzeichnung gehört zusammen mit der 
Stiftungsurkunde der Propstei Heidenfeld • zu .den woj^oUsteoi 
Quellen, von denen wir aus der Frühzeit der deutschen BLloster- 
refonn, der Vorreforn4"'^e icii .sie' in mänem Buche über, die 
Klostenmmunität nannte, Kunde haben. Wie in Bayern ^ hat 
auch-> in den angrenzenden Teilen des fränkischen Stammes¬ 
gebietes der Episkopat schon vor dem Investiturstreit die Ord¬ 
nung eigenkirchenfechtlicher Fragen in die Hand genommen. 
Darum fiel ihm in der Klosterbewegung des Investiturstreites 
die Führung zu. Die Stiftcrin Alberad und ihr Gemahl geben 
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Heidenfeld an das Bistum Würz^urg, Bauz An das Bistum 
Bamberg.* BigenkiichUclie Hechte gehen damit auf die beiden 
Hücbstifter (Iber*® Dem Bisclicf von Bamberg hat der Abt 
von Bana jährlich bestimmte Dienste sn leisten, die Stifter]n 
liat alle drei Jahre einen Denar an den Altar des hl. Petrus 
(in Bamberg) zu entrichten* Dem Bischof von Würzburg er¬ 
wächst aus dar Übergabe von Heidenfeld die PfllcLt, £Ut die 
Bauliebheiten und die hirehliche Einriebtung der Propste! Sorge 
Bu tragen. Von einer voUständigen Preisgabe des dynastischen 
Eigenkirchenrechtes kann aber weder hei Banz noöh^' bei 
Heidenfeld die Hede sein: Bei Lebzeiten der Stifte rin darf der 
BischoC ™ Bamberg ohne ihre Genehmigung keinen Abt in 
BanK einsetBen. Heidenfeld wird erst nach dem Tode der 
Stifterin Alberad frei von ihrer eigenkirchenrechtlichen Gewalt 
und ebenso behält sich ihr Gemahl auf Lebenszeit die Vogte! 
Tor*^ Überhaupt wird der Vertrag mit beiden Bischöfen auf 
Kündigung geschlossen. Wenn die geschenkten Güter nicht 
widmungsgeniäße Verwendung finden sollten, haben niclit nur 
di» Stifter, sondern auch ihre gesetzlichen Nachkommen das 
Hecht, die Überweisungen an die Hochstift^t rückgängig zu 
maeWtf und die Liegenschaften wieder an sich zu ziehen. Wie 
ln ■^^ALamanaien sehen wir auch hier ^ hei Ordnung der eigen- 

^ Diö Aufldrüclte läutan fÜT Biuz (tridltio), für Heid&nfeTd dälfl- 

(oblArtlQ). 

* Es wird TTAitsr« (jwtirtinit, dii5 der BiatLof von Bamberg dia Stiftung 

kiieb mit biflchtJflifihön OdEern auflzUfltAtteci hjlttt. Dafür macht Alberad 
SchentungaEl AU d3a Hiatuin. ^ , 

i K» heißt: ut su)|>ar eada™ böna anllua praeter itie, ducn Tiiaro, ait ad- 
vöciataa et mea duta vivat eandfiia praepoaituram ia poteatatä 

liAbeaL -f- ■■■ 

* Ith freue mich, darauf hinwoiaRn zu kauuen, wiarLal tan den ob&a ana 
dau zwai Urknnden augsfOlirlftn Beatirarnttafen in der I>arBtallijDf 
wiadarzudodan ist, cUa ich in mainar KlMtsriminuüitEt S. I ff, von dem 
aiwnanaiachen Eij^enkloatertürU bis zam Ausjau^f des 11. Jahrhnndtrta 
^abon konnte, ’Wia in Heidciifeld nimmt auch in Rbeinau orat mit 
dem Ablabftn de« verstiebtandma Ei^enkirciianbarrn das Abhäugj^tnitA- 
Terhältnia ein Enda {Tgl. a. a. O, S- 4), Ganz hesondera bamorkenaTVOrr« 
J5iin]icl)keitäii waiit aber die Lärtzbur|er Urkande für BeromElttator aua 
dem Jflbra lOJS auf (vgl. a. a. O. S. 3 ff.}. Auch dort werden die lenz- 
hur^iechen Eigenstiftihorreri verpflicttel, fUr die StiflSEehitidä zn »ot|on, 
ahangp wie in iSanz ist zur Wahl dea PropstBc ihre Zuetimiunug' nui- 
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kirchenrechtlidien Fragen das Bestreben wirksam, zwischen 
kirchlichen und weltlichen Interessen einen Ausgleich zu finden, 
nur ist es hier, die bischöfliche, in Schwaben aber bereits die 
päpstliche Gewalt,* die. sich auf diese Weise mit den djmasti- 

wendig, die Vogtei bleibt im erblichen Besit* der Familie. Bei Be- 
' drückungen durch den Vogt, besw. Eigenkirchenherren darf die Propatei 
■ Tom Biicliof von Konatana und wenn auch dieser nicht sollte durcl»- 
greifen können, vom Kaiser selbst Abhilfe erbitten. Man hat also auch 
hier das Eigenkirchenrecht nicht in unbedingter Oeltung gelassen; ein 
Unterschied ist aber darin erkennbar, daß die Lensburger ihre Rechte 
anf Beromünster nicht anfgeben, während die Stifter von Heidenfeld 
und Bans den größeren Teil ihres Eigenklosterrechtes auf die Biatnmer 
übertragen. 

‘ Gegen meine Auffassung von der Bedeutung der Schuteverleihungen 
Leos IX, für alainannische Nonnenklöster hat sich A. Waas in dom all¬ 
gemeinen Teil seiner Untersuchung Über Leo IX. und Kloster Muri 
(Archiv für ürkundenforschung 5, 241 ff.) gewendet. Nach seinen Aut- 
führnngen hätten die Privilegien Leos IX. das dynastische ägenkirchen- 
■weeöi nicht nur nicht beseitigt, sondern es seien aus ihnen der Reform 
V'i'/,iii der Folgeaeit .! \ die größten Schwierigkeiten' erwachsen. ,Oberall 
haben die Privilegien Leos die Reform mehr gehindert wie gefördert.' 
Nicht in weitschauendon Plänen des Papstes wursle seine Kloster- 
politik, sondern in der AnbängUchkoit, die der elsässUche Dynastensohn 
seiner Heimat nnd den süddeutschen Horrongeschleclitem bewahrt hatte. 
Zu solchen Ergebnissen mußte Waas gelangen, weil anders seine An- 
,.1 nähme von einem Privileg, das Leo IX. Muri verliehen haben soll, von . 
. vornherein unhaltbar Ut. Überdies sind seine Ausführungen nicht folge-. 
richtig. Er räumt ein, daß die Verleihungen Leos bereits exklusive Ten¬ 
denzen offenbaren. Das heißt doch, daß der päpstliche Schutz von dem 
königlichen unabhängig und diesem gleichgestellt ist und mit denselben 
Kechtswirkungeo wie die Schutevorleihungen des Königs.verUehen wird. 
Von letzteren gibt auch Waas zu, daß sie ,meist . .. eine gewisse Be¬ 
einträchtigung' weltlicher Eigonklosterrechte mit sich brachten, weshalb 
die weltlichen Großen ihre Klöster dem König nur ungern überwieeem 
Das gleiche muß man aber auch .von dem päpstlichen Sehnte gelten _ 
lassen. Daß * es Leo gelang, die süddentscheo HerMhdox^ ein» klnge 
,,Politik für die Ziele der päpstlichen Beatrebungea »u. gewinnen, habe 

/.JiUel» als. einei bedeutende Tat .bezeichnet and bleibe dabei.. Verwandt- 

• ^{SClMiftliche Beziehungdh und die Vorliebe Leos für seine Heimat haben 
"'dieVerwirklichung dieser Pläne wesentlich gefördert, W.hätte den Lesern 
seines Aufsätze», nicht, vorenthalten sollen, daß das in meinem Boche 
sehr deuaioh gesagt ist. Den Vorwurf, ich hätte von den Verhältnissen 
der Folgezeit zu viel in die Frühzeit der Reform verlegt, weise ich 
zurück. Ich habe alle möglichen Einschränkungen vorgebracht und 
betont, daß es sich boi den Schuteverleihungen Leos nur um Anfänge 
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schon Familien auseinandersetKt mntl damit dem großen Kloster- 
enteigüuogsverfahreia des Tnvestiturstreltes vorarbeitet. 

Dabei schlug man annäherüd denselben Vorgang ein i^ie 
spater, wenn ein Allod einem goistUcben Fürsten aufgegeben 
u]iä von diesem dem ui^priinglidjen Eigentümer als L^eii 
zurUckverbellen ^nide* Die Nutsäungsrechte sind dadurch mcljt 
verändert worden, wobl aber der DositatiteL In dem Verhältnis 
der Stifter zu Bauz und Heidenfeld bat sk)i auch nach der 
Übergabe an Bamberg und Wilrsburg äußorlict kaum etwas 
verändert- Aber die Beebtsgrundlage batte sieb doch * Ter- 
sebüben. An diese Verbältnisse knüpft die Reform des ln- 
vestiturstreites an. Sie arbeitet als äußeres Zeichen der eigen¬ 
tu ms rechtbchen Übertragung die Abgabenpflicht scliärfei- heraus 
und sucht vFcnigsteuB auf dem Pergament alle Rechte, die man 
der Stiftei familio gelassen hatte, vor allem die Erblichkeit der 
Yögtei, zu beseitigen oder zu beschränken. Die freie Wahl 
des kirchbdien Oberen wird nun zur conditio sine qua non. 

Die Urknnde des Bischofs Otto I. (D) hericlitct von der 
Wiederherstellung der Abtei nacli dem Verfall, der dem Tode 

der Stifterin bald gefolgt sei. Wir wolleo zugeben, daß eine 
_ _ . 1 • 

hmäla, darea EBdcutungf ei« iifl Uchta dar fql^Bndön Bntwicklun^ 
klar lierTortrflt*. In den von mir heaprochenan Privilegien für 
dche lind Bchwitbischfl ItUJtttar kirn es dflm Fipat jadeofRlls darmf an, 
aynMtLjith& EigenldüBtarMeht in päi(«t!ietia Unmittelbjukait zu ver- 
■rfaadeln (v^l. anok Stendel, Imifluaitüt, S. SB6f.). Daa beweisen dia 
jähfliahea Abgaben, die jeaau wie bai kaniglicheo SchuKverleibnngan 
feitgeaetat wurden nnd abenso im Liber «üHaum dea Cenciua vermerkt 
werdBn wie die (JoldstUche, welche die KlBetef spälter ad indiednm über- 
tatia entriebtetea und ia denen man den sinnfalligaten Ausdruck da^Ur, 
daS das Ei^enkirchenrecht en bsstehen aulgfllJCrt baba, srbliaken kann. 
W. hat überaehein, dafl spätere Pttpate den von Lao IX. beacblitzteu 
Kl&fltem Privitegisn ertailten (vgl. ftuoh MitteJl. d, luat,, 7. Eiqf.'Bd., 
S. 4S6) und Rieh dabei atiBdriicktii^b auf die Vomrkunde Leos beriefan, 
demnach den durch dia=a gesebaffenea lUchtszustand zui Gmuainge 
ihrer Vefleälniüg nahmen und nicht eine etwa später durchpefEihrbo 
Eeform. Eine solche fand allerdings in Sebaffhansan und MuJi statt, 
also gerade in j^nea Kiögtern, fur welche dL* Privilegierunir dnrch 
I-eo IX. niclit sicher fgatatEbt. Fdr Muri haben wir UbeThanpt keina 
Kaebrichten ilher Beziehungen Leos. Ein PiLviiag für dieaM Kloater 
kann nur aoweit bastahen, als mau geneigt ist, eich der BeweisfUbriing 
von Waas anzuvertrauen. Auf dieae wird aus metbodiachen (kituden 
iioch TiabBi einzu gehen aeln. 
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solche zweite Gründung nach den wechselvollen Erei^issen 
des Investiturstreites durchaus notwendig war,^ und in ihr das 
Ereignis erblicken, durch das Banz voll und ganz zu einem 
Bamberger Eigenkloster wurde. D ist das urkundliche Zeugnis 
für diese zweite Stufe der Verfassungsentwicklung des Klosters. 
Vorlage war naturgemäß die Stiftungsaufzeicbnung C; aber sie 
ist nicht unbesehen hingenommen worden. Schon früher konnte 
ich für Prüfening den Nachweis erbringen, daß man in Bam¬ 
berg an Vorlagen sogar ein einziges Wort änderte, wenn es 
galt einen klaren Rechtszustand zu schaffen.* Für Banz ist 
der Schreiber Bischof Ottos viel weiter gegangen; er übernahm 
nur die einleitenden Worte Uber die Gründung und die zu- 
crewiesenen Güter, dann die allgemeinen Mahnungen an die 
Bamberger Bischöfe, mit dem Kloster und seinen Gütern keinen 
Mißbrauch zu treiben, und schließlich die Verpflichtung des 
Abtes zu jährlicher Dienstleistung an den Bischof.® Dagegen 
werden die besonderen-Verfügungen über ^e Fälle, m denen 
das Bigenkirchenrechf der weltlichen Stifter und ihrer Nach¬ 
kommen wieder aufleben sollte, • weggelassen. Banz ist eben 
durch Bischof Otto I. Bamberger Eigenkloster geworden und 
zwar im Sinne der Reform des Investiturstroites bedingungslos 

_ und wird daher in einem seiner Rundschreiben ausdrücklich 

als inonasterium subditum bezeichnet^ Das weltliche Eigen¬ 
kirchenrecht ist längst zur Vogtei geworden, deren Einküi^ 
eben in D den Nachkommen der Stifter vom Bischof Otto 
c^enau zugeraessen und als bischöfliches Lehen verliehen werden.. 


. ‘ liUchof Hermann, der die Neugründong übernommen bitte, wurde 1076, 
da er kaiserlich gesinnt war, Tertrieben. ' , 

» Siehe meine Ausführungen MitteU. d. Init 29,41. . _ . * ' ‘ 

» DiJjei «t »ber g.een«b.r den tob C m D 

mindoraog dor Loutoogoo lu Tonnorko». . ■ 

< EbboBi. VlU OttoBi. SS. 12.8«. tk 8« Adro.» dio.» S(^b11«m 
..» ordOB di. Vorttohor doV tob B«Bb.rg .bhlB«.g«. .KKit« «S 
PrapttoiOB, TioTMhB M dor.Z.U. mit NmBWt uijofbhrt .T- 

• E. W dwdio orolo AiuoiBOBdorMtoBaj .wiochoB Klootor oiid 
Di. «..it. .Ummi «. dom H, JJ.rbuBd.rt uod ,^t bwolcb»..^ 
«oi.0 dor .omUBitu' do. Klortc».. Dm .priTUofium . 00 I.. 1 UUW liW- 
UtU' «II Booh oioor UrkoBd. d« J.hr« 1!31 (Sprougor, (5«cb t. 
B.O. S. 868) dBriB bmtohoB, di.B dor Vojt tob de. -P'»«“«'“!* 
l■.r,.. .(BB. Trbor tbIj» dicuBtuf und tob d.u .«r« ” 

k.i„. uBsorochtOB Abjobon orh.bOB darf. Da b.bon -.r oia. typmob. 
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Um die Mitte des 13. jELlirhunderts Av^eisen ver&cLieden- 
artige StSrungsn iipa Dfiseiii def meisten RefermklöGter auf eina 
neue Richtung in ihrer VerfassuugBentwicklung deutlich lün. 

Die Merkmale, die diese Wandlung aukilndigeu, sind itnmer 
die gleichen: nach außen hin Besitzstreitigkeiten, MißheUig- 
keilen mit dem Didzesanhiselioh Bedrückungen durcli den Vogt 
und die geistlichen Rligenkirchenherreu, im Innern ahor ein. 
Niedergang der Reform^ der oft gar, nicht heschtSnigt wird.^ 
Unter solchen Verhältnissen war eine FortEiihrung des 
VorfassungsWerkes au£ Grund, echter Urkunden nicht mehr 
möglich. Was diese begonnen bahcn^ setzen mm mehr Fäl¬ 
schungen fort. Wie in vielen Klöstern so auch in l^uz. Daß 
es sich daher um Besitz fragen handelte, liahen wir schon ge¬ 
sehen,® auch die Regelung des Verhältnisses anm DidBesan- 
hischof, der die falsche Adalbero-Urkunde dient,* soll uns ider 
nicht weiter beschäftigen. Wir wollen nur die Entwicklung der 
Eigenklosterfrage schildern. Durch die Fälschungen soll das 
Bamberger Eigenklosterroclit, dos die Stifter nur mit Vorbehalt 
zugelassen hatten und erat Bischof Otto ijtn voliefl. TJmfangO 
aufgcricbtet hatte, beseitet werden. Sie. schlagen dabei den 
nämlichen Weg ein, den einige .Jahrzehnte später ein Fälscher 
für'Prüfening betrat,* Auch sonst sind die Mittel, die dabei 
zur Anwendung gelangen, aus anderen Klöstern, die in gleicher 
Lage waren, gut bekannt. Man nahm die echten Stiftungs* 
urkunden, überarbeitete deren Verfügungen und fälschte Be- 

Unschreibun^ der eö^äran Immunität tot nna. Das dölLfttb&wirt 4 CihaÜ$tö 
KloBtar^iit un^ die im engitea KloBtarbereieh bedienstet^n Unfireiän 
söllen vogtfrei eein. 

i Vgl, dirübflr jelat meine aueftlhruiigen im Jahrb d. Vereine t Landes- 
kuude vea NiederÜBterreieh J^hrg. l&JS/lT, 3^. F. S6S ff. ^ 

® Üiehe oben S. 19. ■ 

^ Es ieL aine in. den SUftnngeTerhäLtniBjeii de« Biilutne begrUndeta Eij^an- 
ert vieler Dambergär XlBater, daS tle im Esraich ündarai DiöBeaeu 
Hagen. Diu« Schwierigkeit be^taJid auch für Ban£. dae au dau Bisebef 
von WÜraburg aU Ordänariua gawieaan wer. Daher wardan la I Fragen 
berSlhrt, dte abh iwischaa eiaem Sprengelbiachaf und dem DiuMeaankteatar 
argeban kooDteai Schutz fUr nühar bezeiehnetea Kiostargut, Rugelung 
vea Zeheutfragen, RagrSbaiBretlit und andere Seelsorgafunktienen für 
genannta Kirohen. FUr diese and daa AUBinAC de« Klosterbeaitzea an 
warb sieb Banz im Jahre 1148 ain Privileg Bugena III. (J.'L. 9£ld). 

* afittei]. d. Inst. 40 ff. 
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stiiniuuugoü dazu, die deu veränderten Verhältnissen Rechnung: 
tragen sollten, man erinnerte sich des ursprünglichen welt¬ 
lichen Eigenkirchenrechtes und versuchte nun, sich auf di^es 
o-egen die geistlichen Eigenklosterherren zu stützen. Das 
Kloster sollte frei werden, vor allem von der gastlichen 
Gewalt, die sich gegen aUe Regungen klösterlicher Selbstän¬ 
digkeit als eine fast noch gefährlichere Feindin erwiesen hatte 

als die weltliclie. , „ , c xj 

In der gefälschten Stiftungsurkunde des Markgrafen Her¬ 
mann (1) ist von einer Schenkung des Klosters an das Bist^ 
nicht mehr die Rede, die Stiftungsgüter werden unmittelbar der 
Abtei überwiesen. So tritt gleich zu Anfang die gegcnU er 
der Gründungsaufzeichnung (D) veränderte Rechtsauffassung 
zutage. Dafür kommt eine andere Bestimmung von D wieder 
KU Ehren. Die Stifter und ihre Nachkommen haben das Recht, 
die Klosterguter bei Übergriffen des Bamberger Bischofes g^en 
Zahlung eines Solidus wieder an sich zu ziehen. Das Ent- 
TOenkommen den-Nachkommen der-Stifter gegenüber gebt 
aSr noch weiter! Was Alberad und Markgraf Hermann sich 
nicht Vorbehalten hatten, die Erbvogtei, wird jetzt ihren gesetz¬ 
lichen Erben zugesichert. Kloster und Stifterfamilie erscheinen 
geradezu als Bundesgenossen und nur der Bischof von Bam¬ 
berg kann es sein, gegen den diese Abmachungen gerichtet 
sind. Das beweist die falsche Stiftungsurkunde der Bambei^er 
Abtei Gleink, in der Bischof Otto I. dem Kloster eben^ 
das Recht eingeräumt haben soll, bei gewalttätigem Eingreifen 
das Verhältnis zu Bamberg gegen Zahlung eines Gol^tücfes 
zu lösen und sich unabhängig zu machen.^ Das bezeugt für 


. UB. fl.I-ande. ob dar Enoa 2, 170. In dieser J“ 

überhaupt das Reaept au erblicken, nach dem m«i ^ 
osten dem geUüichen Bi^nkirchenrecht de. 12. und 
beiaokommen hoffte; vgl. für Weyem die Urkunde von ^ 

b05 ut si uuls episcoporum in alium osamV qoam nos ord&avrmu., 

. p-oxim«. .»O.U. 

• S C.rü .t IpM» eaxome«. «- 

1 S 08 (OB. T. 2, UOt «t .1 .reh.. pwiCopo. 

.. nimU pretumptao.». ... 0 I.I.U w« P«««*« 

minuer« iofdaJ«« oliM«« preaumpi^tit. .o.n.1 »0 w«oa « 

Mmmonilo. .i »on re.ipu«rit proximu, (undafri. d.tc. 
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UaiQz^ der Fälscher sölbst, indem er den aus der ccbten Ver¬ 
lage entnommaßefi Sätaen die bedeutungisTolleii Worte anEUgt: 
Ecclesia aatem. nestra sit lihera ei inwiitniä* a pen^icne seldarü 
et ab exaetione tetius Gervjtutis, quia ii^c est yoluntas aostra 
iü Christo, ut de reditibns eius ipsi soU serviatu r et ia ea ilU 
servientes oportuua pace et diuturaa quiste perfruantur. Uanz 
soll frei ^ein, vüu Diensten, die das Kloster an Bamberg zu 
leisten habe, ist Tvohl in den echten, aber nicht mehr in den 
unechten Urkunden die Rede, - 

Dieser ln der Fälschung 1 näher umGchriehene Dedanke 
klösterlicher Freiheit wird in 2 noch weiter ansgefUhrt. Wieder 
geschieht das im Schlußsatz, der in Form einer Malinung an 
die aus der Vorlage mit einigen ü-nderungen abgesehrieheiveii 
Bestimmungen aDgeschlossen wird, H^c omnia successoribus 
et filiis nostris imperpetuum memorlale insiuuamus et commen- 
damus^ ut sciant et reeogitenti quod pro fide et merito funda- 
torum suorum exemplo nostre humilitatls Bauzeusi ecclesiig 
debeant p rodesse et preesso special i graÜa sh^l'o pri-üflü^io 
lib&itaiis eitt£ in canonicü electiom prdati ÄUt, Zur Abgaben" 
Freiheit kommt also noch das freie Wahlrecht der Mönche, das 
dem Bigenkirchenreclitegedanken zuwlderliel. 

Damit ist hinreichend au^eklärt^ welchen Zweck der 
Fälscher mit seinen Machwerken verfolgte. Wjo in PrilEeniug 
und Gloink hat man auch in Bauz das Bamfaergische Eigen- 
kircheurecht abzuschtltteln gesucht, soweit es Überhaupt mög- 

, Httpät Altäre «aticti Rup«rti Sakaur^« »areo densxlo »uodean looum 
eru^ncipet slcqnS' dlTluk inatauret obqAqaiia). Äb.a]ifih6 VorbähalLa finden 
Bitib Bdion Ja SehAdkuagäti frühcror ^it; •rgi. UO. I, n. ^03 ans dem 
JAhre 

^ ln T Buch diä BäatEmmim^ «ntbditän, dftä däa IfLaiBlAriAlan d#s 
mit dAA BüBtau doAäeibaii Stande» in BuinLeT^ ^kicheu Rauf 
llftbeu SolilkD. ähnliche Abmaicliunfgii finden aicli andi in den Urkunden 
anderer KESetsTj die fsfän Bembeilf feniteht hBbftu (VfJ, fUf Stein A. Rli., 
fUr PrQfamnf und Gkink d. Inst, 4fifrJ, Nnr kt dort uicUt 

von Miniateriilsii, eondsrn tuh KloBtärtiUiifen di^ RndOL — Ei rsr- 
diant horTOrgoliobon bii vrerdonj daÜ Baus Miniateriale batte. Hie 
GrUddauf dei Elostsrt tot dem Inv&stiiurBtreit wird men bJb EikSanlnf 
dafUr Türbringan dürfen. 

* ln dioeon Worten,, die iüialicti in Ul {vfl, oben S, 13 jtf, J) wiederkebren, 
varriit dor Eklsctter dia Keimtnis der Bamberfer StiftunfspriTile^en 
(vfl. Kloaterimmunitdt S, äSÖf-)h 
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lieh war. Das Band, das Bischof Otto I. zwischen Bamberg 
und den von ihm begründeten oder reformierten Stiftungen 
geknüpft hatte, sollte gelockert werden. Begünstigt durch den 
unaufhaltsam fortschreitenden Umwandlungsprozeß, dem das 
Eigenklostertum unterlag, haben sie ihr Ziel zum Teil auch 
erreicht. Mit solchen Bestrebungen ist Banz den Schwester¬ 
klöstern Prüfening und Gleink vorangegangen. 

Mit dem Rüstzeug der modernen Urkundenwissenschaft, 
als das man Schrift- und Diktatvergleich zu bezeichnen pflegt, 
konnte für die Banzer Stiftungsurkunden das discrimen veri 
ac falsi durcligefUhrt werden. Es zeigte sich dabei wieder, daß 
es Fälle gibt, in denen eine restlose Klärung nur dann möglich 
ist, wenn die Urschrift vorliegt. Anders hätten wir über die 
Mängel, die bei der Abfassung der Urkunde über die Weihe 
und Wiederherstellung der Abtei (E) unterliefen, nicht mit einer 
sicheren Erklärung hinwegkommen können. Im besonderen 
Maße haben aber gerade in dieser Arbeit Überlieferungsfragen 
und die Untersuchung des Rechtsinhaltes zur sicheren Fest^ 
Stellung beigetragen. Ja sie verbürgen gerade dort eine klare 
Entscheidung, wo Schrift^ und Diktatvorgleich versagen. Die 
Banzer Stiftungsaufzoichnung ist echt, weil eine Reihung solcher 
Einzelbcstimmungen für die Zeit nach dem Investiturstreit nicht 
mehr möglich ist und weil für die Überlieferung jene Fund¬ 
stelle in Frage kommt, gegen die die Banzer Fälschungen 
gerichtet sind.' 

> Dabei zoll nicht übersehen sein, daß die mittelalterlicbea Fondorte für 
Urkunden da und dort gerade auch für jene F&lcchungen die Über¬ 
lieferung bieten, die gegen den Besitzer des ArchiTS gerichtet sind. 







h) Urkunde des Bischofs Otto II. von Bamberg (1180). 


4. Ak«4. 4. WiMcnsck. ia Wl«o. p%lU-bi»t. 1». Bd., 1. Abk 
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h) Urkunde des Bischofs Hermann II. von Bamberg (1174) 
fUr St. Theodor in Bamberg. 


SiUonf»i. i. Alt«a. d. WJueDtch. ln Wl«, phiU-hiU. Kluit. 180. Bd., 1. Akh. 
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Einleitung. 


U her Giorgio V'asariß Lebenswerk kann ich mich 
im folgenden um so kürzer fassen, als die ausgezeichneten, 
aus meines früh verstorbenen Freundes und Afitarbeiters 
Wolfgang Kal lab Nachlaß von mir herausgegebenen ,Va- 
saristudien* seit geraumer Zeit vorliegon. Daß sie freilich 
nicht sonderliche Beachtung gefunden haben, daß man ihnen 
lieber in einem weiten Bogen ausgewichen ist, bildet eine 
charakteristische Seite der nach allen möglichen Zielen hin 
fackelnden, innerlich haltlosen und inkohärenten Literatur 
unserer Diszijdin. 

Giorgio Vasari stammt aus einer Handwerker¬ 
familie; *der Großvater gleichen Namens hat das in seinem 
Heimatsorte Arezzo, wo Giorgio Ifill zur Welt kam, seit 
uralten Zeiten bodenständige Gewerbe der Töpferei betrie¬ 
ben, von dem auch der Name der Familie (Vasaio) stammt. 
Der Schwestersobn seines Urgroßvaters Lazzaro soll nach 
Vasaris Angabe jener Luca Signorelli gewesen sein, dessen 
schönes 0reisenbild sich dem empfänglichen Knaben als eine 
frühe Jugenderinnerung tief einprägte, wie in. der reizend 
erzählten Anekdote im Leben des großen Malers ^von Oot-" 
tona (ed. Sansoni III, G93) berichtet ist.-. Mag nun hier 
schon Vasaris Neigung, Wahrheit und Dichtung aus 8euien\ 
Leben phantasievoll zu mischen, sich selbst als schon früh 
vom Genius Erkannten und Erwählten darzustellen, hervor¬ 
treten, seine Angabe, daß jener Lazzaro Maler gewesen 
sei, ist durch Milanesis mißglückten Versuch, ihn mit einem • 
simplen, in den Cortoneser Katastern aufgeführten Sattler- 
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moister Äii identiÜKieren, nicht ernntlicli eiüchiittert wor<]en; 
die un dem verdienstvollen ITrhiiiidenforHcln’i^ zu bc* 

legende^ eiivstei nnive JiiielifitabeTif^üinbigkeit Kebeint i^if'b flueJi 
hier geltend gemacht an liaben. Tatsaelie ist »berj daß Ynaari 
chi Oeuvre dicaea malenden Orgroßvaura fiehr reielilieh aue- 
gestattet hat; cs ist beaoiuleiK verdäciuig, daß er^ in der 
;!wcitcn Auf Ingo namentlich^ dureli den Krfolg kiilin gO’ 
macht, den Iwiat. hei denen CaBseniiimlet der ersten st-hen nnf 
die viel breitere Baais,einer vielbeschäftigten Lokal große mit 
aaagebreitetem Werkstattbetrieb geatellt bat. Daa muß uns 
notwendig stutzig maeben und slcepticch stiminen, -nicht 
minder auch gegen Vasaris Angaben über seinen firoBvatei', 
den kunstreichen Töpfer und seine Erneiievungeii der antiken 
aretinischen Tonvasenj die als Sehanstiieke im Familienhause 
prangten. Aferk’wiirdigertveipe hat Vaaari über seinen Vater 
Antonio uns gar nichts hinterlasssn; dieser dunkle Ehren¬ 
mann und (vüraurtaichtlich) biedere Handwerksmeister stand 
wifhl nocli als allzu reale Porsfiu irn (lodäehtnis der Mit- 
lebenden, als daß der phantasiebegabte iSpröfiling liier allzu 
sehr hätte fackeln dürfen. Wir haben aber bei diesen Eami- 
liengeeeliichtcn deshalb ao lange verweilt, Tveil eine sfehr 
charakteristische Seite unseres Autors sieh hier Fniglcich 
enthüllt. ■ 

Denn Vasari %var, was sehr ins Gewicht fällt, ein Hu- 
mauiBtenzögling) ein gelehrter ifaler, wie e.s den Idealou 
seiner Zeit recht ents]>raeh. Er war des Lateinischen von 
Jugend auf mächtig; über den Unterrieht, ilen er in Arezzo 
von dem Humanisten Pollastra, später in Plorenzj wohin der 
Kardinal Passer inj den Dreizehnjährigen wohl als J^piel- 
genossen <lcs jungen Jppolito Medici gebraelit hatte, von 
dem berühmten Autor der jllieroglypheu* l’ieritj Valeriano 
cjiipÜng, liat K a 11 a b sich ausführlicher verbreitet (a. a. t). 
S, Iß JffO} der richtigen Auftchaiinng auifgehend, daß die 
ganze Kritik seines Werkes mit dieser f'ragc zusammenhängt, 
und das Schulgnt, das Yaaari mit iu die ünsterblichkcit 
genomnien hat, einen 'wesentlichen Pakttir seiner schrift¬ 
stellerischen Individualität ausmacht. 

Was Vasari als bildender Künstler geieietet hat, kann 
uns nicht weitei' beschäftigen. Heine mderischon Haupt- 
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werke, die Frcfiken in der Sala regia des Vatikan» und die 
von ihm selbst in seinen Kagionamenti beschriebenen Alle¬ 
gorien im l'alaz») Vecchio von Florenz, lassen ihn als einen 
keineswegs unbedeutenden Vertreter jenes sog. Manieriston- 
stils erkennen, der, heute noch als Vorstufe des Barwka 
ziemlich einsicht-slos und al>schützig behandelt, zu den proble¬ 
matischen und sicher nicht uninteressantesten Blättern der 
italienischen Kunstgeschichte zählt. Sein persönlichstes 
Werk ist die heute noch crhaltem* Ausmalung seines eigenen 
Hauses in Arezzo. 

Unbestritten große Bedeutung hat Vasari als Bau¬ 
künstler. Die UfFizien mit ihrer merkwürdigen, auf male¬ 
rische Wirkung im Stadtbild berechneten Ajilago, das Haus 
des Ritterordens von iS. Stefano in Pisa mit seiner schönen 
Freitreppe, endlich die Badia (und sein eigenes schon er¬ 
wähntes Haus) in Arezzo gehören zu den hervorragendsten 
I.,eistungen der künstlerisch wie historisch so eigenartigen 
Spätrcnaissance in Toskana. 

Nach einem langen und arbeite vollen Leben, das an 
Krfolgen, aber auch an Mühen reich war, ist Giorgio Vasari 
am 27. Juni 1574 gestorben, wenige Monate nach seinem 
Herrn und Gönner (kwimo I., dem er auch dasjenige seiner 
Werke gewidmet hat, das stünen Kuhm durch ganz Europa 
tragen sollte, die Viten, zu deren Besprechung wir nunmehr 
übergehen. 


I. 

Entstehungsgeschichte der Viten. — Verhältnis 
der ersten zur zweiten Auflage. 

Vasari hat uns die Entstehungsgeschichte seines Haupt¬ 
werkes selbst überliefert: in seiner merkwürdig fragmen¬ 
tarisch, farblos und flüchtig l)ehandelten Autobiographie, die 
an den Schluß seiner zweiten Auflage gestellt ist. Die Er¬ 
zählung von der Abendgesellschaft beim Kardinal Alessandru 
Farnese in liora 1640, an der Giorgio und Annibale Caro 
teilnehmen, der erstere einen Vortrag über die Maler seit 
Cimabuc hält, bietet, wie besonders K a 11 a b dargelegt hat. 
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chTOüologiacUe Schwiei igkiiittni Miller Alt uinl Hciichit Hicht^ 
licA KuiealitgeBturzt. Gioviü, demtn Klogien bci EJimtor IVdu- 
ner {s. Heft IV, 41 f) Ya^uri übrigens nitLt gekamit KU 
liabert Bcheint, ist tatsädilicli sein Vurgiing^jr, über Vuj^rtris 
ernatliclier Anteil an Hingen, für dio er dank meiner 

lin man iötiHüben Htrüieliung wnhl vorbereitet war, imiü viel 
weiter üiiriiekliegeii; in der V itlinung an Coaiino I. bete tut er, 
daß eine e b n j ä b r i g e BeEcbäftigung mit dem tlegeii- 
Stande veraufilirgt. ILag ancli hiebei daa horaziaelie Nomiirt 
^irenvatur in aiinnni einigen Anteil haben, daß ungehenm, 
von ihm wosentlieb durch eigenen IGeifl Husammengetrageno 
Material läßt einen aolcben Ansatz wühl vcrBtändlich ei- 
acheinen, aumal wenn wir bedenken, daß VaJsari sebftn daitialsj 
ein vielbeschäftigtei‘ Kiinstier war, der große Aufträge über¬ 
nommen und auflgeführt hatte. V/^ir haben aichcre Anhaltf?- 
jninkte, daß seine Vttrarheiten mindeatens bis 1540 zurüek- 
roichen, 1547 konnte er tatsächlich, wie aus dem Briefwechsel 
hervofgeht, Annibale Oflro eine Probe seiner Arbeit über¬ 
reichen. Dessen Antwort ist interessant genug; er lobt t^til 
und Gehalt, tadelt nur gewisse stilistische Big&ntÜTnlich- 
keiten, die ihm der natürlichen Sprache zn widerapreeben 
seheiimrii mit feinem Takt vermeidet er, an diesen volks¬ 
tümlichen jHalerstiP, den sich Vasari ja selbst zuschreibt, 
ZV rühren. Darin hat ja der Autor auch wirklich sein Bestes 
gegeben, nicht in den geschwollenen Einleitungen, mit denen 
er literarisch prunken, w'ollte. Vaaari erzählt selbst, vde das 
bis dahin Fertige vorher (1647) stu den Abt dea Cllivetancr- 
kloHters bei Ei mini, D, Gian Matteo Fa et an i, ging, der die 
Eeinschrift durch einen Mönch und die Revision besorgte. 
Diese rein iinBerliche lioflaktion ist von dem letzten Antor, 
der Vasaria .schriftstellerische Technik behandelt hat, Scoti- 
Bertinollj, unnötig auf gebauscht worden, der den an sich 
fiiiühtbaren tJedanken, die fremden Bestandteile auf zu 
spüren, maßlos übertrieben bat; wir kennen vor allen Dingen 
den Stil dieser angeblichen ^HelfeD nicht, ao daß dorlei 
Verauche iiiß Leere stoßein füa wirken bei dieser TÜchtung 
der Anschauung noch Tendenzen aus alter Zeit mit. Gleich 
nach Erscheinen der ersten Anßage wurde, wie gewöhnlich 
durch den starken Erfolg wachgerufen, allerhand miß- 
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gihiiitiges Stirn men gern unuel laut, da« die Originalität des 
Autors herabzusetzen oder zu negieren bemüht war. So ward 
einem Mann aus dem Freundeskreise Vasaris, dem ü. Silvano 
Kazzi, das geistige Eigentum des Werkes zugcscliricben; 
ein törichtes Gerede, denn das noch vorhandene, druckfortig 
auf der Nationalbibliothek in Florenz erliegende Elaborat 
des Hazzi entpuppt sich als ein erst nach der zweiten 
Auflage von 15C7 gemachter schlechter Auszug (von 1615!). 

Über diese ,Helfer' Vasaris ist überhaupt viel geredet 
worden; wir erkennen das schon aus den boshaften Glossen, 
die Cellini über das Zwillingspaar Vasari und seinen ge¬ 
lehrten Freund-Vincenzo Bonghini, gemacht hat. Dieser 
Borghini (wohl zu unterscheiden von dom später zu er¬ 
wähnenden Raffael Borghini) ist eine für das damalige 
Florenz recht charakteristische Figur, die uns durch seinen 
vor nicht langer Zeit veröffentlichten Briefwechsel etwas 
näher gerückt worden ist. Er war selbst Dilettant und 
Sammler, sein .,Libro' wird von Vasari öfter erwähnt, und 
mit dieser Sammlung von Handzeichnungen alter Meister 
hat er Vasari zur Nachahmung gereizt. Er ist dem Freunde 
tatsächlich mit dem reichen Schatz seines Wissens fördernd 
zur Seite gestanden, hat mit Giambullari zusammen den 
Druck der ersten Ausgabe überwacht, Exzerpte aus Histori¬ 
kern wie Paulus Diaconus besorgt, auch eine lange platoni- 
sierendc Abhandlung über die Bedeutung dei Malerei (dem 
ersten ül)er die Technik der Malerei handelnden Kapitel 
eingerückt) beigesteuert. Aber wie gerade die Zusammen- 
slellung in Scoti-Bertinellis Buch vor Augen führt, hat Va¬ 
sari das alles selbst umgearbeitet und in seinen ihm eigen¬ 
tümlichen Stil eingepaßt. Scoti, der so sehr nach fremden 
Elementen spürt, muß selbst zugeben, daß diese Beisteuern 
inhaltlich gar keinen Einfluß ausgeübt haben. . Auch ^<iie 
merkwürdigen moralisierenden Proömien der Viten, ,in. 
denen Vasari sich ganz im Fahrwasser des zeitgenössischen 
Literatenstils ergeht, sind ganz sein Eigentum. Das wirk¬ 
lich fremde Gut bei ihm ist leicht zu erkennen und schon 
äußerlich als solches gekennzeichnet, so namentlich die Epi¬ 
taphien der ersten Ausgabe, die ihm Annibale Caro, Adriani, 
Segni u. a. lieferten, das Kapitel eines andern Freundes, 


B 


J II 1 i u K V. ^ c 1i I 0 ri e r- 


Cosirtio ßa T toi i, über ArtavsmtcFi ^[iniatiiriiitLlei'ef (3, Auf¬ 
lage), der Brief des Adviuni, ein j;ioT]nlieh nichtsudirdigyi- 
Auszug au5 der alten K unntgesehidue dea Plinius, der ganx 
uncirganiscli iTEthrend des Pnickefi der 3. AufJags vor der 
Vita des iJeccafuini piiigci^bobou wurde. Wir koinauen zu 
dem ßi-gehriM, daß VasiiriH Viten-dureluutK alft fsciu cigeuGte;? 
und persünlidiatcsj tiiif zu betraditeu sind. 

Ho ist die erste Ausgal>Cj Torr$ntinü gedrnektj ]GS0 
erschienein, o Teile in "2 Bünden. Paa ßueh war längst mit 
ßpaimiJiig ei"wartet worden, selbftt in überitalien batte Pinn 
sehen in Keinem Dialog von 1548 öffentlich darauf bingc- 
H'ieaenj und MArcanton ^Mieliie], viel leicht auch der Anony- 
luuB der AfagliabecchiHnti legten ihi-e nach ähidiclien Zielen 
Gtlebenden Arbeiten stiil beiseite (s. Materialien TJT, 3S in 01). 
Tatsächlich ist diese erste Ausgabe ein ßtück gansi ana einem 
Gusse, trotz vieler Mängel, die ihr anhaften, in viel hüherem 
Grade ein Xim&twerk als die zweite. Straff kempeniert, 
bleibt sie dem in dc]' h'lorentincr Ivunstbistoriographie ftehors 
T^ürher ausgcblldeten. Grundsatz treu, nur vensterrbone 
Künatler, jedenfalls nur golehe, deren Entwicklung abgC' 
^hlessen (wie boi dem erblindeten Bovezzano) und au über- 
sekauen ist, zu behandeln. Ein einziger macht eine Aus- 
habme, os ist der große Heros dieser Zeit und vor allem 
Vasarie selbst, Michelau gelo, dessen Dusterhlichkcit 
scheu im Zeitlichen errungen ist. Er ist der Kniininationa- 
punkt aller Entwicklung, der krönende Gipfel des ganzen 
Gebäudes, das zu ihm hinstrebt und in ihm seinen AbschlpÜ 
findet- Di^e eindrucksvolle Architektonik des Werkes ist 
der zweiten Auflage verloi-en gegangen. 

Xaöh achtzehn Jahren, 1&68, dieainal bei den Uiunti 
gedruckt, erschien diese zweite Ausgabe. Vasaiü hatte unter¬ 
dessen fielir viel gesehen und zugelernt; er Latte Eeisen durch 
Gegenden unternommen, die er vorher entweder gar nicht 
oder nur flik-blig besucht hatte (Assisi, übcritalien). Vieles 
wurde unlcngbai^ veibes&ert, KKiditigkeiten und Äriß’^^erstilnd- 
nisse wurden ausgemerzt; &o ist z. ß. den Pisani, die in der 
ersten Ausgabe seitaanicrweise ala Hohiiier des viel späteren 
Andrea Pisano figurierten, ein eigeness Kapitel gewidmet. 
Mißgunst hatte von ,infinite bugic^ gemunkelt; Vasari hat 
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sich aber berechtigter Kritik nicht verschloKsen, sein histori¬ 
sches Gewissen ist geschärft, und so entfernt er .einen 
guten Teil jener Grabsohriften, die ud hoc bestellt, dennoch 
aber vorgetragen waren, als handelte es sich um wirkliche 
Tatsachen. Wie er hinter sein Werk weitere Perspektiven 
zu stellen suchte, lehrt der sclum erwähnte Brief Adrianis, 
so schlecht Vasari auch hier bedient war. Es erschließen 
sich ihm neue (Quellen, vor allem die Porträts, da ihm durch 
seine Beschäftigung im Palazzo Vecchio die Darstellungen 
der geistigen Klite der l^fediceer nahegerückt worden waren; 
Vasari stattet nun sein Werk ndt den A’on ihm selbst und 
Schülern entworfenen Künstlcrporträts ans und gibt dadurch 
das Vorbild für die Sj)äteren. Über die venezianischen ITolz- 
schncider und ihre oft wenig gclrene Wie<lcrgabc klagt er 
selbst gelegentlich. Aber an innerer Einheitlichkeit hat sein 
Buch viel verloren; man sieht deutlich, wie er gearbeitet, die 
Druckbogen eines Handexemplars mit Erweiterungen und 
Streichungen bedeckt hat; dadurch erklärt sich mancher 
Flicksatz, manches ärgerliche Übersehen, so daß gewisse 
Sachen zweimal vorgebrachf werden (beben des Peruzzi). 
Sein ^laterial ist ungemein gewachsen, schon der äußere Um¬ 
fang der zweiten Auflage, zeigt es; eine große Zahl ganz 
neuer Biogra])lHcn (allein 34 im C’incpiecento!) ist hinzu¬ 
gekommen, vor allem sind auch die Lebenden in einem 
eigenen starken Anhang berücksiehsichtigt. Seine eigene, 
freilich merkwürdig tr<H.*keno, leblose, selbst ungenaue Le¬ 
bensbeschreibung fehlt gleichfalls nicht Neben den schon 
erwähnten Porträts erscheint eine weitere iinmittelbai*6 
Quelle, die Handzeichnungen; Vasaris eigene Sammlung, der 
oft erwähnte ,Libro^, erscheint erst hier zitiert. Das heiße 
Bemühen Vasaris, der sich jetzt mit Hecht als aherkaxmten 
Literaten fühlt, geht dahin, Stil und Vortrag zu 
nicht selten auf Kosten frischerer Natürlichkeit der ersten 
Auflage. Gewisse Naivitäten in dieser werden ganz unter¬ 
drückt oder gemildert, wie vor allem die Klatschgeschichten 
über die nocli lebende .Frau seines alten Meisters Andrea 
del Sarto. Aber, wie gesagt, die kühn gedachte Architektonik 
der ersteh Auflage ist durchbrochen und undeutlich gewor¬ 
den ; Vasaris Bild als Schriftsteller stellt sich uns in 
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der erftfeu Aiitigabe unveiglejelilidi i'einei' und kilutitlcriathcr 
dai‘^ Eo sehr M'it Üini sinüJi fitr Ecineu Fleiß und daä l>ei- 
gt^brticLte neue IdaLerjaJ Diinkbarkeit Eeliuldun. 


n. 

Diö Q,uellea Vasaris* 

Vnauii liat den graßten Teil der vor ihin vorliainJenen 
kuKiKthiattirieehcn Literatur mit UniEieht und Fleiß genütsst, 
nanientlicb in der zweiten Auilage in ne>ch höherem Maße 
sh in der or&lenj hier auch mit gesehärfterem hiatoriaeteii 
(iewisseu. Kr nennt jetzt viele Quellen mit Namen, rlie er 
irnber stillGchiveigead oder unter vagen Bezeichnungen hev- 
üngezogen hat. Freilich miiBäen wir nna auch hier immer 
gegenwärtig haltenj daß der Begriff des Flagiata für die 
Kenaiüsancc ein anderetj viel JäBlichei'er i&t al& für uner 
Im übrigen ist genidc hier wieder auf Kallabfs t^tudien, 
die diefiCG Material beBonders anÄfiihrlich nnd mit kritischer 
Schärfe behändelu^ zu verweisen. Wir suchen im folgenden 
nur eine gedrängte Übersicht über Vasaris literarieche 
Kenntniäse zu gebend eie sind groß genug. 

1, KLgentlieh hunsthistoHsehe ijuellen. 

Wir dürfen nicht vergeaseUj daß Vasavi die meisten 
Quellen dieser Klasse, die uns. heute durch den Fruok 
erschlossen ^'erliegen — eine Arbeit, die wesentlich erat das 
19. Jahrhundert geleistet hat! — noch in ihrer zum Teil 
schwierigen handscJiri ftlichen Oestalt einsehen 
mnöte; die Lim sicht, mit der er das tat, kann nns heule 
noch iiespekt cinflößeu und uns seine gelegentlichen Fluch- 
ligkeiten, seinen Klange) an Akribie vergessen machen* Den 
Standort gibt er zuweilen an; in auderen Fällen übergeht 
ei' ihn mit Stillschweigen. So hat er die Komnicutiirien des 
alten G h i b e r t i, den er gelegentlich mit einem treffenden 
Beiwort jVorisfiimn“ nennt (Vita des Qiotto, Aiifl.), in jener 
Handschrift, die uns heute noch allein vorliegt, damala im 
Besitz seines Freundes Cosimc* Bnrtoli, benützt, während. 
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wie ’ivir tuahon wissyiij sdticn^ Nebcsiiluuft:]^ flciiti Ainftiyiunri^ 
dCT Ma^iiabccchiaim, v^ermTi flieh ludi das heute vci'j^choUcnct 
Original Vorgelegen ist. In jenem Zusatz der Kn'-eiten 
Auflage (Vitu des Ghiberti)^ in dem er den Traktat des 
alten Moistors hcftjnacht) hat ei- alJeidings eine ganz flehicfe, 
ungerechte, ja direkt fatsche und iviiehrliche Ohuraktcrisfik 
depselben gegelicn; er, der selbst Glühetti als i'eiciiste nnci 
vorläBliehste Qiiolte fjlr dan l’i'eoento weidlichj nianelimai 
IV örtlich genützt bat, behauj^tet dreitit, man könne aus 
ihm mir jgGiingen Nutzen' ziehen! 

hleheo Ghiberti ist der HLibio^ {dea Antnuio R i 1 li) 
seine wichtigste Quelle für das Trecciite und befanidera auch 
für das Quattroeente. Daneben riimt jene hy^iothetisehe, von 
Kall ab scharfsinnig analysierte ,Q ucl I e Kf, die er jittrallel 
niit seinen Konkurrenten^ dem Magliabeechiano und Gelli 
benütztr Manettls Biographie des Brunelleseo hat er in 
großem Umfang nusgebeutet^ namentlich auch den merk- 
würdigen Exkure über die Arebitekturgesehichte. Erst in 
der zweiten Auflage wird ihm eine oberitalienischE Quelle 
zugänglich, rler Brief des G a m p a g n o 1 a über die ifaler 
von Padua,, den auch If. A. Afichiel genützt h'at. Dagegen 
istj ’ivic scliou frühei' (Heft TT, 16) bemerkt wurde, die von 
Becker aufgesi^recliene Ansicht, daß ci daa Sehriftchen des 
If a c i u s herangezügen liabe, als irrig anznaehen. An Künst- 
lersühriften theoretischer Art übersah er gleichfalls ein rei¬ 
ches ifiiteriak namenflicJi in der zweiten Auflage. Hier be¬ 
richtet et zuej'fit über das Werkstattbuch des alten C e n^ 
11 i n i, damals im Besitze des eienesi&chen Goldschmieds 
GiuliauOr Einen Traktat de& G. B. B e 11 u c c i aus S. Ma¬ 
rino über Festuijgsbanwesen (dessen Handschrift sich damals 
in Florenz bei M, Puccini befand), erwähnt er in der Bior, 
gritphie des Genga (S. Auflage). Der Traktat des F f a h- 
ceseodi GiorgioMartini ist (in der S. Auflage) ihi ^ 
bei Herzog Cosimo befindlich erwähnt. Den kunathistBriacheitt 
Boman des Filarete hat er für dieselbe Ausgabe ausge¬ 
beutet. Dagegen kennt er anderes nur vqjn Hürenaugen, so 
vo r al leni d as fosk an i sehe]' Heim aterde ] ängüt enf rückte 
Sdirifttuni Leonardos; nnmei'hin hat er eine merk¬ 
würdige Jfotiz über einen nicht genannten Mailänder Maler, 
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der den Tiüktat z\^m Hrnok befördern u'ollfe, Über Piere 
dclla Franeescua Trnktnt niid dafi !in#!;ebUebe Pliigiat 
des Luea P ae i i weiü er eif;cntlicli Tiur KlatatbKeadiiek^ 
ten* Von Reinca Zeitgenossen und T^obonbiililorfi O o 11 i n i 
Rcbriften bat er Kunde, oijwuhl die bci iibmtn bSelbfitblo- 
ginpbio erst im 1«, Jnlirbmidert gedruckt wurde^ der 
lecbniKc'lie Truktiit aber orst im Krciebelnuiigrtjaln-e der 
;iiveite]i Auflage Vuaarift fidbst (1508) oraehion. Jhjdi KÜblt 
diea iiatiiTlub nicht ?!n Väsarie Quellen irn eigcntliebcn 
yjnn. 

Viele haudBchriftliehen QuelleUj alte Afalcrfichi ifteu 
und dergleichen, erwähnt Vaaari in undeutlifher Weise, 
Dahin gehört ein Librettn aiiticn (Vita dea Claddü 
Gaddi, 3, Aiifl.)t jCerti rictirdi di veechi pittijri* (Oimabue, 
9. Aufl.: OeBchichtc des Karl vcni Anjou), »ricordi di inelti die 
ue Hcriösem' (jOiottiiui' als Bildhauer weist auf Billift Bndi), 
Beswmders merkwürdig sind .seine Hin weise auf jStratti* 
(estratti) und vicfhrdi des Gliirlandajit und liaffael (E^tefano, 
1, Auh,, W^'libißwurt des Werkes, dgh). Gar uicht faßbar 
sind Angaben wie jsi legge*^ (Vita des Duocio, ®, Aufl.; 
über den angeblichen Moccioj Vita des Jacopo di Casentinuj 
eine KaniilieniiAchridit über die Dandini), 

Das gedruckte Material hat Vasari iiati’irlich ehenfaUs 
benutzt. Unbekannt ist ihni nierkwiirdigei weisc der längst 
gedruckte Traktat des fiaurieus geblieben; aber wir 
wissen bereite, daÜ das Hulüi in Itnlieti iiberbaupt viel 
weniger gelesen wurde als iin ISorden. Dagegen kennt un<l 
nützt er die älteste Florentiner tluida de;i A 1 b c r 1 1 n i von 
1508, die von seinem Kieimde CusiTno Bartuli übcirsetzten 
licli] ifteu de.s L, li A 1 b c r t i, deren Auagaben (1550 und 
1558) so merkwürdig mit den Viten koiiizidieren. Auch 
die lateinische, ibin vom A\\U)t seibst mit einem schnicichel- 
hat'ten Brief iihei'scudete Vita des Lambert Lujubard (Sutitris 
s. a. Ur) von .L a Ul ji s o n i u a (VlI, 500) geliört hieber. Von 
Dürers in Italien au eifrig gelcseium Schriften dagegen 
hat er höchstens oberflächliche Keiiiitiiis gehabt. Sehr selt¬ 
sam j6t »eiu Verbültnis zu der löG-i gedruckten Michelangelo- 
Biographie des G 011 d i V i. Vasari bat hier ein wirkliches 
und nicht eben Rehenea Plagiat aus Eifersüchtelei begangen. 
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Er benutzt sie Äicrtilidi uusij^iübig und lieridktct die iilw- 
nojnukcncu Zügc wie niiB eigener Erfülirnng. Den Katnen 
des AutorEi Tiennt er itirgendsi, er mviihnt ihn mir flüchtig 
unter Micheluiigelus v^ehülepn. Der Gnmd ist nielit schwer 
211 finden; Cetidivi hatte Keinerseits VaaariB er^te, drdiTühre 
verlier Gi-sehienene Auflage benüt^tj nldit ohne hiimip^die 
f^citenbUeker ^fan sielit, daß der Ktinstlerantüi' aieh nidil 
ungestraft in dii« (i et riebe des Literat urweserifl begehen 
hatte. I er den in Obcritalien geilruekten kleinen i>ittlng 
des D i n Oj in dem er selbat stdnm angekündigt wird, ge¬ 
kannt hat, ist nicht recht WKlirseheinliFh, nbwyld beide eine 
Anekdote über Gim-ginne briiig^jn, die auf eine genicinsaine, 
vielleicht iniindliehe Quelle deutet. 

Daß der li a u k iä u s 11 c r Yasaii die schnn recht ati' 
selinlielie arc]iitekhinifi.clie Literatur kennt, iat von vorn¬ 
herein anKiiuehinen. Die ’ vitrnviimischen Schriften und 
Jvoni[nicntar& de« Cesariano (IV, 194; VII, 490), des 
li a r b Ä r t> (VI, 304), Caperali (III, 547, 694),"B a v- 
baro (VJ, 4ß8), Serlio (V, 431), Vignola (V, 43^) 
zitiert er sei bat; dita damuh noch nicht erßehienene Werk 
de« a 11 u d i o wdrd bereits augekimdigt (VII, 531). Auch 
das i^ucli des Eiunzoaen Jean Cousin (Cugiui) ist ihn^ 
bekannt (V, 433), IL PeruKzis und lir a m a n ti nn e 
MeKsungeu rönriBchor jliautöii Anden im Vor übergehen Er- 
wilhnnng (IV, 604). 

Vasuri hat anch tatsächlich ein. ganzes Korpg von Hel¬ 
fern in Bewegung gesetst, die ihm A^iazüge und Notizen, 
wie ea damals üblich war, übermittelten; das gleiche fanden 
wir ja achüTi bei !M arn Anton Arichio), mit dem er sogar eine 
dieser Quellen, den Campagnola, gemeinsam bat. Von dem 
ganz im jnedernen Dissertationenstil gehaltenen Beitr^ des 
Cüsimo liartüli über die SilviueiltaUcue-HandsehiiÄ 
Giovanni e Paolo in Venedig war schon dhe Bede^ ebanfto 
von dem Brief dea Lampsonius. Sebriftliohe Notizen solcher 
Art müsaeu wir auch bei sonst genannten Gewäbramannern 
vorauasetzen, bei den Naohriebten über Pisaneilo und andere 
Veroneser, die ihm Fra Jlarco d oLV e d : o i in Verona 
untl Danese Oattaneo lieferten, bei denen über friau- 
liaehe .Maler dea G. B. Grassi in Udine, bei Hon sehr 
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exakten aus Doiininilt^inerltreiaen ßtHimaenflen Nachrichten 
über Fra ii a r to ] o m ni eo. Hbk Kehlen von Naehr ich teil 
aup Venedig beklagt er selbst (Vita des Oaipaccio) noeb in 
der 3, Anftage. Von einigem IntereBso ist auch in fliesem 
Tlmkreiß ein mjch erhaltener, vom Lijkalpatrintisnins einge^ 
gehencr liricf dee li o ns b a s o aiia Tbggio Über den embei- 
nilachen Jviiiiritler rrrta]iera Clementi (erat von iri72). Jener 
nordiaehc Ataler, l^ambert Lombard aus Lüttich, aandfo 
ilnn 15Ü5 Notizen über ober- und niedordcutpcbe Künatlor. 
Daß er seine ausgebreitete Korrespondenz auch eonst weid- 
licli genutKt hatj Kegt auf der Hand ■ er aelbat Bcböpft aus 
aeineni Briefwechsel mit Salviati und vor allem mit Micliol- 
allgeIo^ 

3* Mistorlscbc Ltteratnr, 

J^iese hat VwÄpri in der eiten Autlago in ziemlich 
großem Umfange verwertet. J-^as Uehiet ist von Kall ab bc- 
sonders eingehend und acharfainnig behandelt uml mit Kon¬ 
kordanzen belegt i^'orden. Aua der Langübardenchronik dea 
Paulus Diaconua hat ihm vielleiclit BorgLini Auszüge ge¬ 
liefert- der Autor -war sehen seit 1614^ gedrucktj ebenac die 
itflJhenisebe Übersetzung des Demenicbi aeit 1518. Ancb 
Lokalehroiiiken" vöu Florenz, Siena (des Andrea D c i), Ve¬ 
nedig bat et eingesehen; luanabea daven. — wie die t'Chronik 
von S. Domapico in Prato, sebon zn Vasaris Zeit veretüni- 
melt — ist nicht mehr vorhanden, Manettia Loben Papfit 
Nikolaus V. (daa erst Muratori in seinem großen Sammel¬ 
werk zum Druck befördert hat) lag ihm, wie es sebeinr, 
in einer ItalienischeD Bearheitnng vor, die Papstviten des 
Platina zitiert er Rüehtig im Leben des Gentile von Fab- 
briano, ebenso rlie Ohronik des Piondo vtm Fotli. Daa Merk¬ 
würdigste und für VaEaria Arbeitaweiee höchst Bezeichnende 
ist aber die von Kal lab durch Gegenüberstellung der Par¬ 
allel stellen dargelegte Benützung der ßorentinisehen Histo¬ 
rien des Giovanni und Matteo V i 11 n n i. Vaaari hat die Stellen 
ansgehoben, die pich auf Bauten in und um Florenz bezogen, 
eie mannigfach ergänzt und vor allem, was bis dahin in der 
kunathistü rischen Literatur charakteristisch erweise gar nicht 
bemerkt worden war, in den Text der alten Chronisten, deren 
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AußAben &r häufig wörtlich "bcniitzt, &igeuo Zutaten auf genom¬ 
men. Diese betreffeil. vor flllem Künstlern amen d-CA TreoentOj 
die Vaaari, i\w fjsiii dürftiges Material äh liereicb&mj in die 
durebatiB anonyincTL Ohioniknotigen auft freier Phantasie 
einsetiit; naheaii in allen Fällen haben sich diese Attribu¬ 
tionen als irrig envieaen, obwohl sio in der kunsthifttoriaehen 
Literatur häufig als bare Münze genommen wurden und 
werden. Für Vaaaris lustorisehe RomantcchTiik iat aber dieses 
YerfaJiron so bezeichnend nnd lehrreich wie kaum ein zweitea 
Faktum. 

Auch Urkunden liat Vasari seiner Angabe nach ge¬ 
legentlich eingeaehen; er nennt den jLibi-o Veeehie^ der flo- 
rentinischen Malerkompagnie (Leben des Qiotto), den Lihi’o 
dell-arte della Cali mala (A. Pisane). JCallab, der diesem 
Gebiet besondere Aufmerksamkeit widmete) hat aber gezeigt, 
daß bei Vaaari von einer wirklichen Urkundenbenütaung ■— 
wie sie später, in einem ganz andern Zeitalter, der gelehrte 
Baldinueci betreibt — überhaupt keine Rede sein kann und 
daß die gelegentlich heute noch laut werdende Vermutung, 
er stütze aeine sich als richtig oder wahrscheinlich erweisen¬ 
den. Angaben auf uns unbekannte und verschollone Doku¬ 
mente, ganz und gar unkritisch und hinfällig ist. Die vou 
Kall ah mit vielem FJeiße angelegten Tabellen zeigen diea 
zur Genüge, namentlich, wie willkürlich Vnsatls anaehcinend 
so exakte chronologische Angaben konstruiert sind. Dagegen 
hat er deii Inschriften schon in der erstenj noch mehr 
in der zweiten Auflage viele Aufmerksamkeit geschenkt; sie 
lagen ihm, enge mit dem Kunstwerke verbunden, näher 
und er hat sic zuweilen mit leidlicher Treue kopiert und 
wiedergegeben. 


a* Sonstige Literatur- 



Vasari, der eine gute JEiziehung erhalten hatfe uixd 
eine bei einem. Künstler nicht gewöhnliche Bildung bwaß^ 
ist mit dem Schrifttum seines Volkea wohl vertraut und 


hat es für seine kunathi^torieehen Zwecke, wo es anging, 
auagebeutet, Daa gilt vor allem von Dante und der um 
ihn gruppierten Seholiastenliteratur; den unter dem Kamen 
des ,0 11 i m 0 * bekannten Kortmientar konnte er z. B. in 
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der Bibliothek Beines Freni^Jcs Coairrto Jiartoli cinaehen. 
Auch Baeebcttis (dflnials nocli unsefliiEckte) Novellen 
kennt er iind hat ftie Kinn Teil inseriert (Leben tie« Oietto, 
liuffalmamOj ebenwi Boectieeio. Tetrareaft Sonette 
auf Simone die des (Jinvaiini dolU Caan 

auf Tiy.ian benilUt er in seiner Woibc n!a Quellen; ehenao 
fiijjt er an freN^^neter Stelle ^ur Cliürakteriatik des ^^roßen, 
von iliiTi SEI veJ tbrtcn nncl apotheoaierten MannoB Sonette 
dcK jM i e ]i e ] a n 0 J 0 ein. Sie sei Ion KUgleicb /engniwac 
für seine \'örtrantheit mit dem Gegenstände Fein; hier stand 
er in der Tiefen»ive gegen An&falle wie die des Condivi, 
und deinaelbcn durchaiclitigen Zwecke dienen auch die cin- 
gerückten, fiel lieh mitunter veratilmm eiten Briefe dea 
Meistei‘pf, Briefe von Künstlern und Kunstfreunden hat er, 
wie wir bereita sahen^ aiieli Btutst benutzt und emgebtaditon, 
hi eher gehören außer denen Salviatia solehe der Sofoniaba 
Augmaj^obi, des Kaffael an Tiinoteo Viti; einen Brief Bembos 
an t^oniiTio J. über l'jsanellüa Medaillen hat VaBari dem 1500 
gedimekten Bpistolaric} dieses Humanisten entnommen. 

Djeae racicbe Übeiaicht ^eigt, wie vielseitig und weit- 
blkkend Vasari gewesen ist und wie er auf ein ein Material 
fußt^ Über das keilt Künstler oder Kunstselireilier vcn- ibm 
in Bolcher Weise verfügen konnte. 

4. MüjidUehe Tradition, — Yasarls Benkm&terkeimUtla 
und Antopaie, 

Vasar: hat sieh dank seiner weitverEweigteu Beziehun¬ 
gen in sehr ausgiebiger W^oide m ü n d I i e li lebendiger 1 ra- 
dition bedienen können. Über die Bolle der Tradition in 
pcinem Werk hut sieh Kal lab in einigen besonder« eingelicud 
und JiclKivoll auflgearbeiteten Kapiteln Hcinea NaeblaßWerkes 
f[U 271 ff., dazu 390 f,) %rerbreitet. Besonders sind es zeit¬ 
genössische Künstler, die er in J^untribution zu setzen wußte; 
so haben ihm unter anderen Francesco da S, Gallo (über 
seinen Bruder (liulianoj, ein Hchüler Beruzzis, hrancesco 
Senese, über diesen^ Falladio über Fra Ghjcondo von Verona, 
JJeccafuuii über Quertia, Bronzino übet Bontormo, Tribolos 
Vater über riieFcn seinen Bcihu Afaterial geliefert. Von CTin.i- 
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laiiio da Cui'pL hat er aieh dessen Leheiraknf 1Ö50 in 'Rem 
fchildern laseen; die Mittel dea niedernen l'ntevviewerp Bind 
ihm also schon vertraut. 

Das Wichtigste ist natiirlieh Vasaris VerliaUniB xu den 
yirimäreji Quellen^ dea Denkmälern reibet. YaBari hat 
dank Bein er auagebreiteten Beieen durch ganz Italieii ein 
llaterial Bammeln könaenj vfie es keinem KüTistler vor uad 
nach ihm zu Gebote gestanden ist; das Aiialand^ das den 
reiBeuden Virtnosi der Folgezeit immer vertrauter virurde^ 
}iat sich ihm dagegen nicht eischlcseenj er liaftet durchaus 
in älterer Art auf heiniiaeher Jilrdc. Auch dieaes aehr vrlcL- 
tige Kapitel in Vaaaria Kebaffenj sein Itinerarj ist von 
ICalkfa auf Grund der fleifligst ausgearbeiteten RegGsten 
zum. Leben des Autors (B. 41—ISÖ^ iTd Nummern) dar* 
geatellt worden (347 875 f.), weiteres Material dürfte iu 

dem noch der VeröfFentlichung harrenden VaBari-Archiv 
(b, u,) zu finden seinn Wie et neue, bis dahin nur wenig oder 
gar nicht beaehtete Quellen zu er&chließen weiß, beweist seine 
schon erwähnte Anfmpi^ksamkeit auf Porträte^ Stiche und 
vor allem HandKCicbnungen. Sein in der zweiten Auflage 
öfter erwähnter Libro zeigt ihn auch als Saramlei^ auf diesem 
Gebiete; Eeste von IKiu befinden sich, wie ea scheiut, zum 
Teile noch an den eigenhändig gezeichneten Einrahmungen 
kenntlich^ in den Sammlungen, so im Louvre, auch in der 
Wiener Albertina. 

Yasaris Arheitstechnik ist übrigens hier schon einer 
Bemerkung wert. Ihm atand nicht wie den modernen Kunst" 
hiatorikern ein reicher Abbildungseehatz zur Yerfügungj ob- 
gleloh er schon gelegentlich Stiche heranzielit> wie eben gesagt 
Würde. Eb unterliegt wohl keinem Zweif&lj daß er eich zum 
Teile mit flüchtigen Skizzen und KoDapoeitionfiBchemmij dl* 
er sick zur UnterBtiitzung des Gedieh tu isBca angefertigt battiej 
behilft; ein solohea Schema liegt augenschoiuJich z. Bl 
der Schilderung der ersten Tür Gbibeftis ♦vbi ihim Die 
TIauptsache aber muß ihm doch die eigene, mit dem scharfen 
Blick des Malers festgehaltene Anschauung liefern; daß da* 
bei Irrtümer und Yerdchiebungün unterlaufen, iet unver¬ 
meid] ich, aber er unterscheidet alch darin doch ebenso sehr 
von seinem alten, ao gut wie dnrcligängig anf persönlich 
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lebcadigen Ei ad ruck fuö&ndea VorgEingcr Qhib&rti^ ^um 
Teile auch vun dem tiefflich l>6dbaeh£enden Kunfttfreimd 
M. A. Michicl, als von den kun^tfitshriftKtelierndea Literaten 
der älteren und eigenen Zeit, von BUli und dem Magliu* 
becehianutt. Wie viel er mit literarisclien (Quellen arbeitetj 
wissen wir bereitÄ^ und dieses Kediuni schiebt nich ihin. 
der in der zweiten AnfJage nameatJicIi schon ganü Jitei ari¬ 
sche Allüren imgenommen bat^ häufig genug trübend wi¬ 
schen das Objekt und fleinen oJOEeuen. Knaetlerbliek, den er 
in vielen Fällen betätigt hat. Nicht daß er in reine Schreib^ 
tiecharbeit verfiele wie jene florentiniechen Koinpilateren, 
denen man in vielen Fällen noch nachreelmen kann, daß 
sie die Werke ihrer nächsten Umgebung nicht einmal er¬ 
den tUeb angesehen haben und in mittelalterliehei^ Weise mit 
dem Exeraplunij der achriftlichen Vorlage^ arbeiten; aber 
auch er hat sich in nicht wenigen Fällen durch jenes sekun¬ 
däre Material ablenken lassen. Es ist nachzuweisen^ dafl er 
in BeschreibnIlgen Wendungen seinei^ Vorlagen wörtlich 
iibernimmtj statt Selbstgesschautes nu geben. So hat er bei 
Beschreibung der zweiten Tür Ghibertia dessen Test vor 
sich liegen, wie deutlich zu konstatieren ist, den er freilich 
dann durch ijelbständige Beobachtungen und formale Wer¬ 
tungen, die dem eigenen Milieu entnommen sind (infolge¬ 
dessen freilieh mitunter mit dem älteren Kunstwerk disHonic- 
len), erweitert. Auch schiebt sich hier die von eigenen und 
fromden Erfahrungen gespeiste Kunstanschauung oft höchst 
merkwürdig dazwischeu; so beschreibt er in dem Werk des 
ßltetL Künstlers ikonographischo Einzelheiten, die in Wirk¬ 
lichkeit gar nicht vorlinnden sind, u'ohl aber häufigen Kom- 
posi I ionsschemen entsprechen. 

m* 

Vasaris historiaclie Orientierung und ArlDeita- 

technik, 

U Der Öeselilclitsbegriff der Keiinissancc-. 

Es ist nicht TTiöglicli, Yasaris TTistorikj die von der 
modenien Auffassung so weit entfernt ist, und damit die 
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Grundlage a.l]er Kritik Eeinea Werkes ku würdlgcTi^ olme auf 
den Hegi'iff det Geschichtej wie ihn seine Zeit halten wenig' 
Etens mit ein paar Worten einzugekeu. An Material mangelt 
es hier nicht; achon die Kenaissauce selb&t hat eine Keihe 
von Sohrifteii ku verzeichnen, die aieh mit dem Gegenstände 
beschäftigen! Analvso und übereicbt derselben liegt in 
der Schrift von M a f f e i, I trattati delUarte storlca dd 
rinaseimente iäuo al seoob XVJIj Neapel 1897, vor. Der 
Elteata unter diesen Traktaten ist der knapp vor Vaaari 
fallende des Robortella ans üdine {1C48). Besonders 
ausfillirlioh und eharakteristiaeli, noch ganz im Sinne dor 
ältci'cn Zeit, sind aber die fünf Bücher des GenueBen Agn- 
fitiuo Maacatdi (1590—1040)^ Dell’arte Hiatorica, zuerst 
Born 1638 gedruckt (neue Ausgabe von Ad. B a r tiol i, Fh)- 
renz, Le Honnier 1869). 

Von moderner Anschangiig abweichend ist vor allem 
die Auffassung des Wesena der HiEtorie ale K u'n st, die die 
Tlenai$aance aus dem Altertum übernümmen hat; es ist übri¬ 
gens bemerkenswert, daü der bedeutendste Philosoph des zeit- 
gcnbanisehen Italiens, Benedetto öroee in Neapel, diesen 
Gedanken aufs neue verficiit, fi’eilieb von ganz anderen Vor¬ 
an asetzungeu her. Denn jener gleichfalls aua dem Alter¬ 
tum stammende Begriff der Kunst, den die Renaissance 
hatte, ist ein ganz anderer und viel weiter er als der unsrige;- 
er stammt niciit aus der Sphäre des A u s d r u e k b, durch den 
wir heute das Wesen der Knust zu erfassen glauben, son¬ 
dern aus der des Kindrucka, ihrer W i r k u u g e n. 
Das hgrasische Wort, das den Endzweck der Dichtung in 
Vergnügen und Nutzen setzt, kommt aneh hier zur Geltung. 
Die praktische Bedeutung der Qeschiehto, schon vom' 
Altertum an der typischen Anekdote von Thukydides als 'dem 
Lehrer des Redners und Btaatemannes Demosthenes formn- 
lier% nniSte dieser Zeit, die ira Staate ein Kunstwerk^ et" 
blickte, besonders naheliegen (wem fielen hier nicht Jakob 
Burckhairdts tiefe Betrachtungen ein!). Für sie gilt 
unbedingt Ciceros vielzitiertes Wort von der magistra vjtae 
und dem lux veritatis (De oratore II); die Geschichte ala 
Lehrerin der Menschheit, den Spiegel desBCn tragend, wa^ 
sich ,wirklich ereignet hat^ — zum UntGr-eeiiiocI von der 
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Poeaie —j ^ber wie liiflflej um ihrer Wirkung sicher su aeirij 
yan dem reiehen rnrnkkleid der Rhetorik timlniJlt. DEiker 
der durchgehende, uus nu& den Hutiken Hiatorikernj Griechei:) 
wie Eömern, sü wohl vertraute Ptiimuek der oingeatreutem 
Roden (und Briefe), die nicht nur in diesem Bmno 
wirken, ftuiidern mieh den Oluirnkter der handelnden l ei- 
fltmen deutJieli intiehen Ewllen. Die Renaiesanee Imt sich 
dieflO Anflchnuimgcn durchaiiB ku eigen gemacht- An Ptelle 
der naiv erKälilenden, an i^ealiatischem Detail reichen inittel- 
Hlterlichen Chroniken und Memoiren tritt daa Vorbild des 
Liviua, das selbat schon in des Franzosen Froissatt Work 
bemerklich wird. Die Gesebichtsehreiber des neuen Florenz 
wandeln schon völlig in der Toga drapiert einher; was ein 
Micheloüzo in der gleichzeitigen Bildnerei erstrebt, zeigt 
sich auch bei P- Bracciolini und Leonardo Bruni.^- Schon 
ist man {laran, auch Regeln für die Geachichtschrei'- 
bung aufzustellen Salviati erörtert in seinem Dialog II 
Laaca (Florenz 15B4) die Frage deü rhetcTischen Schmucks 
und kommt zu der ausdrücklichen Feststellung, auch „bugie*' 
eeieji zulässig, wofern sie n U t z 1 i e h e r als die platte Wahr¬ 
heit erschienen, denn der Historiker habe wie der Dichter 
die Menschen im Auge, wie sie sein sollten. Fiia Cou- 
cetto, dessen Herkunft aus der alten Kunst! ehre ohne wei¬ 
teres einleuchtet. 

Von dieser Grundlage ist also auszugehen, wollen wir 
den Historiker Vasari richtig verstehen und würdigen. 
Koch der verdienstvolle Milancsi behandelt ihn wie einen 
modernen Schriftsteller, bemißt Lob uud Tadel aus heutigen 
Ansprüchen uud Erfahrungen her ans: das denkbar Ver¬ 
kehrteste uud ein neuer Beweis für die vollkommene Hilf¬ 
losigkeit der kunsthiatoriaehen Disziplin quellenkritiBcher 
Betrachtung gegenüber] Von allen historischen Wiasen- 
schaften steckt die Kunatgeschiehte hier sicher am längsten 
ifl den Kinderschuhen; der Begriff der Distanz der 
Quellen ist ihr noch eheusowenig geläufig wie der Zeit Va¬ 
sa ris selbst, und Kallab durfte mit Rocht in den einleitenden 
Worten zu aeinen Vasari Studien dieses bis heute beliebte 
Verfahren also charakterisieren: ,Wer Vaaaris Aussagen in 
verHcliieilenem Zusammenhänge verwerten kann, mißt ihnen 
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urkundlitjieii Wert ’bei; wenn sie siieht paasen, bo wiril ihr 
Autor nachlässig oder lügenhaft gesuhültenr IBeideg, die /U’ 
atimTiLujig oder die Ablehnung seiner Anaichtenj erfolgt mir 
ituf eirund von zufällig herauBgegriSenen XataacliCn. Sein 
Werk i&t immer nur alg eine historisdie Materialiensamm“ 
lung betrachtet worden, über deren Tendenz und Zuver¬ 
lässigkeit im ganiäeiiL man entweder nach vorgefaßten Moi- 
luingen odci^ nach einem ailgeiaeinen Eindruck ku urteilen 
pflogt,“ 

Efj ist seht bcieJehnend, daß Aallabs 19Ü8 gcdrucktEir 
U’uraü in Wahilieit der erst e Versuch ist, Vasarie schrift- 
stolleri&cdic Persönlichkeit im Zusammenhang zu betniohten j 
denn das Buch von Scoti-Bertiaelli über den achiiftstcHer 
VtiKari mußte schon au der Einseitigkeit der Problematellung 
lediglich vom philologisch-literarhistorischen Standpunkte 
aus, uuter Augscbaltung des Kunstbistoriaehenj scheitern, 
übrigens ist ea, wie wiederum Kallab in einer geistreichen 
und tief dringenden Besprechung gezeigt hat, auch jenem 
eratoii Standpunkt nur in höchst bescheidenefm Ma£e gerecht 
gcworticn. Auch die so überaus wichtige Kunsttcrmint>- 
l'ogie Yasaris harrt uceh der Bearbeitung; es liegt außer 
düti Anläufen in der später zu erwähnenden Schrift von 
Obernitz nur ein oinzclner, etwas aple&niget VcTsucli des 
Engländcru John Graee Free in an vor, KaLkb hat auch 
üuf diesem Gebiet mit Vorarbeiten bagonnen, aber sein vor¬ 
zeitiger Tod hat leider nichts zur Bcife kommen lassen. 

Uber Vaaaris literarischen Stil zu reden, kann hier 
nicht unsere Sache sein; eg muß uns genügen, da^ die Italie¬ 
ner in seinen Biographien ein kllaaiBohes Wei'k ihrer Prosa- 
Iitcratur sehen. Eafi dies besonders von der ersten, unveer- 
gleichlich straffer und künstlerischer komponierten Ausgabe 
gilt, haben wir schon gesagt. Vaaati selbst kt ein- echter , 
Togkaner ans dem durch die jFeinheit“ semen Buft voiü 
jeher berühmten uralten Arezzo, reicht er auch in der Fülle 
lind Kraft seiner Diktion, noch weniger in der Gewalt der 
Persönlichkeit an seinen weiteren Landes- und Kunst- 
genossen Cellini nicht heran. Er selbst betont gelegentlich 
seine ,i>enna di disegnatore^, daß er ,ab Malet für Maler^ 
schreibe, aber er hat doch, aeiaer halbgelehrten Erziehung 
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gemäß, beträchtliche liteiüiiaeLo PrilteiiBiüiieu, naineiitJicli 
IQ der zweiten Auflage, wo er acbou der in ganz Jtjilien be- 
k^iiinte uud berbbinte, ’^venu auch da und dort befohdetu 
{Schriftsteller ist. Wie ■heebmiitig sieht er dit utif 
dQii alten G^hiberti herab, dem alft einem, ,der mit dem 
iÜeiflel bcriser uniKUgehen ^vnflte^, der Verstoß passiarte, von 
der Dignität dea objektiv beriehtenden GeacliiehtKcliToiber^. 
in die pluinjj familiäre Erzählung in, der ersten Peraon 
iierabzuateigon, hherhaupt die Geschichte der älteren 
Iväastler als Vorwand zu benützo]i, um zur DarateElung 
soinaa eigenen Lebens zu gelangeiij ein Vorwurf, der iii dieser 
Form überhaupt falsch uud ini incritum nur aelir bo' 
dingt riehtig i&t, Jedeufalla zeigt, daß Vasari dit? jUenk- 
würdigkeiton^ des alten Künstlers sehr oberflächlich eingo- 
schät^t uud in ihrem Weseu gar nicht erfaßt hat. W'ie ein 
Paradigma dazu stellt eich die schon öfter erwähnte Tat¬ 
sache, daD Va.'^tiriB, des vielfach so lebendigen und anmiEtigeu 
Kj-zählcrti, Ilei ich t über sein eigenes Leben ganz sch ab Io- 
nenliaft und farblos ist. Vasari iat aber auch viel nioiir 
Literat ali etwa Oelliui ; das zeigen namentlich neino iin 
echten Zuuftstil gehalteneTi, in laugen l^eriCH^em gewundenen 
Einleitungen mcrallschen Charakters, einee aelncr Btecken- 
pferde; der alte Ghiberti hatte sich in aolchon Pallen noch 
mit Entlehnungen aus der verehrten antiken Literatur zu 
helfen gesucht, die una tetjJit mittelalterlich naiv berühren. 

2 * Vasarla hlatorischc Abaiohten, 

Aus dem eben Entwickelten ergibt sieb schon, daß 
Vasari ganz im Eanne seiner Zeit steht. .Tn der Vorrede zur 
ersten Ausgabe von lööO spricht er grundsätalieh ans, daß 
seine Künstlergeachichten der Erinnerung und dem 
Nutzen dienen sollen; das ist die von der gesamten Renais¬ 
sance angenommene eiceroniaTii&elic Forderung der Cie- 
schichte als lus veritatis, magistra vitae, vita meuiuriae. 
Ähnlich in der ,Cnncluaionc^: dilettando cgiovando 
will er das Mateidal für die kommenden Geschlechter Bammeln 
— die alte horazisehe Formel des delectare und prodesse. Es 
ist klar, daß Vasari völlig im Sinne seiner Zeit^ wie eich 
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jene Furderung an den 3> i c L t e r richtet, die Gosehidite als 
Iviiubt aiiilaßt. Zugleich sind die beiden großen Leaerklasaen, 
un die er sich 'wendet^ damit gcltenn^eichnct: die gebildeten 
Laien uiid die Kün&tlerj an die er als BerafsgenoGae 
natiärlich in erster Linie denkt. Dieser antikisierende Toga¬ 
etil iet namentlich' für die erste Auflage sehr cbarakteristiach. 
Die D i g n i t ä t dee Historikers liegt ihm sehr am Herlsen; 
der aoltaame l’adel des allzu pcrsonlichein Stils G-hibertiä-, dcti 
wir schon kennen, niag von daher beeinflußt- seiu^ -Was ihn 
von den forinlüsen ExfscrptenaammlungOn rein literarischen 
Gepräges der alteren und der eigenen Zeit (wie A. Billi und 
dem Anonymus Alagliabecehianus) trennt, weiß und empfin¬ 
det er wohh er venvahrt sieh dagegen, daß seine Gcsfliichte 
blcsßes Ini'entar, nackter Katalog sei, und ist äich liewuUr, 
daß er mit bestimmter Tendenz pragmatiselie Ge- 
ftehiclitsforschung betreibt, wieder im Sinne einer schon iin 
Altertum auagebildeten und höchst einflußreichen Richtung. 
Es handelt sieh ihm um die Motive, die den Künstler be¬ 
wegen, und ihre Kenntnis soll zu grdßei'er Lebensweis¬ 
heit fiihrou, im niederen technischen wie im höheren allge- 
jiieincn Sinne (Proemio zuui awciteir Teil), Wie schou dem 
dt011 Glüherti und der Renaissance überhaupt, schwebt ihm 
das Vorbild des Pliinuis vor, der großen HiiBtkaininer, die spe¬ 
ziell das kuustbistorisebe Wisaen des Altertums den Spä¬ 
teren aiifhehalten hat; sein einziger wirklicher Vorgänger 
unter den Keueren ist aber wieder jener von ihm so unge- 
i-ocht und oberflächlich beurteilte Ghiberti, der eins wirklicli 
große, au Tiefe und gnmittelbareiu treuen Verhältnis zum 
Gegenstände dem Avetiner noch überlegene Qeeamtan- 
Bchauung bekundet. Nicht vergessen dürfen wir aber, daß 
dei' erste Versuch einer literarisch-biographischen. Stilkritik 
auf modern europäischem Boden dem provengalischea Mittel- 
alter angehört, jenem Lande und Volke also, dae für die lite¬ 
rarische Kultur gerade Italieas die allergrößte Bedentudg 
hat und in seiner ralTinierten Kultur auch als erstes zu den 
Grundzügen einer poetischen Stilistik vorgeschritten ist, Ee 
verschlägt natürlich nichts, daß weder Qhiberti noch Vasari 
jenes Tuerkw'ürdige^ schon im 13, Jahrhundert entstan* 
Jene Samm&lweik der T r o u b a d o u r - Biog r a p h i en 
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kajinten (ÖcliukuKgabc von M a li n, licrliji 1853); xnm cruten 
Male war liier auf rlem Gebiet der Kuiiüt der Verüiiob ge- 
niacht Würden^ wenn auch in priinitiv-aiiekdotißchor beriUj 
dem Uraproag aJkr walii^n Viic&io — im Sinne der Gootbc 
Bchen .Gol^enhettadichtuiig^ — dem Erlebnis des Hidi^ 
tcra uHc.'liumgeben; die Tnorkwürdif^^s Einrichtmig dov 
nannten JlftÄoa, d. der von dem Vortragenden «elhat dem 
J.icd vorüimge^wbickten Einleitungen, die über sei ne K ti t- 
s t e li 11 n g bei ichten, geben den Anstoß, der ;5ur n o ve 1 li¬ 
tt t i s e h e n Scbilderung des Sängetlebena selbat, mit fort- 
wüLrender BeiiebuDg auf sein künstlerisehciä ScJiaffen, 
führte, wie sie eben den Inhalt jener Biographien bildet. 
Einen Niedersddag auf dem Gebiet bildender Kunst 
haben wur aber in den berübmten figürUchen EaKoe, tlon Mi¬ 
niaturen der M^anassescben Liederbandachrift^ ku erkennen. 
Die gosehilderte Herkunft und dieser Standpunkt un* 
sere« Autors ist nun uiemala ander acht zu lassen, wenn es 
sieh imi die Drage von Vasaris Glaubwürdigkeit 
handelt; wullcn wir ihm gerecht werden, öu dürfen wir eben, 
wie sieh von selbst versteht (nur anscheinend in der 1 ^: 111 ,=,^ 
geschiehte noch nioht)^ keineswegs den MaB&tab des modo men 
Historikers, sondern der älteren künstlerischen Qesebicht- 
schreibnngj allenfalls der historiachen Eomantechuik anlegou. 
Soviel er auf dem Gewissen hat, das uns Heutigen als Ge¬ 
schieh tefälsehung erscheint (jene sohon erwähnten seltsamen 
Adaptiemngen der Villanisclien Chronikbericlite gehören 
hieher), mala fides, hevmßte Geschichtaliige, läßt sich ihm 
kaum naohweisen; wohl aber formt er seinen StoS, wie es 
seinen besonderen, uns Modernen ao fernab liegenden 
Zwecken entsprioht. Das ist wichtig, weil schon Zeitgenossen 
wie Spätere den Vorwurf der Parteilichkeit, Gehässigkeit 
lind Lügenhaftigkeit gegen ihn erhoben; namentlich F. Zuo- 
caiis bobliafte, in ein Exemplar der Viten geschriebene Pt>- 
stiUen aind hier &u neuneu. Völlig grrmdloe sind diese An¬ 
klagen ja nicht, Yasaräs toskanischer, fforentinischer, ja 
letzten Endes aretiniaeher ,Campaii,ilismue* ist (besonders 
in dei? 2. Auflage) dentlieh genug ausgeprägt, an Tatsachen- 
sinn und kUrom Blick ist ihm der alte Ohiberti w^eitans 
überlegen; aber Vasari hat doch das Beetreben gehabt, der 
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,sRritt<»re fodole o verace' (Lelieu des l^lnto^m^l) ku sein, 
lind er war nur dort güny, oder halb bewußt iinaufriditigt 
wü or JU daa eigeiitliebe Literatenfalirwaftaejr geriet» wie im 
Fall Condivia, Daß er, kein zünftiger Sehxeiber, Bundeni 
ein bildender Künatkr^ mit vorgefaßten Meinungen aller 
Art an aeineu Stoff heianging^ ifit im Qrunde Belbstveratänd- 
licli. Viel Größere ul& er haben zu allen Zeiten Künstler» die 
ihrer Geistoariclitung fremd und foiTidticli waren, parteiiseb 
und abücbätÄig beurteilt ‘ die großartige Höbe von öt>ethea 
borühmteni, wie in ^fannor gebauenem Wort auf Dantes 
„ubaebculicho Großheit" dürfen wir frei lieb von ibm bo 
wenig wie von anderen verlangen. Der Toskancr in iUni» 
des berechtigten Gefühle der TTegemonla 3iur allzu voll, bat 
über liologncsenj Neapolitaner» Lombarden (Dofiso) wirklich 
abaebätaig» ja nuverständig geurteilt; aber denken wir, wie 
EMjhwer CB noeb einem Eurckhardt wurde, etwa den Veuo- 
zianern gereebt zü werden. Ein Palma Vecebio ist in der 
ersten Ausgabe tataäeblioh sehr übel Vp^eggckommen; Vasaris 
von ihm aelhst lebhaft beklagter Mangel an Tataaßbemmaterial 
für Oberitallen ißt dabei im Spiel und er hat wirklicli daii 
Bert ti eben, derlei, w'O es angebt, wie gerade im Falle Palm na, 
in doi zweiten Anflage gutzumaeben, wenigstens abzusebwä- 
L'ben. Er ist ungerecht gegen Sodoma; ans persünlicbeii 
(Bünden anob gegen Euecacino (wegen desseu ablehnender 
Haltung Miehelaugelo gegenüber)* Aber gewisse KlatBeb- 
geficliicbten, der Florentiner maldicenza entaprungeu, die auf 
den ,marmiS den Bänken der Spötter auf dem Domplatz» so 
üppig ina Kraut Beließ» bat er später doch mit gutem^ Takt 
wieder getilgt oder wenigsten^ gemildert. So was er in der 
Ciöten Auflage von seines, alten Lehrers Andrea del Sarto 
noeb lebender (erat 1570 verstorbener!) Frau Luerezia.er¬ 
zählt batte. ,i-ii - ■■■i ■ 

Aber es ist bemerkenswert, wie maßvoE und gerecht er 
über Zeitgenossen und Mitstrebende wie Gellini oder Ean- 
dinelli urteilt; sie baben ibm nicht immer mit gleicher Münze 
vergolten. Daa gilt besondere von Cellini. Sein starkes 
Selbstgefühl werden wir Vasaii nicht verargen; er gehört 
zu der älteren» noch nicht gleich einem Tasso» Ammanati u, a. 
innerlich durch die Eeaktien der tridentiniachen Zeit ge- 
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brocliiiuen Generutiou; und er ist tatsä^hlieL oii^cr tkr bo- 
deutemJsten und ätztesteii Küiiatler «eines Milieus ffe- 

^veHen. Aua einem imbecin6übten Zenguia aua dem N<irdcii 
Itüliene (Pinu) wistieii Tvir^ wie aeiu grobes Worlt ujit i^pan- 
uang erwartet wurde; e« ist ein ^fonuinent fiit alle Zeiten^ 
dessen Jiistorist^he Bedeutung durch Jie teilweise adläd liehe 
Wirkung, die ca bis auf unsere Tage lierab ausgeiibt Jiat, 
Iicijieswegrt gemindert wirdr Das Bewüßtaein dieser Betleu- 
tiiiig liat Vaaari namentlich in der zweiten Auflage, wtt er 
nicht mehr der Aufängerj sondern der in ganz Italien be- 
kannte und geschätzte Sehrifteteller, bald aueh daa Vorbild 
für die Oltrauiontani ist. £a äußert sieb gelegentüch ganz 
naiv; so wenn ei^ z. B. von Sartoa (durch WegsebafFung der 
Büste) verunglimpfter Grabstätte sagt, er aelbst halse ihm 
in «einen Schriften eia Denkmal dauerhafter ala geformter 
Stein errichtet. jFür einige Zeit* {j>er qua lebe tenipo), heißt 
e« vorsichlig heacheiden in der ersten Auflage; in dev zweiten 
streicht er dies und setzt kübn an die Stelle: |>er molti 
seeoH — und wird recht behalfen! 

Vasaris hLstoriscLie ArbeltsieclLiilk und Stilkritik 
im einzelnen* 

Vssaria geschieh.fliehe Tendenz iat, wie wir gesehen 
haben, mit BewuBtsein jiragmntisch und von k ii n « t- 
leriscben Absichten beherrBcbt. Er «uebt das Leben der 
Künstler in seiner Totalität darzustellen, die äußeren 
Oeephehnissc ihres Lebenslaufea mit dem, wag es vomehiulicli 
beßtinimt und ihn in erster Linie iuteressiert, nämlich ihrem 
produktiven Schaffen, in Zusamjneuhang zu bringen. 
].)ie Methode, die er dabei verfolgt, ist die von der alten 
Historik ergriffene, von der Benaiasanee adoptierte; wir 
können sie uns deutlicher machen, wenn wir sie, wie Bcbon 
gesagt wui-dc, der Technik de« neueren hiKttJi-iHchen Born ans 
vergleicLcn. Was ist das Material, über das er verfügt^ 
Primäre und Kekundärc Quellen fast gleichberechtigt neben¬ 
einander, ganz anders als' bei Ghiberti: Denkmäler, die 
er selbst geschaut bat, obgleich auch hier sein Blick durch 
Jas JiterariBcba oder ^lertjouliobe Medium nicht selten getrübt 
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uder ab^^eleükt wird, und dne acLriftlidi fixierte tid^r niüiid- 
lii^h überlieferte, vielfacli anekdotieehc Truditioiij 
die seit Qhibertis Tagen, der ihrer fast ganz entraten hatte, 
HU gut wie ausschließlich auf der Autopsie fußte und 
der äußerlichen Anekdote bewußt nur kargen TJatz ge¬ 
währt hat, schon zu gewaltigem Umfang augeschwollen war. 
Dae eigentlich urkundliche ^^^ate^ial tritt noch kaum in Va- 
öaris Geeichtskreia. 

Di^ Frage nicht nur nach Vasaris Aittopsie, son¬ 
dern auch nach der Art, wie er das, was w'it Jioutc ßtilkritik 
nennen, betrieb, ist daher seht belangreich. Auch das ist 
seJbstvcrständKch, daß wir ihn nicht auf die Öehidbank de« 
niüderneri Zöglings kunsthistorisclier Seminare setzen dür¬ 
fen, u ie ea trotzdem gesehah und noch immer geschieht, Fi 
hat nieht-das sichere i^tilgefühl eincä Künatlera wie Ghiberti, 
der aus einer greflen, festgefügten, durch Werkstattgewohn- 
heiten organisierten Tradition entaprosaen ist, er steht auch 
nicht wie dieser allein dem Trecento gegenüber, sondern einer 
^'icl reicheren und vor allem in der eigenen Zeit viel mehr 
zortii lueiicii und gärenden Welt, er läßt sich viel starker 
ala jener von ^'orgefundenen Sehuhueinungen, allgeiueineiiii 
Sentiineut und dunklen ürinneruiigeu. leiten. Daher auch 
dio ^ahlh>fien WidctapTÜche, nicht nur awischen eeinen beiden 
Auflagen — in den nahezu zwei Dezennien, die zwischen 
ilincn liegen, ist Vssari sellmt gründlich ein anderer ge¬ 
worden! —j tiondei^u in diesen selbst. ^Ir weiß ea sehr gut, 
daß von der freien Beobachtung des Details auazugehen ist, 
und Bein, kluges und scharfes Malerauge hat ihn dabei auch 
häufig sehr gut geleitet, wenn ihm in dieser Hinsicht der 
freilich auch kilustleriseh höher stehende Ghiberti^ über¬ 
legen ist. Sehr merkwürdig ist da eine gelegentliche Boob- 
uchtungj die sieh freilich in einer ähnlichen Weise achon 
bei F i 1 a r e t e findet. Fr vergleicht (bn Schhißwort seinea 
Werkes) den Maler, der seiijee im Umgang mit älteren 
Kunstwerken fiehärft> einem ti-efTlichen KanEleiheani- 
ten (cancellierc), der an dem Duktus von Handschriften 
dei'en Herkunft mit Leichtigkeit erkennt Diese Aufmerk- 
aaiukcit auf die durch lange t)bung fest gewordenen indi¬ 
viduellen Ilandgew'ühuhciten, die eigentlichen Grundlagen 
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Hlets nur pei-HÜnlieli und individueJi v<ill 7ai 
dcn wie sie in nnaereii Taffen die VurauatsütKuii^ceji 

der j.MdrelJisolieii Methode^ bildeten, ist ihm alew> ina Ho^i^ußt- 
Bein eingegani^en; daß er den mühevollen Pfad, der i'ai do]^ 
letzteren geführt hatj nieiit wandeln wollte und kojuito, itif 
selliKfverislündHßli- dasiii fdilen ihm uud aoincr Zeit ullo Ven- 
tiitSijQtKmigen, die erüt Bclirittweiwo von der luaturianben 
Wibisetiscdiaft erobert werden mußten. Don Niodeiselilug 
jiulividnellei' Ausdrucksmerkinalc in einen objektiven Zcit- 
stil' hat Vasari mweilen überraschend gut W>baehteL- I iahhi 
gehört die Charakteristik der griechischen Htatnen 
von der ,inaüiera^ ihrer Köpfe, der Haartradtt, den senkrecht 
flädiig (quadre) gebildeten Nasen her (in dem ein lei ton rinn 
Kapitel über Architektur), oder da& gerade in der Karikatur 
acliarf gezeichnete Di Id des ,goti 5 chen^ Ktils. Aber die Treue 
der EinKelbeobachtiihg, der individuellen laaniera, ist bei 
Vaaari doch im allgemeinen sehr flüchtig und fast durchwegs 
Jnri'U seine litcruriüchon Tondenaeu in den Debatten gestellt 
und getrübte Bei Vergleich zwischeji den beiden Ausgalxjn 
ergibt da oft merkwürdige IJesultatc, tJnbateraua&tili- 
a t j a 0 h e n Gründen'dem Quereia in der ersten Auflage dsis 
urkundlich von Nanni di Banco hetrührende iSoitonportal 
des Plorentiner Doms zugeech rieben; in der zweiten Auflage 
eiuea bessern belehrt, hat er den Passus einfach gcf^tricbcn. 
In anderen Fällen handelt er viel naiver. Von einer Tafel 
mit dem heil. Sebastian, die er in der ersten Ausgabe dem 
Giorgionc zugeschrieben hatte, heißt es in der zweiten ganz 
üüenhejAig, der verrate nicht viel Kenntnis des kteisters, der 
sie für Q-iorgioae halte) 

Worauf es Vasari eben in erster Linie an kommt, ist 
das plästisohe Porträt seiner Künstlerindividualitäten, und 
die Artj, wie er hier vorgeht, wird uns in der zweiten Auf¬ 
lage konzis ui)d prograiiimatiBch durch die beigegebenen Bild- 
niBse enthüllt, die er in vielen Fällen unbekümmert dort 
nahm, wo es ihm paßte und er irgendeinen Anlaß fand, 
W'eder zeitlich noch in seinet Sinnesart ist er noch allzu ’^veit 
von jener Naivität entfernt, die z. B. in Schedels Welt- 
Chronik, doch auch noch in manchem jüngeren Werk bewußt 
nach einem fiktiven Porträt griff, ja aus reiner Freude 
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am konki-eten Ansühatien ungescheait denselben Holz- 
atiüh kui: Cliarakteristik ganz veraebiedener Pnraoneu und 
Orte v&rwendetej in einer Art ve>n Symbolikj die noch viel 
drittelalterlichcB hat- 

Yaaari geht alao auf die T o t h 1 i t ä t im Aufbau seiner 
Biogra|)liieiL und verwendet dabei die Bausteine nach seinen 
bestimmten Zweckenj wie er sie eben braucht, und in mannig- 
fachcr Zurielitiing. Kr Tekouf+truiert dies6 Totalität ao, ala 
ob er fUirehauB aua eigener Anaebauung uud ala Zeitgenoase 
berichtete, und Iaht sieli i]i derart intime Detaila ein, daß 
sie nur von einem Augen- oder (^lireuzeugen heiatammeu 
könnten. Will man das richtig verstehen, so ist wiederum 
an die Technik der Eenaissaneeliistoriö und des Tuodemen 
liistorischen Eomana zn erinnern. BieseTu Zwecke dient ein 
Mioment, das uns Leute aehr absonderlich dünkt, die wir durch 
das Mittel der po-^itivistischea GeBchichtccbreihung hindureb- 
gegangen sind, mit ihrer Forderung, die Tatsachen so dar- 
Äustellen, ,wie sie warea^ Dieses Element wird von. den 
Reden dor handelnden l^etsonen, dem alten Vereatastück 
der rhetorisehen Historie, dann von den G r a b s e h r i f te n 
fiel- Jfüustier repräsentiert, die häufig in gebundener Form 
epigrammatisch die Siimnio ihre:* Wirken» ziehen und in 
gewisficiu Öinne die l'ortiäts der /weiten Auflage vorweg- 
nelinien und vertreten; sic aind von vornherein als rhetori¬ 
scher ödimuck gedacht und Vasari hat sie in vielen Fällen 
direkt hei befreundeten Literaten bestellt In der zweiten 
Auflage ist er, wie schon erwähnt, Btrcnger gegen sich gS’ 
worden; so tilgt er im Leben des Ghiberti die Rede des 
Hrnnellesco, mit der dieser vor der Jury der Konkurrenz 
für die Baptisteriuintiir aciu tind des (gar nicht beteiligten, 
weil danuöls noch blutjungen) Bonatello Zntiiektreteu. moti¬ 
viert- Ebenso hat er einen großen Teil der fingierten Epi- 
tirphien geopfert. Aber sein System iat im ganaen nicht ver¬ 
ändert, konnte es wohl auch nicht Eiein. Besondere gilt das 
für einen andern oharakteriati&chen Bestandteil seiner Tech-, 
nik, der nnmittelbar aus seiner Zeit und der der viel reisen¬ 
den ,Virtuo 0 i^ des Manierismus stammt und das chronologi- 
Bcho Gerippe »einet Darstellung bildet. Das sind die Iti- 
n 0 r a r c seiner Künstler, fast durchaus, wie aich nach weisen 
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laßt, für Mpister^ die ihm zeitlich nabestelienj kiin-st- 

lich äfl hex: und seJir häufig dvn tatsächlielien Umstiindeu 
entgegen konstruiert l’Ja Vapari fei^iier änBereä nnd 
inneres Lehen «einer Helden, ilii SehiekHal und ihr Schaffen, 
seiner naretellungaart geujilß in Verbindung äu eetKen be¬ 
müht ist, so ergibt fsieli ein starker iii o r a 1 j a t i ac h c r 
Einschlag dieser XVagmatik. Angelo Gaddi, dem als An¬ 
gehöriger einer stadtbekaunten reiehgewordenen Eamilie ein 
bequemes Leben zngeseh rieben wird, muß sieh gef allem lasaen, 
deshalb als Künstler einigermaßen herabgeaetat zm wer¬ 
den- Sehr kurioe und nicht einea gewiesen Huulors ent¬ 
behrend ist in dieser Hinsicht die Statistik der Tüdesürsachen 
der KüDBtler hei Vaearij die Kallab auf stellen konnte 
(p. ^37); ä^lbat von ganz alten Künstlernj von denen Yaaari 
unmöglich mehr solche Intimitäten wissen konnte/ gibt er 
gelegentlich förmliche klinische Befunde. Aueh das gehört 
ja natürlich zu den Mitteln, mit denen er seine Darstellung 
lüaetjftch anschaulich zu machen strebt. Dabei sind ihm so 
kuriüse Dinge passiert, wie die Naehrieht von der Ermor¬ 
dung de$ Domenico Veneziano durch Andrea del Caatagno^ 
angeblich aus Brotneidj in "Wirklichkeit eine ganz unmög¬ 
liche Sache^ da der angeblich Ermordete später eis der ver¬ 
meintliche Mörder gefltorben ist; die Autorität Vaaaris be¬ 
wirkte es aber^ daB das Andenken einea wackeren Künstlers 
lange 7-oit hindurch mit einem Makel behaftet ward, den 
erat moderne TJrkundenferschung getilgt hat. Ereilieb stellt 
die ganze Geschichte schon in der Kompilation doa E i 11 i 
und daher Kat sie auch Vasarl; aber er hat die dürftige 
Andeutung seiner Qnelle zu einem breitzügigen Eresko aua- 
gemaltj das die Wirkung anf die Nachwelt nicht verfehlte, 
öchon die dramatisch gespannte Darstellung pflanzt hier eine 
Warnungstafel auf; wir müssen eben gegen diesen erfin- 
(liiugHreicben iFlydses immer auf der Huf sein. Sprechen 
ei^imal die Tatsachen gar zu offenkundig gegen ihn und muß 
er, wie ca in der zweiten Auflage £«3 oft geschieht, den Eück- 
zug an treten, fio iat es unterhaltend zu schon, wie er sieh 
geschickt aus der Klemme windet, immer unter Wahrung 
Pßiner rragmafik. So hatte er in der ersten Anfluge das 
J Programm von Giottos Eicskcn in Assisi dem Kante ziige- 
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sthvieben; in der zweiten Aufl»^^, belehrt darüber, daß fJanto 
Jamal a aelien tot vv'ar^ veraiehert er treu herzig^ ea sei doch 
im tlronJe etwae Wahres daran. Unter Freojiden rede flieh, 
derlei leicht Lerüiii und Giotte sei eben seiner Erinnorim^ 
an Dante gefelgt. Daß ea ihm bei dieser Methode begegnet, 
ganz verechiedeTie, ja aeitlich weit entfernte Künaller auf 
äuBerTiche Ähnlichkeiten und Umstande hin in eine Person 
r.u veraehmelzpn, liegt anf der Hand, Das ist der Fall bei 
Masü und tlein viel jiingei'en S[(genannten Giottinoj hier harre 
allerdings sclion die KonfnsicTi in den Vaaari vorliegenden 
Quellen wie Billi hegmmen (vgl darüber meine Pmlegomemi 
zu Glübertij J'ahrbueh der Zentralkommission 191üj 70 f.). 
Auch der Venezianer Puon wird mit dem viel älteren Ben- 
aniieo znsammengewctrfen. 

Besonders dortj wo ihn iiersönliche oder lekalpfttTi£>‘ 
tische Motive leitenj bat Vaaari seiner J^hantasic nur allzu- 
gerri die Zügel schießen lassen. Von beiden ist er^ wie früher 
erwähnt, in der sehr detaillierten Schilderung seines an¬ 
geblichen Künstler Vorfahren Lazzaro beeinflußt, und wir 
können hier nicht vorsichtig genug gegen ihn sein. Das gilt 
iisiuentlich wiecler von der zweiten Auflage* in der er sieb 
d(K'h in manchen Punkten viel behutsamer erwiesen hat. Ahor 
wo Irrend er in der er.=ifen Auflage sich noch zuweilen mit 
einem ,ai diese^ begnügte, fährt ei" hier lustig mit vollen 
Segeln drauf los, Sein Landamann* der balbmythiache Mai-" 
garitone aus Arezzo, der früher noch bescheiden als simpler 
Maler figuriert hatte, rückt später bereits zum Universal 
ki in stier im Sinne der Itenaiasance vor, i*t auch Bildhauer 
und Architekt. Wie skrupellos Vasariß Verfahren ist, was 
rlie.se alten Zeiton betrifft* wissen wir ja bereits aus Reiner 
lieh.nndlung der Vi 11 aniseben Chroniken, Der naive Stand¬ 
punkt, der noch heute die Cio&roni der italienischen Städte 
alles halbwegs Bessere dem Hauptmeieter ihres Ortes zu¬ 
schreiben läßt* zeigt sich auch bei ihm. Wenn Spinello Are- 
tino als frühreifes Wunderkind eracheint, so gehört das eben 
wieder ins gleiche Kapitel* ist augenscheinlich eigenste. Er¬ 
findung ad inalcrem glgriam patriae. Daß VaBaiis Lußt am 
Fabuliei-cn Ilnn sehr iuimutig läßt* darf uns nicht verfilliren* 
seinen lebendig unti graziös ei'/.iihlten tu (vcllixtiKelten Zu- 
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taten irgeiideinftn Wfsrt ck& ü^rlebten oder eclit Dbedieferten 
KUiubilligpn. Oberster (Inindstite aller Vasari-Kritik mnß 
Riet« bleiben, niit das als voll kein men glaubwürdig binzu- 
nehmeu, was duieh anden weitige tlljarliefemng ptr<jng doku- 
mentariacb eder auf Grund gewisseuliaftester Stilkritik 
aipher fcRtanstellen ist 7>ie rtunautiech aiifigeaelimiiökte Jn- 
gendgeseliicLte Fra b’iliijpü? in der zweiten Auflage liefort 
imr eiüeM von vielen lieieiiieletiK Vasaris Bestreben gebt eben 
immer nach dem plastischen Eilievo seiner Personen. JJazn 
gebürt selbst die Namengebung; er erscheint mitunter als 
Taufpate eeiner Künstler) zum miudeBteu bat er ältere irre- 
geheude Tradition durch seine Autorität verewigt J)en 
wackem Ghiberti batte E u nioh r zu Unreebt beschuldigt, 
Giotto mit einem falschen Patr<i]iiymikon (di Eendone) be¬ 
lastet üu haben, und eine sehr scheinbare ll^fix^these auf ge¬ 
stellt; erst der modernsten Urtnudenforschung war es vor" 
behalten, die VerläUlichkeU des alten Autors glänzend zu 
rechtfertigen. Bei Vasari liegt der Fall au der s. Der urkund¬ 
lich als Oenui (d. i, Benciveuiii) Ciniahue bezeugte Alt¬ 
meister trägt schon bei Filippo Villani uud Biili den Vor- 
uaxuen Giovanni ^ die Aulehuuug an den Fierentinor ötadt- 
patron öcheint mit Händen zu greifen — aber eret durch 
Vaaari hat der Name kanonisches Ansehen erhalten. Sein 
„Vittorio*“ Pisanello hat erst durch die Archivforsohung der 
let^ton Jahre seinen wirldichen Namen Antonio zurück- 
erhalten. 

Daß Vasari sich unter diesen Umständen der weisen 
Zurückhaltung eines Ghiberti keinemwegs befledfligte, liegt 
auf der Hand. Für ihn ist die anekdotieehe und novellisti¬ 
sche Überlieferung ebenso wertvoll als die trocken dokumen¬ 
tierte, ja sicherlich im Grunde wertvoller, weil anachaulicb 
lebendiger. Ho erscbeinl die in Florenz so reich entwickelte 
K ii n s 11B r n 0 V e 11 e bei ihm als Quelle; er rückt Ja, wie 
wir bereits andeuteteu, ganze damals noch ungodruckte No- 
veHen des Sacchetti in sein Werk ein. Br entnimmt ihnen 
gesobichtliche Angaben; Andrea Taü als Lehrer des Puffal- 
inacco stammt z. B. daher. Wieviel Tjpik im Öinne des 
Mittelalters in dieser anekdotiaeben Form steckt, zeigt sicli 
geiaile auch bei Yasari. J>ie hervorragen<l typische Novelle 
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von der Entcleekung des jungen achaferntenden G-enies 
dureJi einen erfahrenen älteren Meistei- der Kunst hatte 
KQerst Ohiberti in seiner Jugendgeschielito Giottoa als an- 
TUntigGS Idyll gebi-flcTitj einer dei^ seltenen Fälkj wo er 
nnekfhrf.iKcher t/her] ieferung felgt. Iin Buche dea Billi er- 
acbeint dieaelhe (JcHchichte ,au£ Andrea del Caatagno ange- 
wendet. Vasari übernimmt beide aua Beinen Vorlagon^ 
wendet die Anekdote in der eraten Auflage alnpr ncdi auf 
Andrea fciansovinoj in der zweiten überdies auf JJomenien 
Uücuafujni an. Es ist wiiklich wie das naive Wieder!mlcn 
desselben Ilolzstceka für die verscbiedenaten Btiidtcansiclitcn 
in Sckedelä Chronik. Bafl die Anekdete in neuester Zeit, 
noch von einem unserer Zeitgenossen, Segantinij erKÜlilt und 
hinge geglaubt wurde^ big authentische Widerlegung erfolgte, 
sei nur nebenbei erwähnt. Haben wir doch in dem uns mu- 
tobenden Weltkrieg die mei-kwürdigäten Beisjuele von Le- 
gendenübertragung an weit entfernten Stellen erlebt. 

Auf die gleiche Linie der jjhistoria altera“ gehört die 
durch Yasavis Autorität propagierte Geschichte von der 
„Erflndung^ der Glmalerei durch Jan van Eyck; dieBenais- 
sanccj die den Ei-findertheerien ganxe Bücher gefwidmet kat^ 
kann ihren individualistischen TendeiiKen nach allgemeino 
Tatsachen der Entwicklung nicht anders als persönlich 
faasen. Wie das Porträt endlich in diesen anekdotischen 
Umkreis gehört, auch besonderen Anlaß auc Mythenbildimg 
gibtj braucht nur angedentet z\i weiden. Ein kurioses Bei¬ 
spiel mag uns belehren, wie dergleichen ^bis auf unsere Z^it 
herableicht, ln seinem Jüngsten Gericht in der Müncheuer 
Lndwigskirche soll Cornelius Goethe und Schiller unter den 
Verdammten angebracht haben, eine Öakiiflteifabel, die Coi’ 
neliuB^ Schüler und Biograph Ernst Förster noch zn wider¬ 
legen hatte. Es soll das nur aeigen, wie leicht und gerne 
Fabel und Sage nm das Bildwerk rankt und wie sehr.iwir 
Grund haben, vor allen Elukubrationcn dieser Art fort¬ 
während auf der Hut zu sein. 
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IV. 

Vasaris historiach© GesamtanBiclit, 

Die riaiiptstdlen für die Kenntnis derweUKin fiind die 
J!"r<M>mien äuhi Gesamt werk wie zw den d]^ei Toi len, endlicU 
dfts ßehlnÜAvnrt, die „CencUiHiune“ Wir wisssen boioitSj daß 
Vamiri neinen Eegriff hiatüriBCher Entwicklnnicht uh 
erster auf gestellt bat — die vorhergehende Literatur Latte 
Üim den Weg gewiesen und geebnet —, wohl aber hat er 
ihn koDsequent durehgelührt nnd dank seiner Autorität und 
Aeinetn alles überragondenj noch in, die G^enwart fort- 
reichen den Einfluß für all© Folgezeit zum Gemeingut ge- 
maebt. Dies© Ansicht ist entschieden üptimiRtisch und untei-^ 
scheidet sich^ wie schön Kallab mit Recht hervorgelmben 
hat^ auf das schärfale vün der Art, wie etwa ein Atacehiu- 
velli der Gegenwart als einem tiefen Abfall von dem gol¬ 
denen Zeitalter republikaniacher Freiheit und Würde gcgsri- 
iihei-steht. Doch ist Isier sogleich an die inv Gegensatü kuiii 
antik-heidniaeheu PessiTuismua stehende christliche Gc- 
sehichtflpbiloBophie seit Augustinus zw erinnern, mit ihrem 
Glauben an einen absoluten, freilich in unendliche Ferne 
projizierten Fertsehritt, worüber später noch ein weiteres 
zu sagen ist. Für Vasari ist die Gegenwart als die Fpedhe, 
die den (noch lebenden) größten Künstlet aller Zeiten und 
Laude hervorgebrachl hat, Gipfel und Krone, und wie die 
erste Auflage in der Schilderung des Wirkeno dieses Ein¬ 
zigen ihren eindtuckavollen und harinoniBchen Abachhiß 
findet, wurde bereits erwähnt. Freilich klingt der Kpigimen- 
gedanke des nach dieser glänzenden Manifestation nnaus- 
bteibliclien Abstiegs bereits deutlich an. 

Vasari hat das der ürganiaehen Katur entlehnte llild 
von Wachstum und Blüte, das diesen Vorstellungen zugiundü 
liegt, frdlidi ältereni iJenhen entnommen; von popnlärcn 
römischen Schriftstellern wie Klorus und Velleius Futcrciilii?^ 
auf diiR Leben von Nationen und Staaten angewandt, hatte cs 
länget auch in der litei'ariBehen Stilkritik, in den Vorst©]hm- 
göQ von einer goldenen, silbernen, eheimen Latinität (hier 
allerdings in absteigender, ,]>ef53imistiFiclior^ Form) Anwen- 
düng gefunden. Aber, Bi>iveit wir sehen, ist die knnacquento 
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Aysctelinung diaaea Cönoettit auf dia GeEvchichte der b i 1 d a 
den Künste ganz VE^saris Eigentum und von nacbhaltigstoni 
Einflnß geworden. J)aa bestimmt nun die architßbtnniBche 
ölioflcnjng seiues Werkes. J>ic drei Zeitalter (etii^ woM 
nucli maniera), in die sich diese Entwicklung zerlegt^ enf- 
aprechen den drei Teilen der Vita schon in der ersten Aus¬ 
gabe^ ea sind die drei Terioden des jEinascimcnto^j das 
Vasari allein darstellen will. Daß er hier einer ■ älteren, 
pclum von den llunjaniaten und Gluberti auagebildeten Idee 
foJgtj ist bekannt; ca handelt sich um die jwiedergeboTene’ 
Ivunst^ die seit dem Ansgang des Altertnnia erstorben war, 
denn dein jMittelalter^ fehlt von diesem, in sieh übrige na 
konsequenten Standpunkt aus die Bereebtigung, seine Pro- 
dnktion als Ktmst angcBehen au wissen^ als Kunst im Sinne 
der Kenaifisance natiärlichj als Baumkunst und Beberraehimg 
des natürlichen Vorbildes» des »naturale*. Der berühmte 
Ausdruck riuascita findet sich in dieser Prägung anm 
ersten Haie in der Kunatliteratur an zwei Stellen des 
allgemeinen Proöiiiiums (restauraziene e per dire meglio 
linaseita» ““ il ptogresso della sua linELscita» ed. Mil. I, 
ln tler zuiielimeiuEen lielierrsehung des »naturale*» in der 
stell flteigoniden Freiheit der »maniera* liegt das Kriterium, 
worüber iioeh sjjütcr, t^o gliederte sich die Darstellung von 
selbst. Der Zeitraum (1. Teil der Viten) uuifaßt die 

Anfänge, die i'Ciudlieitj die sich schüchtern von den Zerr¬ 
bildern des Mittelalters löst» von Ciinabue, den Pisanl, 
OiottOj Arnolfo an bis zum Schlüsse des Treceuto. F^s, folgt 
der zweite Zcitramn (li. Teil) des Jünglingimltcre» der 
Vorbereitung, ven Quereia, Masaecioj Donatello, Ghiberti 
und limnellesen bis zum Selilusae des Quattrocento.i Die 
volle Natürlichkeit wird durch mühevolle Studien in Ana¬ 
tomie und Perspektive erreiehi» die stiliatische Voll¬ 

endung dureh die Hegelluäßigkeit (rogola, ordine, misnra) 
angestrebt, aber beides noch nicht zur inneren Einheit 
verbunden. Daher sind diese Werke hart und trocken (ina- 
nicra, Booea), am Modell klebend; die Künstler geben nur» 
was sie sehen, und nicht mehr. Es ist besonders lehrreich» 
wie Vasari das an der Manier der helliui e^templifiziert. 
Erst der dritte Zeitraum (= 111. Teil) führt zur vollen Hohe; 
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es ist die Zeit der Blüte und Kcilöj in der etü d^oro Leos X. 
gipfelndj das Cimqueöentüj gekennzeielinet durch die großen. 
Nansen eines Griorgionej Tizian, And reu del ßarto, Fra Bar- 
tolcmmec, vor allein aber durch das scbon von Oiovio fost- 
gestellte iJreigestirn I Lionardo, Baffael, Mieli&laugdo. Va^ 
pari bebt aber, ivie wir wissen, den letzten heraus als den 
Ikdchsfon, niulit mehr zu uberbietenden Qripfel, dem gegen- 
über sich selbst die Antike für überwunden geben muß; er 
iat der divino, wie er mmmebr mit einem Nachhall neu- 
platoniacher Genielohre heißt Dieses Zeitalter erreicht die 
Vollkommenheit dea jDisegno“ {im weitesten Sinne), scbleehT- 
hin die ^pexfetta maniera'; sie ist gegründet auf der ’^^oll- 
ko;nmenen Freiheit der Handhabung des natürlichen Vor¬ 
bildes, der die Grazie und Mannigfaltigkeit ver¬ 

leibt und an Stelle ängatliehen Kopierons das far di pratiea 
(oder jdi maniera“ mit einem jetzt noch üblichen Auedruck 
der Italiener) setzt, d, i. das freie, nur von bestimmten 
Kunstregeln gebundene Aibaiten aus dem Schatze gesaui- 
inelter Naturstudien heraus — der Deutsche Dürer hatte 
schöner und tiefer von dem heimlichen Schatze des Herzena 
geeproehen. Dar zweite daraus entspringende Vorteil ist die 
teohmsübe Erleiohterung der Malerei, die eich in 
einer früher nicht erhörten Schnellfertigkeit zeigt, von 
Vasari aus eigener I^ra^sis heraus als große Errungcnpchnft 
seiner Zeit gepriesen. Der Schauplatz ändert sieh, er rückt 
von F'lürenz nach !R o m, (Jie großen Antikenfunde vom An¬ 
fang des Cinquecento, der Laokeon, der Apollo des Bel¬ 
vedere, der Hei'kuleatorso, die Kleopatra bringen den großen 
Stil der Alten zum Bewußtsein und eröffnen die neue Zeit. 

Wiewohl Vasari mit dem Leb für die eigene Zeit und 
Umgebung keinesw'egs sparsam ist, hat er doch, wie sehen 
erwähnt, ein fieilich nicht ganz klares Gefühl, daß schon 
aus theoretischen Erwägungen heraus auf das von ihm sta¬ 
tuierte Erreichen des höchsten Gipfels der Abstieg folgen 
muß. Namentlich in seiner anveiten Auflage hat er dieser 
vierten eta, d. h. seinen ZeitgenosBcn, uuftfiihrlichen Haum 
gegönnt; und hier ist der Ort, wo er jenem Epigouengefühl 
Ausdruck verleiht. Es ist die sogenannte Manieriaten- 
z e i t, in der er selbst seinem Schaffen nach mitten inne 
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alGht und deren ctarr^kter&tiaelie ALäugol — neben ihren. 
Verüitgen — -sr reebt gut erkannt hat. Das allzu sklavipcbe 
Aulehnen au den Stil einea alle überragenden Meisters — 
nieht ohne Grund hat Burclthardt Miehelangels den Schiek- 
salamann der italienischen Kunst genannt ’—■ ist ihm nicht 
entgangen; er tadelt die Flickarbeit^ das nnorgauische Kn- 
samineustellen von Motiven aus fremden VorlageHj wirk¬ 
lich eine der störendsten Eigenheiten. Beiuer Zeit^ und hält 
z. B. einem PnutorTno sein Kopieren Dürers vor^ mit dem 
cliarakteriBtischen Zusatz, die ,Flaiiiander* selbst wüßten deeh 
nichts BeaaereSj als iliren lieimisehen Stil in Italien so rasch 
als möglich Jogzuwerden. Das Pathos um jeden Preis, auch 
in der gleichgiiltigsten Situation, die großen übertriebenen 
und darnm ao leeren Gebärdetij das Zähnefletschen und Stirn- 
runzeln, wo es nicht am Platse ist, fällt ihm wohl auf; er 
aprielit von den jTeufelsfratzen'* der Apostel eines Eosso 
und charakterisiert gelegentlich treSend mit einem gnten 
Wort die ,ariacüie apaventate^ eines Beccafumi -— der übri¬ 
gen a wie so viele dieser ,Manieristen^ leiner der besten, 
//oicliuer war ■—, das jStrafare' und das ,gforzare^ der Katur 
wie in den MuskelmUnnern Fr an cos. Er war ja ein liell- 
blickender Mensch, wenn er auch in deu eigenen Maler- 
werken seiner Zeit pclbat reich]ichat jhven Tribut errichtet 
hat; hier liegt auch nicht fioine Bedeutung ala Künstler, 
sondern iu seinem Wirken als Architekt und Dekorator; 
unter den vielen glänzenden Leistungen der floreutinischeu 
Spätrenaissance stehen die seinen an vorderster Stelle. Heute 
gewannen wir ja allmählich wieder Distanz und Stellung 
KU den merkwürdigen Stilproblemeu des Jfanieriemus, nicht 
nur als Vor atu fe des Barocks, sondern in seinem Eigenleben 
betrachtet, ganz abgesehen von den auch früher achon nach 
Gebühr gewürdigten Leistungen im Porträt Diese Vor¬ 
stellung des Welkens war ja bei Vasari nstürlich und bis 
zu einem gewissen Grade auch richtig; um im Bilde zu 
bleiben, die Blüten der Hochrenaissance mußten vergehen, 
um der früchteschweren üppigen Herbstzeit des Barocco 
Platz zu machen, und Vasari und seine Zeit befanden sich 
eben in einem unklaren und unbehaglichen Übergangs- 
etadium. 
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Dieser Tag^eite des EinascinieTitü ßteKt die Nachtseite 
des ^Mittelalters^ gegenüber. Die lüeti^ieklimg dieftee Cou- 
cettü keanen wir bereits; A^ag&ri hat ihn übenLommon^ "wit 
treffen aber wohl zum eisten Male bei ihm den bis aef die 
Kam antik herab immer wieder auf tauch enden Bcheuel des 
jiiiietern^ Mittel altera, die jtenebre^ 

r>i& dreifache (Miedemng des geaehiebtlichen Her- 
giingH wiederholt sich iiun aueh in dem wel thiatori- 
sehen Prozeß, Der maniera antica dea Altertums folgt 
die Tnaniera veeehia, der Tiefstand der Mittelzeit^ und die 
maniora moderna^ die diese ablöstj, wiederholt im Spiegel 
die maniera antiea. Diese beiden Begriffe sind ja keiiie^s- 
Wegs neuj sehon am Ausgange des 15- Jahrhunderts wählen 
sie zwei Kiiuetlor als Decknamen (L’AnticOj II Moder no). 

Aueh die Gesehichtekonstrnktion des Altertums ist ^ 
bereits vor Va&ari entwickelt und in feste Form gebracht 
worden. Daß schon die äJteren Toskaner das ctruskischo 
Kl erneut mit besonderem jVnteil heivorgehobeTi hatten, 
wiasen wir; der Abköjmnling der alten Etrnskerstadt Avre- 
tiuni konnte unmöglich daran Vorbeigehen., Va&ari beliebtet 
denn auch über den Fund der berühmten Ghimaera im Jahre 
1654: und weiß merkwürdige Dinge von den Nach ah mun gen 
der alten aretiniechen Vasen durch seinen Großvater zu er- 
zählen. Schließlich bleibt dieses aber doch nur eine vater¬ 
ländische Episode; die große Entwicklung heftet sich an 
die drei Hauptstätten der alten Kunst i Ägypteiij Griochen- 
land, Eoni, Auch hier hndet ein auf steigender Werdegang 
statt; die römische Kunst erreicht ebenso wie die terxH 
inauiers der Neuern den Gipfel und iat den Perioden dc:^ 
Vorbereitung in Ägypten und Hellas überlegen^ eine An¬ 
schauung, die bekanntlich bis in die Win ekel mannaeit hinein 
angehalten hai Dann beginnt aber aueh mit Naturnot- 
w’Cndigkeit der Abstieg und Verfall^ er fallt in die Zeit 
Konst au ti ns. Fs ist höchst merkvvürdigj wüe Vasari diese 
■beginnende Btillosigkeit an den Eeliefa des Kotistantin- 
iK'gens exeinidifixiert, in auffallender Dbercinstiniiuung mit 
den An schau ungen^ die in dem Enffael zugeaehri ebenen 
ExposS niedergelegt sind (vgL Heft II, 4ß und 49). 

A ueh das ist hie in die neueste Zeit herein^ bevor 
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R i Dg l Eifiliavfsinnige Analyse cinsetzte, ein ge¬ 

blieben. 

1 )ie AiLifFassnng der ,Rarbarentheerie^ äat rljei^- 
Mh ^vesentlich dureb Vasari propagiert worden. Hier ist 
er aber aueb nicht originell; seine Darstellung fußt, wie 
ausdrüclclicb. hervorgehoben werden uiußi auf Arauettis 
Diographie des Brunelleaeo luid ihrem merkwürdigen histo- 
riaehen Enkura über Architektur (vgl. Mntei-iali&n II, 63 ff.). 
Doch hat. er aich ernatliaft durch die uns schon bekannten 
AuHKÜge aus Diaeonna über dieac Zeiten J!U informieren 
gesucht und ist namentlich ihren rSaudeukmalern mit atai'kem 
J n teresse gefolgt.* Von d cm hi til des hl ittel alter&j d em , infe- 
licc eceoloS entwirft er ein Zerrbild, das aber gerade in 
seiner Karikatur richtig beobachtete Zuge entliillt: den 
ch aratterifltischen hfangd an Eaunusinnj die Linienmmuierj 
dflp fiteben auf den Fnßapibseu, die -.occhi spiritati' imw. 
Alles das sind natürlich Roheiten und Unyollkommeubeiten 
für Va^ari {T<i 3 ü.zeEie und go:ffes!i3ie)j eine Auffassung, die noch 
heute Tiachwirkt, bei den Menschen der Eenaissanoa mit 
ilireii völlig andera orientierten Raum- und Licbtproblenien 
fi-cilicb begreillich erscheint, als Höhepunkt der Rcpktiun 
gegen jene gauK audea'R gcstinuiitc Knust dsr AhTUiU^!Git, 
Nur die Technik dieser pnanicra grcca‘ und ^tedeaea* 
fiiulct gelegentlich kiihlos Tob (Mosaikeu von Giovanni). 
Die beiden großen Triebkräfte oder, sagen wir vorsichtiger, 
Eegleitcrscheinungeu dieser Reaktion hat Vasari schon 
selbst liervorgcboben, er findet sie in der vom Tretento ab 
Üii bcobaclitcuden Rückkehr ;mm Natur vor hi kl und in den» 
Einfluß der Antike^ wie er denu den fi-cien großen Stil 
ticiucr lir. l'^oriodc ausdrücklich mit Rom und den bedeu¬ 
tenden Antikonfunden jener Beriode zuaammenbringt. . ; 

Es ist also der Eutwicklungageda.nke, , det: 
Vasaris Darstellung behei'rscht, natürlich nicht in der hüriUj 
wie er in der naohkantischen Philosophie und der modernen 
Naturwissenschaft auf tritt, sondern in einer gleichsam 
mytlmlogisehen Hülle unter deni Bilde des natürlichen 
organischen Wach st ums, seines K ei mens, sei new Jdliihßns und 
Verwelkens, wie wir schon früher gesehen haben, ein Erbe 
der Antike. Aber in diesem waren zwei fitrömungen ver- 
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treteji. Die d&r lieidnibchen pesaimifftisüK gestimniteii IürUs- 
rik, mit dem Gedanken ein es nr&prün glichen besaern Ur- 
Kuatandesj von dem her die Gegemwart eine regressive Ent^ 
■wickln flg dar stellt, eclton voin alten Hesied in der Tnytbo- 
kgigehen Dichtung der Weltseitalter verkündet, aber auch 
vem Ohi'i&tentnm im Gedanken des irdischen Paradieses 
übern 05 iimen | iiu GTundc die Erweiterung eines populäi'onj 
tiherail auftretenden Gedankens, die Meuachheit sei in 
früheren Zeiten großer, schöner, besser, gesünder, lang¬ 
lebiger usw. gewesen, im philantropisfihen Zeitalter Kous- 
aeauG neuerlich her vor tretend nnd auch in den Anfängen der 
Sprachwiasenschaft, in den Voratellungen einer idealen 
Ursprache lebendige Dann die von dei- christlichen Ge- 
flchichtaauffössung dea späten Altertnms geformte An- 
scHanung einer progressiven Entwicklung (vor dem Geset:!, 
unter dem Gesetz, im Stande der Gnade), die von dem glei¬ 
chen Punkt, dem Elend nnd Verderbnis der Gegenwart 
heraus, auf eine Vollendung in idealer Fernn (Augnatinus’ 
Gotteeataat), deutet, auch sie in der Geachichtsphilosophie der 
Eomantik, Sehellinga, Hegels in neuer Auffassung erschei¬ 
nend. Es ist sehr merkwürdig, wie sich in der Eeuaiaeance 
und ihrem typischen Vertreter und Verkünder Vasari beide 
Strömungen mischen* Die gegenwartsfrohe, ihres Sieges 
über eine ,battariBche^ "Vergangenheit aelbstgewisso Zeit 
hat ja ehen durch ihn diesen Fortschritt in der kräftigsten 
Weise bejaht, die eigene Zeit nnd das Wirken ihres größten 
Künstlers als den Gipfel aller Kunst überhaupt proklamiert. 
Es war unausbleiblich, daß sich damit ein melancholisches 
Herbst- und Epigonengefühl, vergleichbar jenem Pessimis¬ 
mus der Antike, eiustellen mußte, nnd Vasari gibt ihm 
gelegentlich unzweideutigen Ausdruck. So referiert er eine 
epigrammatische, von ihm nach seinem Sinn zureehtgelogte 
Äußerung Michelangelos selbst über die Werke des Valerie 
Vicentino, jenes geschickten Erneuerers der alten Geinmen- 
technik; nunmehr sei die Todesstunde der Kunst ge¬ 
kommen, denn darüber hinaus aei kein Fortschritt mehr 
möglich. Damit verbinden sieh sehr eigentümliche kunst- 
politische Gedanken. In dem an die Künstler seiner 
Zeit gerichteten, aber später geänderten Schlußwort seines 
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Werkes erster Auflage verkündet Vasari, der hauptsäch¬ 
lichste Nutzen der Kunstgeschichte läge darin, daß sie auf 
die großen Werte der Vorzeit aufmerksam mache zu dem 
Zwecke, daß der neuere Künstler seinen Ehrgeiz darein 
setze, sie ,men chare e men belle^ erscheinen zu lassen. Die 
pädagogische Absicht der ,magistra vitae' erscheint hier in 
eigentümlichem Lichte; es ist die Negation aller wahrhaft 
historischen Hetrachtung in unserem Sinn. Die starke Ten¬ 
denz der Schrift wird deutlich, die, mitten im Kunstleben 
ihrer Zeit stehend, aus ihr emporwächst und folgerichtig 
in der Krönung des Ganzen durch Büchelangelos Wirken 
(mit dem ja die erste Auflage schließt) ihre Apotheose 
findet. 

In diesei* merkwürdigen Form geht der Gedanke einer 
progressiven Entwicklung durch das ganze Vitenwerk .Va- 
saris. Leonardo hatte das vile imitatorum pecus von den 
großen Pfadfindern Giotto und Masaccio geschieden, in der 
Nachahmung, die aus dem Sohn der Natur einen Enkel 
macht, da.s Kriterium des Verfalls gefunden. Für den Ma¬ 
nieristen Vasari hat die Nachahmung eine ganz andere 
Bedeutung; und so erscheint ihm der später Kommende 
fast immer auch als der Fortgeschrittenere, also in gewissem 
Sinn höher Stehende, weil er in größerem Maße über aus¬ 
gebildete Kunstmittel verfügt. Es ist die Schätzung uml 
tlberschUtzung des Technischen in dieser Zeit des 
Virtuosentums. So steht Stefano zum Teil über Giotto und 
wird seinerseits von Spinello Arentino in Zeichnung und 
Farbe übertrumpft. Nino l’isano ist ein ,besserer* Meister 
als Andrea, nicht aus stilistischen Gründen, sondern einfach 
als der Nachgeborene, der aus reicherer Erfahrung schöpfen 
kann, etwas rein Postuliertes,* nicht aus der Analyse der 
Werke selbst Gewonnenes. Es ist nicht überflüssig, das zu 
erwähnen, noch in manchen unklar gedachten ,Entwicklungs¬ 
reihen* moderner Kunstgeschichte steckt derselbe technische 
Aberglaube. 

Das, was man Vasaris mythologisches Denken nennen 
könnte, bleibt auch durchaus im Banne seiner Zeit. Die 
Erfindertheorie der Kenaissance spielt hei ihm eine große 
Kollo. Kollektive Kunsttatsachen werden ohne weiteres zu 
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inrlividuollen Ui'aprüngeii gemaaht. So crtsolieiiit Diüceüf aln 
,Erfin[lei’* des J^^ußbodenmoRaiks, Pa.rri Spinellis gotiEiclio 
S-Linie ^vird auf s^ino nn der jbraviira^ ^inrEickgefülirt j 
in gewiaHeni Smu Ptet'kt jii lüebtigcs rlarinr 

So wenig aber Vbisavi ein strenger Dogmatikei’ ist und 
in riu vielen Parbon. aneb sjeine bistüriswjbe Konstriiktien 
schillert, er war sich ihrer doch bewußt imtl rührt, mitimtev 
Lin Cicdankcn^ die beute wieder lebhaft erörtert werden. 
Ansdrnek nnd Ik'grif! seines ,rinaacimeuto^ hat er frei lieb 
aus {Jeirk älteren Schrifttum übernommen; aber es ist ihm doch 
schon die Abnuug eines t;^pisehen Verlauf b, der aiiBcheinen- 
den Wiederholung gleidiartiger liistoriacher lUnseinsforine]^ 
auf gegangen Den dreigliedrigcii Tlhythmna der Ihit Wick¬ 
lung* Keim, Vorbereitungj Blüte, ündei er auch im Altertuni 
wieder, ist es auch nur ein literarische!' Concotto, wenn er 
diese Typik an den Reihen Calamis^Myrim-DoIyklct einer- 
Bcita, J'olygnof-Zenxia-ApdleB underseits oxemplifiüiert. Ea 
ist, wir wiederholen es, eine IConätruklion rein Hterarischer 
Herkunft, aber Eiie scheint wirklich Vyaaris Eigentum kii 
sein. Ein rTahrhiindcrt später hat der Neapolitaner Vice in 
aeinem berühmten Werk, d™ er mit gereehtem Selbstgefühl 
den Titel der ,Nuova acienaa^ gab, den großen gcstdi ich ts- 
philosophischen Gedanken seiner ,eorai^ und ,rioorai^ ent¬ 
wickelt. 

Vasari hat auch über die Ursachen der Entwick* 
luug nachgedacht. Die aus der Antike «tammonde Milieu¬ 
theorie klingt wiederholt bei ihm an* so wird (im Leben des 
■Gaddi) die ,aottilitä^ der Lnft als bestimmcndcr Faktor er¬ 
wähnt ; in ciuem bekannten Bonmot Michelangelofl ist gleicli- 
falls davon die TLerle. Der alte Arat Galenus hatte hier schon 
den Wog gewiesen. Jferkwiirdige Betrachtungen über den 
in Italien tatsächlich Rti aiiffallcnd hervortretenden llegionul- 
charakter und dessen verschiedene Anlage zur KunaJ hat 
Vasari in dem Kapitel über den sogeiiannten Pi-ete (hda^ 
vrese angefitellt (Teil Jir), Daß er in den eraten 

Teilen die. Hegemonie l^'hji-enx so stark betont und daft 
übrige Italien ihm gegenüber als Provinaialöntum behandelt, 
zum Teil — ko was Oberitalien an langt — aus eingeetan- 
donepi Afangel an Kenntnissen, ist ihm bekanntlich sehr 
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übel vermerkt worden; hier knüpfen, von ihm angeregt, aber 
zum Teil in bewußter Opposition, die zahlreichen Viten- 
sammlungen bis ins 18., ja dua 19. Jahrhundert 
hinein, an. In Vasaris terza eta tritt, wie wir schon wissen, 
K o m an die Stelle, die es schon im Altertum eingenommen 
hat. Die Milieutheorie triumphiert • wieder: -es sind die 
Antikenfunde, die diesen neuen Stil bestimmen; der bacco 
di Roma und vorher schon Marcaiitous graphische Tätig¬ 
keit führen zur Verbreitung des wahren und echten ,disegno‘. 
Hier finden sich dann jene charakteristischen Äußerungen, 
die namentlich in dem gänzlich anders gestimmten Ober¬ 
italien so viel Gegnerschaft gegen Vasari und seinen Toska- 
nismus und Romanismus erzeugt haben. \ asari deckt sich 
freilich mit einer Äußerung seine« Meisters Michelangelo, 
wenn er von Tizians Zeichnung sagt, sie wäre besser, wenn 
or in Rom gelernt hätte. Hier war der Hoden für die lange 
vorbereitete Fehde zwischen der ,lombardischen* und mittel¬ 
italienischen Kunstauffassung bereitet. Die Venezianer 
blieben die Antwort nicht schuldig; konnten sie angeblidi 
nicht zeichnen, so konnten ihre Gegner nicht ,malen* und 
Von ihrem Standpunkt aus hatte jede der beiden Parteien 
rocht. Die röiniRch-klasaizistische Orientierung ward über¬ 
haupt durch Vasaris Autorität ungemein gefördert; hei Cor¬ 
reggio, ja selbst bei seinem Lehrer Andrea dcl Sarto beklagt 
er, wie sehr cs ihren Werken znm Schaden gereiche, daß sic 
Rom nicht gesehen und an dessen Antiken den ,gn>ßen Stil* 
gelernt hätten. Der nahende Barock kündigt sich an. Hin 
anderer Jngendlehrer Vasaris, der französische Glasmaler 
!Marcillac, erreicht diesen ,großen Stil* ebenfalls erst nach 
seiner Ankunft in Rom. Vollends charakteristisch ist Va¬ 
saris Stellung zu Dürer, dessen Kunst ihm doch, wie den 
Italienern ül)erhaupt, bei aller förmlich instinktiven.Oppo¬ 
sition gewaltig imponiert hat und mit dem er sich, gewunden 
genug, auf seine Weise abzufinden sucht. Der große freie 
Blick, mit dem noch ein Ohiberti, der ja freilich in einer 
,gotischen* Werkstatt aufgewachsen war, die Kunst jenseits 
der Alj)en betrachtet (Onsinin!), ist hier längst nicltt jnehr 
vorhanden, sondern von theoretis<*hcm Vorurteil getrübt. 
Das führt uns aber schon zu dem wichtigen Schlußkapitel, 
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zLi Stellung kh sdion ihm su i'oich ausgu- 

bildeten T h e u r i & deL' Kunat. 


V. 

Vaearia ästhati&cher imd kUEStkritisoher 
StandpiiEkt. 

Sein Verhalten iat von 0 b e r a i t z In einem fleißigen, 
aber durchaus nicht genügenden Buche dargeatellt erden j 
schon die Beschränkung dea Stoffes auf das Gebiet der Malei ei 
führt zur Einseitigkeit, T^renn auch von einem durchgebil¬ 
deten System bei Vaaari selbstverständlich nicht die Bede 
sein kann. Sein Standpunkt der Beurteilung wechselt, jo 
nachdem er sieh über ältere Künstler oder Zeitgenossen, 
über Toskauer oder Fremde, endlich, was bei einem bilden¬ 
den Künstler begreiflich genug ist, übet Berufsge- 
nosaen verbreitet, deren Schaffen dem seinigen verwandt 
oder entgegengesetzt war. Spricht er aber über allgemeine 
Fragen, so schöpft er aus dem schon ziem lieh fest ausgebilde- 
ien System, daa er vorfand und das eein Rüstzeug zum 
grüßten Teil dem unerschöpflichen Arsenal der alten Bho- 
toiik entlehnt hatte. Daher fällt es sehwer, ihm eigentlich 
leitende Prinzipien nachzuweiaen, er geht überall von Fiuzel- 
fäJlen aus und was er an allgeracinen Theorien hcrauzieht, 
bat mir scheiubar allgemeine Geltung für ihn. Daher die 
Widersprüche; er bringt es fertig, sich gegebenenfalls auf 
die diametral enlgegenstdiende Meinung au berufen. Ihm, 
dem ^^ün 3 tle^, fällt es noch nicht ein, sich ein ,Lehrgebäude' 
im Sinne Winckelmanns zu errichten; er verwendet die all- 
genieineu Prinzipien nach seinem augenblicklioEien Bediirf- 
nie+ Daraus ergibt sich, daß luan bei einer Betrachtung 
von Vasaris Kiini^tan&chanungon immer auf don Zuaaiu- 
iiienh ang zu achten hat, in dem sic auftreten. Abgesehen 
davon, daß er häufig mit fremdem Gut wirtHcliaftet, ferner 
davon, daß er aich ^'ortrcffUf’.h in die verechi eilen artigsten 
küjifitlirischen Stimmungen zu versetzen weiß, überhaupt 
seinem vielerfahrenen und viel gewandten Gciate die ,objek- 
tive^ Betrachtung natürlich ist, bo ist das (häuüg «ehr scharf 
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und treffend formulierte) Einzelurteil bei ihm viel 
wichtiger als alle Sätze a priori, die er alji Tx*.itfaden ^Heiner 
Kritik hinzustellen bemüht ist. 

Nur unter diesen Voraussetzungen können und dürfen 
wir das, was (in einem sehr bedingten Sinne) die Ästhetik 
Vasaris zu nennen ist, im Zusammenhang l^etrachten. 

Seine beiden obersten Kategorien sind altüberliefertes 
Gut: die Zeichnung (disegno) und die Erfindung, 
(invcnziojfie), jener der ,Vatei*‘, diese die ,Mutter aller 
Künste. In diesem Betonen der ,Zeichnung' liegt wieder der 
schon öfter erwähnte Toskanisnius und wenn Vasari auch 
dem von ihm merkwürdig gut erkannten Tintoretto von 
dieser Seite her einen Vorwurf macht, so liegt darin die alte, 
schon von Lionardo in Theorie wie in Praxis festgohalteno 
Theorie der Farbe als bloBer Akzidenz, die den vorwiegend 
])lasti8ch gestimmten Toskanern so natürlich erschien. Zu¬ 
gleich steckt aber in jenen beiden obersten. Kategorien der 
verhängnisvolle Dualismus von ,1? orm' und ,Inhalt, denn 
die ,Erfindung‘ geht in erster Linie auf den Stoff, die ,IdTO' 
des Bildes, wie die ,Zeichnung' in weiterem Sinne alles in 
sich begreift, was wir ,Farm' zu nennen gewöhnt sind. Va¬ 
suri spricht diesen Dualismus auch gelegentlich offen aus. 
LipiH>s Erfindungen erscheinen ihm z. B. eljenso glücklich als 
sein ,di8egno* unglücklich. Seinem Manieristenprogramm 
getreu schätzt er auch die ,cose strane, wo er sie findet 
(Leben des Bagnacavallo), und ,ingegno i)ellogrino' zählt zu 
.seinen Lieblingsausdrücken. 

Worin liegt nun aber eigentlich dieser hohe Wert des 
,di8egno'? Vasari ist hier so wenig als seine Zeit zu einer 
entschiedenen Antwort gelangt; er schwankt stets zwischen 
naturalistischen und Prinzipien der Stilisierung. Auf der 
einen Seite steht immer die alte Anschauung, die das Wesen 
der Malerei in eine Nachahmung der Natur setzen will, 
und sich darin nicht genug tun kann. Auch Vasari bringt 
wiederholt die uralten, von der Antike her übernommenen 
,Sperlingsgeschichten', so unter anderem im Leben des I ra 
Giocondo. Die Figuren sollen zu ,sprechen' scheinen die 
Anekdote von Donatello, der seinem ,Zuocone' zuruft: fa- 
velli, favella, zählt auch hieher — und in der Biographie 
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des letzteren Künstlers lieißt es auiidnäcklich unter dem-Efn- 
drnek jener Worte, die zweite Periode der Emascitft Rstse 
an stelle von Statuen 1 e b c n d i c roTs«>non, Und wenn 
ce gelegentlich de^ Oefichichtchena aus der Jugendzeit Loii- 
uardes von jenem Medusenha.ipt, mit dem er seinen Vater 
Ser Piero so sehr etöehreekt* als würe ea wirklich, verallgc.- 
n^cinernfl heißt: questo l il fine ehe delle opere a’aspetta, m 
ist das Uüiöt rmn aelVien Geiste. Gleichermaßen wird die 
Malfti'ci im Leben des Masaceio im Vorbeigehen definiert als 
nn enntraffar tutte le coae d^Ua natura viva. In dieeem Zu- 
Bammenhang ^ügt sieh auch (an der gleichen Stelle) der 
derb charakterisierende Atelierauadruck ein: bneare il muro. 
Masaccios Raumkunst durchbricht die Wand für den li^ 
schauer, ist ,Illngionisinus‘, wie man heute sagt. Von Vasa ns 
Staudpunkt (freilieli nicht dem unstigen aus) ist es kon¬ 
sequent, wenn GiulLü RDinaims Malereien in der t'amera 
de’Gigant! zu .Hautua als Gipfel der Kunstleistuitg geprie¬ 
sen werden, mit jener »clitm berührten warmherKigen ,Ob- 
jektiidtät* Vasari«, die i^ieh in das jeweilige Thema so gut 
cinzulelien weiß. Derselbe theoretische Standpunkt liegt 
dann auch einem andern berühmten, von Vasari sehr oft 
angewendeten Atelierausdruck zugrunde, dem ,terrihile^ Es 
mag sein, daß er letzten Endes aus antiker Phrascnlogie 
(6siyd£) ho rat am mt, Vasari gebrancht ihn in der Volks- und 
urtiimliciien Prägung des Jlämouischenk hio w^enn er vrin 
Raffaels Porträt JulW IT. sagt: ,e? jage dem Beadiancr 
Purcht ein, als w^äre es lehendig^ Eh ist der unmittelbar 
packende Eindruck des Lebens, dem die Rcnniasanco ja tat¬ 
sächlich in der l'iaxis ganzer weiter Gebiete nachgegangen 
ist, in der volk&tündichen Farbeuplafttik eines Q. Mazzoni 
cltenso wie in der lange blühenden Porträthildncrei in 
Wachs und uatiirlichen Stoffen. 

X^elxjn diese uaturalistisehen TcndeuKeu schieben sich 
aber, häufig nur durch mehr oder minder gcwaltHame Knm- 
proiuisse zu üherbriiekeu, Uoneetti underer Art, die nicht 
auf diLS Erfassen der stofilichen Wirklichkeit, sondern ihre 
Hearbeitnng abzielen und gleichfalls in der Antike wurzeln. 
Da ist der Goncetto des Belektiunsjuinzipa, der Auswahl der 
ftcljönstcn Teile vou verschiedenen Modellen, von Cieei ‘0 in 
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einer berühmten, vielzitierteu Stelle seiner einflußreichen 
Schrift über die Erfindung dargelegt, eine Theorie, gegen 
die später Bernini auf das nachdrücklichste protestiert. Va¬ 
sa ri benützt sie an verschiedenen Stellen, im Leben Giotto», 
am stärksten in dem Mantegnas, wo von einer eigenen dahin 
abzielenden Lehre des Meisters die Hede ist, die aus seinen 
Werken abstrahiert scheint. Ein Lieblingsgedanke des 
Klassizismus, der noch bei Schiller anklingt, taucht hier 
em]K>r: die Antike sei als Vorlage dem ,naturale^, dem leben¬ 
digen Modell, vorzuziehen, weil in ihr diese Auslese schon 
getroffen sei. Es ist nicht schwer einzuaohen, daß hier die 
Wurzel des vom 17. Jahrhundert pruklaniiorton Schönheits¬ 
ideals in der Kunst liegt; der Gedanke des ,Schöncn‘ als 
zentralen Prinzips der Kunst klingt bei Vasari zwar wie<ler- 
liolt an, ist aber noch keineswegs zu herrschender ytellnng 
gelangt. Der Begriff der ,schönen KunsP in dom Sinno 
der Späteren ist bei ihm noch nicht vorhanden; der Aus¬ 
druck ,hello*, wo er bei ihm vorkommt, hat überhaupt noch 
fühlbar eine andere Hesonanz als für uns, wobei freilich 
auf die schwankende und zu Kompromissen durchaus ge¬ 
neigte ,Ästhetik* unseres Autors von neuem hingewiesen 
werden muß. Allerdings wird gelegentlich ,graziata bellozzii* 
als oberster (Grundsatz der führenden Kunst der Architektur 
vorkündigt, das ist aber eine Umschreibung von Vitruvs 
jOurythmia*. Werden vollends die Akte der Deutschen ge¬ 
tadelt, obwohl sie ,nngezogen scliöne Pfänner* seien, so Hegt 
hier viel mehr eine Äußerung gänzlich verschiedenen natio¬ 
nalen Kulturwescns vor. Es ist der Punkt, an dem auch 
die hesten Köpfe Italiens einer Kunst wie der Dürers rat¬ 
los gogeuiiberstehcn. 

Gleichwohl wertete Vasari Ausdruck und Charakteri¬ 
stik sehr hoch; die Würdigung der Gemälde in der Sixtina 
erfolgt fast ausschließlich von diesem Gesichtspunkt her. 
Anderseits heißt es doch aber wieder bei Giottino, der Aus¬ 
druck seiner Figuren sei überaus stark (wir würden in dem 
Sinne, der hier gemeint ist, wahrscheinlich das Wort ,dra¬ 
matisch* verwenden), ohne daß er aber die ,Schönheit* ge¬ 
fährde. Gelegentlich wird auch die Frage des Häßlichen in 
der Jvunst gestreift (Vita des Pier di Cosinu», anläßlich 
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flössen cjirro ddlu morte); VasaH hilft sich hier mit einsjn 
Hinweis anf die Tragödie, tHe chicli auch Jg&falle^ Man aiclit 
aiie allem dem, daß Spekulationen dieser Al t imaere» Autore 
atarhe Seite eben nicht sind' aio liegen ihnij dem Traktikcr^ 
aueli köineßwegR Bchr am Ilcraen,, ttbwohl er tivIö die neueit^j 
augehlicih ,iiat]ietikfroie‘ Knnflt.gesehiölite fortwährend mit 
iiatlieTäsclien Wertbegrilfon und Kategnriei^ hantiert, Sie 
1 Laben aitei^ alle ^iim ^l'eile sehr verschiedenartige literariselm 
rillige und auf diesen wenig geklärten Untergnmd ift 
iinmei’ wieder hinÄUweiBen. Wie Vasaiü je nach seiner (eben 
berührten) Einstellung k wischen naturalistischer und ideali- 
stiach-klassizistischer Weise schwankt^ bc wechseln auch seine 
Kriterien. So kommt ihm gelegentlich (Vita Tizians) die 
Eineichdaß Kunst doch trotz der Nachahmung etwast von 
Natur gänzlich ^^erachiodenes sei. Das Thema van dei‘ ^ge- 
leinigten^ Natur klingt öfter bei ihm an, es wird jy dnreh 
die Sclektionetlicmdc gestützt, idnrch dieecs Auswahl verfah¬ 
ren wii'd jene ;,gvazia' und ^perfezione"^ errcichtj die die Natiif 
an sich nicht liaben kann. Aber konsequent ist Vaaari auch 
hier nicht. Es ahndet ilviU; daß die ^maniara“^ (im guten -wie 
im schlechten Sinn gebraueht)^ d, h. der Stil dee Kiinstleraj 
seine perebnliche Tat ist (Vita dea GiottOj Proemion zum 
IT. Teil); er führt ein merkwürdiges Wort seine.^ Ifcioa 
Michelangelo an, der Künstler könne nur von s i eh s c 1 li o r 
übertreffen werdonj d. h. er sei nur mit sieh selbat verglcißh- 
bar. Tn der Biographie des Peruzzi gebraucht Vasari ein¬ 
mal (vom Palazzo Ghigi) den hübachen Ausdruck^ er aci 
nicht ^muratOj ma veraniente nata^ Es ist der Angelpunkt 
irudividualiBtischei: i^unstkritik, das, was man mit einem 
treffenden Wort neuerer Zeit die jlnselbaftigkeit^ de$ Kunst¬ 
werkes genannt hat. Trotz seiner Theorie vom absoluten 
historischen Fortselirift weiß Va^ari dag ktinstleri.sehe Mo¬ 
ment z. li. im Trecentü^ trotz dessen jUnvollkominenheiten^, 
recht gut zu beobachten und mit Liebe jicrvorauheben. Da 
meldet sich dann eben der Jtünstier in ihm uiul bringt, auf 
Augenblicke wenigstens, die angeWogenc Theorie zum 
Schweigen. Freilich mischt sich dann gleich wieder herab- 
las.sendes Mitleid ein; die kiinsätrichterUche Yernrteilnng 
des jSecolo infelice^ aus der vorgefaßten Meinung über die 
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j|iriTiiitivpn pochen^ htraus^ dieß^lbs LTnklütheitj flür 
Knnatgeijehichte vüji Vagfiri bio jiuni hentigt-'^ läge nnhufte^". 
iJio Tdee> tlen Küfifttler in seinem Werke rs I b ftt ku eucbenj 
bildet flieh aber doch bei Vasad gar nicht scHen. Meist sind 
es freilich mir Kategorien tochnin^cher Art, und getren 
der cjlTen ansgesjircK-heTieii d^endcTiK, das Alte dem Neuen zu 
Liebe üU iiiediatisiererij verlaufen «uch dieac Ansätze \rieder 
ini Sande der Theorie; die eigene Zeit, die es bo herrlich 
^'eir gebracht, verriLokt Vnsari lieRtändig das Konzept. Hie 
Manier der großen Sddngiv<ivte, bei denen man sieb viel und 
wenig ilc 3 ikcn„ jedenfalls aber den Mund i'oeht vdl nehmen 
kann (waa Detmold in einem geistreichen Hilehlein bo koat- 
lieh verspottet), ißt in Vasaris Zeit ja aehon weitaus routiniert 
U-r als in der des alten Ghiberti, der notdi mit wenigen alt- 
väterigehen Drogrammworten wie ordino, jnisura, dcietrina, 
diligentia m dgL Bein Auslungen fand. Die Atelierspraßhe 
(tiülore unito, sfumato m dgh) ist jem auch unvergleichlich 
mehr ausgebildet, zum Jargon geworden. 

Die Ansätze zu innerer Kritik aind bei Vaaari nur 
flchüohtern j wie puythidogiRicvco' zumeist, getreu seiner prag- 
matiaelicn Art <ler Deriehterstattung. iis man bei ViiHari 
als KiinKtlerjwychohigic anaprechen kdiintc, ateekt nceli in 
Kinderschuhen. Die ,timidith* des^Geiatea nnd eine ,ceria 
natura dimCäsa', die er dem ^arto Kiischreiht, ist deutlieh 
viel mehr our seinem Leben als aus seinen ^Verken abstra¬ 
hiert. Voütnda in das Gehiet naiver KiuiBtleranekdotik ge- 
}äört es, wenn Parri blpinellis manierierte hignren mit ihrem 
gleiehsnin ,erschreckten‘ Ansdruck — den Vasari übrigens 
nicht übel beobaehtet hat — auf ein hösca Erlebnis des Malerei 
(der einmal das Opfer eines Überfalles war) ziuückgeführt 
werden; die iilrschütterung seines Innern habs sich von da 
puf die Qestalten seiner Phantasie fortgepflanzt. Im Grunde 
steckt ja darin — in naiv ,Tüythologißclier^ Form — ein 
richtiger Gedanke: der von der Einheit der Küuatletperftün- 
Jlehkeit mit seinem Werk, als Ausdruck derselben. Schon 
die ältere Zeit, vor allem Leonardo, hatte ihn gehabt: der 
Isünetler bilde sieh selbst, stehe sich «eihat Modell im geiati- 
gen wie im körperlichen Sinne (die eigene Hand!). Um¬ 
gekehrt wei'den Oharaktereigenschäften, die Vasai i ans den 
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Werken heräii&aülesen glaubt,, fH^lilaukwog auf die kiinatleri- 
ache l^ersen reflektiert; der eklatanfeate Fall ist der dea 
Andrea del Castagno, dessen Figuren mit ibrem dilsteren 
und trotzigen Ausdruck nun frei lieb herrlich zu dem rohen 
und itdlden (leselku passen, als den ihn Vasari scliildert: 
die Krone de& Ganzen ist ja dann die apokryphe Gesell ich te 
des Mordes an dem armen Domen ioo Veneaianür Ks irft 
eine Warnungstafel hahnebiiehenater Art, 'wie gefährlicli 
diese in der Kunstgesehiebte immer latente Neigung ist^ 
moralische (Qualitäten des Urhebers aus seinen Werken 7ai 
destillieren. 

Das gleiche Schwankenj dieselbe Abhängigkeit wou den 
Ideen seiner Zeit nnd ihren Voraussetauugen zeigt sich auch 
in Vasaria Begriff der Knnet Vor allem dürfen wir ihm 
nicht imsere seit dem IS. Jahrhundert entwickelte An¬ 
schauung unterschieben; er hängt auf diesem Gebiet viel¬ 
mehr noch, wie ja die Kcnaissaucc auf weiten Strecken über¬ 
haupt — was uns imiuci: deutlicher Kum Bewußtsein koinmt 
— von mitteUlterlieJier Auffasauag ab. In der Vita des 
Alhertinelli heißt e$ z. iJ. ganz unbefangen, er sei von der 
Malerei zu einer ^arte piü bassa^, nämlicb dem Schank- 
gewetba übergegangen; wir müasen uns erinnern^ daß jene 
schätzenswerte Tätigkeif, die wir heute noch, mit einem 
Terniinusj dessen Sinn sich verschoben hat, ,Küehkuost‘ 
nennen, einst im Helgen der artes mechauieae nicht allzu 
weit von den bildenden Künsten ihre Stelle batte. Freilich ist 
Vasari auf der andern Seite ein Enkel jener Generationen, 
die im 15. Jahrhundert ihr Gewerbe als ,freie^ Kunst pro¬ 
klamiert, ja mit der Wissenschaft selbst identißziert batten. 
Aber Eeate älterer Anschauung sind doch auch bei ihm noch 
wirhanden, so wenn berichtet wird, es habe einem Schüler 
Leonardos, dem Hustici, in seinem Ansehen ak Nobile ge¬ 
schadet, daß er sieb der leimst znwandte. In Vasaris eigener 
Zeit war hier allerdings schon eine gründliche Wendung 
auch sozialer Art cingetreten; die Zeit des ,cavaIiero^ Eeruini, 
der in Frankreich mit fürstlichen Ehren empfangen wird, 
ist nicht mehr allzu fern. Vor allem trennt eich jetzt die 
jhohe^ akadeniiach organisierte Kunst vom Handwerk; das 
15. und znuL Teil noeb das lö, Jahrlumdei't hatten diese Ein- 
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heitlichkeit !>iieh äußerlich in ihr&m Werkstättenbetrieb ftul- 
lecht erhiilten, Tlie Int^rslflj die einst ini den hocbg^'fltellten 
neuen Aufgaben der jprüS|)ettivn‘j die PitUajuülo ala aebte 
Jviinat auf aein l^apst^jrab geaetzt Latte, an stark beteiligt war^ 
erscheint jetzt (Vita dee Benedettü da iMajane) a!s eine 
niedrige (bassa) Eesebäftigungj eines ingegue alto e ppllc- 
grino nicht würdig. RaffaelIine del (larbo, im Alter genötigt, 
seinen LebensnnteiOiult durch EntwürfG für Stickereien au 
suclieu, verfällt damit einem ^lavcrc lueecEanieo^ — das ist 
zugleich der alte Begriff einer iler vtsrnehni&ten unter den. 
artes iiicchanicaej der Weberei. IJer Lehrer des Pei-iuo 
dd Vaga ist ein geringei- Maler, der zagleich ,cüsc mecca- 
nichc^ in seiner offenen buttega annimmt, wie es schon in 
<'!enninis giottesker Werkststtt und «piltcr noch llaiuhverkH- 
brauch war. Ein Werkzeug des ^tarmorarbeite;-a, die ,seghe‘j 
>verden in Triliuks Leben direkt als jferramenti diaonesti* 
bezeiehnetj die natienal-flurentiiii sehen Wachsmotive (boti) 
des 15. Jahrhunderta, in denen einet treffliche Meister tätig 
waren, als jbasse cose^ (Vita des Salviati)* Vollends von 
Belle, der Tmben (cassoni) malte — eine der eintiäglichaten 
Hranclicn iu der Mal er Werkstatt des Quattrooentol ^— wird 
mit diiri'en Worten gesagt, das ad eine Bcrichäftiguug, deren 
Rieh heilte jeder Maler schümen würde. Ea sind ini Crvundo 
antik-mittelalterliche VorstelJungen des Ranausentuma, die 
fort wirken, aber jetzt einen neuen Sinn erhalten. Bcr 
charakteristische Hochmut der ,grüßen^ Kunst tritt liier 
bereits un^^crhüllt hervor;; wieweit dies in eine Halhvergan- 
genheit unserer Tage hin abreicht, wiisen wir, auch wie lange 
der Klassen&udz den ,akademisehen* Maler, zumal den 
,HiKt(irienmalcr* zwang, nicht anders ala in bitterster Not 
und in größter Heiiulichkeit, stmst höchstens als spielende 
Nebenbeschäftigung, Entwürfe kunstgew^erblieber Art eü- 
übernehmen, die ihn unweigerlich in die Gesellschaft dessen 
rüekte, den der Stün ebener Atelier Jargon mit einem recht 
bezeichnenden Ausdruck jFJachmaJer* im Gegensatz kuiu 
,K unstmaler' nennt, oder gar jener Deklassierten und Ge¬ 
strandeten, die wie Kellers Grüner Heinrich in einem Hinter' 
stübleiu b’ahnenstangen bejnnRoln mußten. Es ist eben dout- 
lieb ein neuer Begriff von der Kunst, der sich um Vasari in 
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der Manieriüt&n' und Virtuosen^eit auBbildet. Hier tritt der 
übisn beriilirte DnaHsmusj die ßeheidung ;^vi'isehen Form 
imd Inhalt, in der aiinh manch mittelalterlicliefl Itrbteil 
ateekt, Beine verhängniavolle Kfdie an; die jiivenaiono^, das 
ötofflichSj be&tiinjmt vor allem Wert und Würde dea J^nnat' 
werlcB. Ktihcm bei Albt^rti fanden wir da& ,Hiatorienbild* als 
Gipfel der KnnBt gepriesen; ivas dort aber m>ch mehr Ufera- 
risolie Velleitiit war, wird jetzt Grundsatz, der neuen Akade¬ 
mien, Haa Qeöchichtsbild im eigentlich römischen Sinne er¬ 
hebt sich über die ,püeöie‘ der Venezianer (ans den tiefer 
ötehenden Hichterwerken entnommen). Auch das ist im 
Grunde ein alter scholastischer Gedanke; die Dichtung wird 
als Fiktion unter die Darstellnng des angeblich ,Wirklichen^ 
gerückt. Freilich war auch hier noch ein spezifisch italieni- 
scher Nationalzug, die Neigung aum Monumentalen, am 
Werke, W'ic der Architekt aus Vaaari apriehtj wenn er ganz 
hn Sinne dieser Zeit die Ai-chitektnr als Universalkimst', tler 
die übrigen zu dienen haben, hinstellt^ so erscheint gelegent¬ 
lich auch das räumliche AnsmaB der bemalten Fliiehen 
ganz unumwunden als Kriterium der Kunathoha Es hat bei 
ihm einen ganz andern. Hintergrund als bei dem alten 
Ghibertij wenn er die großen wandfülJenden Fresken der 
Sienesen gegenüber der Teilung der Wand in kleine Feldei", 
wie sie die eigentliche Giotteske im Branehe hatte> hervor- 
Kebt und anf die letztere, ,die noch heute geübt wird"^, ab- 
V schätzig heruntersichi So erklärt sich eino höchst charakte¬ 

ristische Äußerung: Pontormos kleine Gemälde wäien voll¬ 
endete Kunstwerke, wenn sie nur (in der Weise der 
römischen Schule der terza etä.) im Fresko und im Großen 
ausgeführt waren! Die TJberschätzung der Kunstmittel er¬ 
st'] loi nt hier unverhüllt, der technische Vorteil, vor allem dev 
eigenen Zelt, als Wertmeaaer* Das FreEiko ist die gi^ößte und 
juunnlichste Kunst, -was gewiß seine Fiehtigkeit hat, wsire 
nur der Nachsatz nicht, der es als solches dem Tafelbild 
unbedingt überlegen nennt. Besonders die Temperatechnik 
wird als antiquierte Technik vergangener Zeit ziemlicl^ tief 
eingesehätzt (Vit,a des Grillandajo); an anderen £^tellen 
(eigene Vita) nimmt sie Vasari freilich wietler, mit der ihin 
eigenen (»ijektivität von Fall zu Fall, gegen ihre Sebniäher 
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in Öcb-utiij wiö fiie denn auch das 17. Jahrhundert noch ^ine 
üugewendet hat. Ea iat wieder die Idee des absoluten Port- 
Schritts, die unserem Autor die Feder ablenkt, fast liegen 
seinen Willen. 

Alles das sind eben Dinge, die dem Manieristeniiro- 
grarnm entBjsraehen^ das Va&ari auch selbst (Vita des Lappuli) 
mit aller Prägnanü entwuekelt. Hier wird gefordert: L Tieieh- 
tum der Erfindung (invenziüne)j also Betonung dos 
Inhalts an e rat er Stelle. Beherrseliung des Nackten 
(nudo), dessen vielfach aufdringlielie Bolle in dieser Zeit nur 
zu bekannt ist; Yasari selbst tadelt gelegentlieh die Uber- 
flillung der Historien mit soleheu nackten Vrahlhänafenj dte 
häutig lediglich vorlaute Statisten sind; wir wissen ja schon, 
dad er gegen die Schwachen seines Zeitalters nicht blind ist. 
3. Die f a c i 1 i t a, d. h. das eigentlich Yirtucseumäliige^ das 
Fialen aus dem Handgelenk uud aus vollkommener Herr¬ 
schaft über das Material heraus. Als Beispiel bringt i er 
selbstbewußt ein. eigenes Werk, seine Geschichte dar Esthei' 
in Ar&zmy 12 Ellen lang und bloß in Tagen gemalt 

W'ie stark sich Vasari mit der alten Zeit verknüpft er- 
wciHt^ haben wdr wiederhult benrerkt. i^o wie dem florenti- 
11 lachen Adeligen Riistiei sein Künstlertuin als Abrückeii von 
» 4 hnöiu v^tande angereclinet wuirde, so hält Vaaari, seiner 
ganzen Herkunft und Lebenaan&chauung nacb ein Bourgeois^ 
Ein den Traditionen seiner Kaste fest. In der Yita des 
Alfon8rf> Lombardder signoriler Neigungeri bezichtigt 
wurde, spricht er «ich unverblümt dahin aus, daß eine Le- 
Ijensfühi'uug dieser Art für den Künstler niebt passe. Und 
doch sah seine Zeit (wie In Einzelfallen schon das 15. Jahr¬ 
hundert) die Künstler als conti und cavalieri, Tizian, Bandi- 
nelli sind ein paar Beispiele dafür, und sein edgener Landsr 
mann, Le<me Leuni, erbaute öieh in Mailand ein wahrhaft 
fürstlichea Heim, den Palazzo degli emenoni, das sich,von 
Vasariä bescheidenem, aber von seiner Hand anmutig ge- 
sehmüektem Hause in seiner Vaterstadt charakferiatiach ge¬ 
nug abhebt. Das ist überhaupt für ihn bezeichnend; obgleich 
Il&fmann, erinnert er in seiner Stellung doch immer mehr 
an die der Künstler als Valets de ebambre an den fürstlichen 
Jlüfen, die im Nor[len vollends noch bis udl die Schu'elle der 
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11011611 Zeft naehw-irkte, man denke an Hclmtloiv wJer Haydn t 
Vaeari wui-Kellt eben im kleinLürgerlietjan Milien, freilich hut 
auch der Medioeerbnf immer ein etwaa büiirj^enitioa Geiiräge 
behalten. Er stebt auch noch im letzten Öebein der goldenen 
Eta; die Ge’^iösenakämpfo, die einTnsso oder ein Amman ati ku 
heatehen hat tan, liegen ilim fern. Ist er auch von dev Eeaktimi 
nicht gänzlich nnbej ülirt, wie er denn gegen die iilicrmähige 
Verwendung nackter (ioetaltcn in Kirchen Bedenken äußern, 
Kii srdlen glaubt (trotz seines Abgottes Micheiangeloj der dafilv 
das stärkste Beispiel gegeben hatte), so ist er doch frei ven 
Prüderie und findet gelegentlicli (Vita dea Fiesolo) m tref¬ 
fende Worte gegen die UnaittliöhkeitsäohTiiifJEer, dttü »ie 
heute Wieder in Erinnerung gebracht werden können. Er 
rueiut ganK witKig, wie müßten jene, deuen die uusehuldigen 
gemalten Figuren st) viel Pein machteuj erst im Lehüii 
den w i r k 1 i c ]i e n gegenüber in Verenchung fallen 1 Auch 
KouBt Imlt er eich lumdi von dogriiatitfchei' ÄiigÄtlichkeit frei; 
bei dem angeb]icli hwretifudicn Palnucri-Jlikl de« J^ottlcelli 
vrklürt er offen, ilm ale Künstler gehe nur der troff lieb ge¬ 
malte Voriftuirf an, nichts anderes, was er ruhig den Tbeo- 
logen überlassen wolle. Bald nach Ihm (und sebon um ibn) 
wird solche Unbefangenheit immer seltener; der Dialog dew 
Gilio mit Bflänen Angriffen auf Michelangelo wird uns l>u]<J 
beschäftigen; ebenso dei' Niederschlag solcher hleinuugen in 
Bötghinis Riposo. Im 17. Jahrhundert verbiindet sich oiii 
höchst einflußreicher Modemaler^ J^ietro da Oortoiia, gar uut 
einem hohen Kircbenfüisten zu einem Buch über die Fehler 
der Maler gegen Dogma und heilige Geßcbiebtej ein Thoinaj 
das Richj selbst im protealaatiscben Lager^ endlos bis ins 
Iftr Jalirhnndert fortspinnt. 

Vasari ist in allemj im guten wie ini schlechten ^^inne, 
der Wahre Kirchen- und Ältcrvpter der neueren Kunstgo- 
Kchiclitej nicht nur dureli daa höchst ein ff u Brei ehe und bald 
überall nachgeahmte Beislnel seiner großen Künatlergc- 
fichichte mit der von ihm ülieruomuieneu und ausgebauten 
historigehen Konstruktion, sondern auch in der von ihm er¬ 
strebten und häufig erreichten woitliejAigen Objektivität deii 
verschiedenartigsten künatlerisehen Erscheinungen gegen¬ 
über. Nitiht zum wenigaten aber auch in der gelingen Klar¬ 
heit über die Wertkategorien und CTrundbegi-iffe> mit denen 
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cv Jcjrtwiilirend operiert und die iJm liiludij mit cleiu vuii ihm 
vertretenen System in Wideraprueh geraten 1asäen. In steinen 
Viten^ Tvie aie uns in höchst merlcT^^ürdiget zweifacher 
i^'iiBeuiig vorliegenj ist auch seine BedeuUmg aU Schriftstellci' 
vollständig beaclilofäserL; sie sind aein einziges und eigentliches 
Werk^ dris seinen Namen unaterblieh gemaeht hat; denn die 
schon 15GT druckfertigenj aber erst aus demi Nachlaß von 
seinem Neffenj dem iihigeren Criorgio Vaaari^ Ibfiß he rau s- 
gegebonen jRagionamenti'^ Liber die von ihm ausgefiihrten 
^ItderoieTi im rala^zo Vecchio zu riorenz können sieh an Be* 
deutung mit ihnen in keiner Weise messen, Biese Dialoge, 
sieben an der Zahl (deii einzelnen Sälen entsprechend), geführt 
zwischen dem Briiicii>e (Francesco Jlcdici) und dem Autor 
Hclbritj sind freilich äußerst Charakteristiect für die Zeit 
Vasaria und enthalten eine Fülle von BeleJirung über die 
Ikonographie der Manieristenaeit. In dieser höhacheu Kunat 
neuen Gepräges, in diesen mit MythologiOj Allegorik und 
Hierüglyphenweaen vollgepfropften Verherrlichungen des 
Mediceergeachleehtes tritt der literarische Einschlag ao stark 
hervor wie in keiner früheren Zeit; Vasari, obwohl als Hu- 
maniätenzügling selbst leidlich satte)gei'echt, bekennt auch 
selbst, cltiB seine Freunde Vineenzo Borghini und G, ß. 
Adriani ihm als Helfer beigeetanden seien. Ea iat wieder die 
ainnreiehe ,invenzione^, die hier Trinniphe feiert, und Vasari 
hat sich nicht wenig darauf zugute getan► ,E lecito ;il ijen- 
iiellü trattarc le coae ddla füoaolia favoleggiando^, sagt, er 
selbst; es iat das Programm jener Ansebauung vom Weaen 
der Kunst, das dereinst in einem selbst von dor Lit&iatui' 
aus an die bildende Kunat heiankonimenden großen Geiste, 
Leasing, aeineii ftohäi’fsten Gegner finden sollte. So ist das 
Buch in gewissem Sinne eine Bibel jener merkwürdigen, 
uns auch formal sich immer mehr auf&cdilieBenden Zeit dea 
Manieriamus und in diesem Sinne höchst bedeutend und 
merkwürdig, wenn auch in keinem Binue der europäischen 
Bedeutung, die das biographische Hauptwerk dea Äretiners 
erlangt hat, an die Seite zu stellen. 
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Bibliographie- 

Eb diii’ftü nicht unangebracht sein, vorweg ::ij bemerken, 
daü die folgenden Seiten, meines Wiasene der erste Versuch 
einer vasarianischen Bibliographie sindj über deren Mängel 
und Lücken eben deslialb li in weggesehen Tv^rden möge. 

Vasai-is H a u p t w e i’.k ist ln e r a te r Auflage unter 
dem Titel ei-isühienen ’ l^e Vite de^ piü eccelleuti Architotti^ 
l^ittori et Sciiltori Italiani da Cimabue ipaino a^ tempi aostri 
deacritfe in lingua Toscans da Giorgio Vasari pittoro 
tine, cua nna sua utile ^ necessaria introduz^ioue n le arti 
loro. Florenz 156Ü, bei Lor^nzo Torrentino. Drei Teile in 
3 Bänden in 4 ° mit Begiatern (Band I umfaßt Teil 1 und 3, 
Band II Teil 3), im ganzen 992 Seiten. Bae Buch ist heute 
eine große bibliograpbiaehe Seltenheit und wird teuer beaahlt. 
J?s ist Herzog Cosimo gewidmet. Über die Geschichte des 
] >ruekes vg], die genauen Untersuchungen bei K a 11 a b„ 
Vaaaristudien 44T ff. 

Die zweitCj ebenfalls aelteu gewordene Auflage er- 
öohien nuter dem Titel (desseu, Umstellung nicht ganz ohne 
Interesse ist): Le vite de^ piu eocellenti Pittori, Sculteri e 
ArchiteHotij acritte da i£. Giorgio Vasari Pitfcore & Arehi- 
tetto Aretino di nuovo ampliate, con i ritratti loro, ct con 
l’aggiuuta delle Vite de’’ vivi et de^ morti, dalFanno 15öÜ 
Insino äl l5ßT. Florenz, bei den Giunti lS6ßj in 4" in 3 Bän¬ 
den (Band I umfaßt wiederum Teil l und % die beiden 
anderen den am atarksfen erweiterten 3. Teil), im ganzen 
1013 Seiten. Eine bemerkenawerte Zutat sind tlie Holz' 
Behn i ttp 0r tr ä t 9, die nach Vasaris eigener Angabe in 
\''enodig bergestellt wurden. Im zweiten Band ist dev Brief 
des G. H. Adrian: über die antiken Künstler, datiert 
8. Sepfeniber 1567, unorganisch während des Druckes ein- 
gefügt Würden (vgl. darüber die Notizen bei 0 o in o 11 i, 
Bibliografia ragiouata 1, 315). Dieser Auszug aus Plinius 
war echüii ’^'urher h^lorenz 1567 separat gedruckt worden 
(Löttera fii G. B, Adriani a-ü. Vasari atjpra gli antiehi 
pittori nominati da Plinig). Als Schluß ist Vasnris eigene 
Biographie angehüngt. Die zweite Auflage leidet übrigens 
noch viel niebr als die erste unter sinngtöreuden Druckfehlern, 
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üeneiL die angehängteri üiemlieh reicKHclicn Krrata. tfurrige 
nur teilireise gerecht werden. 

Ein paar Jahre nach dieser zweiten Auflage erschien 
eine erweiterte Eoarteitgng der Biographie des hT a c o p o 
Ö aüaovino, als letzter Druelc, den Yaeari noch selbst be¬ 
sorgt hatj doch ohne Datum und Druchort und allem An¬ 
schein nach im Todesjahr des KünstlerB aelbst (1570) in 
wenigen Exeuq>lai'cn zur Leichenfeier hergsstellt; die anßei-- 
ordentlich seltene Broschüi'c wiij'dc von Jac ilnreni 
Venedig ITSS^ bei Zatta neu licransgegeben. In dieser Ee- 
dahtion letzEer Hand erscheint die Vita auch in den beiden 
großen FloEentiner Ausgaben bei Lenionnior und Yangoni. 
JJas Leben AticlleJangdoRj von dem iibrigeiu eine sehr seltene 
Sonderausgabe (ElorenZj Ginuti 15öd) existieren soll, wurde 
in neuer Ausgabe mit Ku]>ferstichen Itom iTüi he rausge¬ 
geben. Die HolzBcbnitte Her zweiten Edition ersebienen se¬ 
parat Eloienz 1629 bei Giotti. 

Welchen Anteib freilich auch welche Üppoaitioa daa 
Werk Vasaris besondere in KünstJerkreisen fand, beweist 
eine Anzahl von Exemplaren der zweiten Auflage, die mit 
mehr tjder weniger ausführlichen handschriftlichen P o & 1 1 1- 
J e n versehen sindj die freilich in den weitaus meisten Fallen 
mehr für ihre Urheber charakteristisch als für den Text 
irgendwie erheblich sind. Die wichtigsten darunter rühren 
von einem Zeitgenosgeu Vasaris selbst her, Fedeidgo Z u ti- 
e a if i„ und befinden sich in dem Exemplar der Fariser Natio- 
nalbibliothek (Cumollij Bibliogr, II, 7- vgL auch Marietle 
an Bottari in des letzteren Lettere jnttoriche ed, Tioozzi V, 
Bottari hat sie in seiner Ausgabe benützt und aum 
Teile niitgeteiJtj sie sind auch in Milancsis Vasari-Ausgabe 
|ibei gegangen. Sie beziehen sieh namentlich auf daa Lt«beu 
von Federigos Bruder Taddeo und bringen Kommentare und 
Zusätze mannigfacher Art (Yasari-Sanaoni voL VII)In 
der Vaticana befindet sich ein Exemplar mit Noten^ die von 
einem der C a r a c e i (Agostino) herrühren sollen und schon 
v{)n G. M a n c i n i genützt wurden (Malvasia, Felsina Pit¬ 
trice J.Jf 135; liaiiette in den Lettere pittoriche IV^ 337; 
Oomelli ll, 7; Eiorillc, KL Sclir, I, 110 ff.). Vgl. die ans- 
fiihrlicUe licspreebung J aniitschek&j Eandglcseen Ago- 
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stiiio KU Vasaii^ ilepert, fr Kunstw. IK 

Ein Mimue 4 kri]>t der Magliabei^ohiaua in Flur^ua 
enthalt Nuten vun der Hand dea bekannten tiurentinischeu 
Tojx>gm|ihen De JTLgliore (Vaaari cd. Alilanefii IJ, j 
über fraiiüfisiiRehiC Postillen in dem Exfljnplar der BiUr 
Oursiui (Vita dea Ji'ilarete nnd G. Itfjiuanü) irgl. Ooinelli 
11, (fj ehcjidn über ein Exemplar der Bibi. Imperiali mit 
Noten vitn der Hand dea rdiuiachen Topagraptien O. C e I i u. 
Postillen einea anonymen Mailänders des VI. Jahrhunderts 
in einem Exemplar der ersten Ausgabe von 1550 i^'^urden 
bekannt gemacht von Mongeri, Postille di tin anonimo 
aeicentiöta im Archivio Stör. Lombarde II (ISl'd^r Ebenfalls 
ein Exemplar der ejsten Ausgabe mit hämischen Rand- 
bemerkungeu des berüchtigten Padre R c $ t a befand sieh in 
de» Bibliothek Cicognaras (Catak ragionato I, ne. S3ÜÜ), 
jetat in der Vaticana. 

P ü a t h u m e A u s g a h e n. B. AnsgabOi Bologna l(t47 
von Carlo auolostii besorgt* S ^'oll. in 4”, lediglicli ein 
Neudruck der Auflage von. ISüHj im übrigen recht fehlerhaft. 
Die Hokschnitte sind von den ausgeüruckten Stöcken der 
Ansfgabe von 1568 genomm&n^ atehen ihnen daher weit nach, 
ein paar neue sind hirmugefügt. Über die verachiedenen Titel- 
auagaben der einzelnen Bände (von 1048, lOOS, ICßl) vgl. die 
aorgfältigen Angaben bei Eiorillo, Kh Selir, I, llö f. 

Eine sehr wichtige Ausgabe ist dagegen die (4.) r □ m i- 
sehe, die, von dem berühmten italionisehen Kunsthistorio- 
graphen Ifonsign. B o 11 a r i besorgt, zu Rom 1759 bis 1760 
bei deu Gebrüdern Xbigliarinij 3 volL in 4 erachieu. Sic 
enthält an Kteile der alten ITolÄSCbnittportiäte des originalen 
Vasitri Naehstiche derselben (auch einige neue Porträts), 
isauber ansgefübrt von b^taucesco Barte lozzi und An¬ 
tonie Capellari, die auch in einer Separatausgabc, Ri- 
tratti de Pitteri eec., Rom 1760, bei Pagliarini erschienen 
sind. Hie Kticbe rlieser Bott arischen Edition erscheinen auch 
reichlich vci'wässert in den B|jätereit Ausgaben. Beaonders 
■wichtig ist diese Ausgabe durch die runfänglichen gelehrten 
Noten Bottaris, die heute noch Wert haben und deshalb auch 
zum Teile in Milanesis Ausgabe übergegangen sind-. 
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Nur wenige Jahre treimeii die y, Ausgabe vtui dieHär 
am ineistrsu gesehätzten der älteren Editionen, Ric erschien 
in aieben Bänden mit Kupfern in den Jalireii ITÜT Ins 
1773^ 4", Der erate Baud ist zn Livorno hei M. Coltellinij 
die weiteren sind in Florenz bei Stecchi und I^agani lieraUH- 
gekommen. Die Herausgeber waren der Üav. de^ Giudiei ans 
AreÄÄtJ und zwei florentiniecLe Muler^ Tommaso Qentili und 
Ignaz Hngfordj Bottari liclu aeino Ildfe und atenerte 
irianebe Note flazn bcu. Docli bezieht Kith diee nur auf die 
zwei ersten Baude; die übrigen sind mager und fehlerhaft 
gßdniekt. 

(rrdßorou Wert hat dio von dem bckaniitenj freilic-h 
niehta weniger aln einwandfreien sieneeischcn Li>kalbiatori' 
ker l\ d e 1 ] a V a 11 o besorgte Ei. AusgabCj cEie in Bieua 
17JI9 bei l^azziui in elf Uktavbanden (mit ziemlich Bthlechtcn 
Nuuhstieben der Kupfer) beranskam. Die Vorrede enthält 
einen Borieht über die früheren Ausgaben; die Noten der 
älteren sind übernommen und dureh neue vermehrt^ die in¬ 
dessen nur für Siena einigennaßcu ertragreieh sind. Der 
ileraurtgcber selbst bat Jäugete KxkurseT, k, B. über die sienesi- 
ticLieu Künstler^ bei gesteuert; doch ist diese Ausgabe iiu 
ganzen von gering ein VVeite. Dio 7. Ausgalm orsdiien in 
dom bekanutenj sehen gedruekten^ aber sehr fehlerhaften 
Sammehverk der Olassici JtalUni, jMailnnd 1007—1811, in 
lEJ Bänden (mit Noten von D* Vineenzu Bagave); sio ist 
im übrigen ein bhiflerj zum Teil veraeblecbtorter Wieder¬ 
abdruck der sicncsi sehen. Kine ß. Ausgabe bei Stef. A u d i u 
erschien Florenz 1833, ü Bände 8"; sie ist insofeinie be- 
morkenswertj ala sie zum ersten Male auch die Briefe 
Vasaris nach dem in der Biccardiana zu Florenz bewahrten, 
Von dem jüngeren Vasari angelegten Sammjelband eixthälh 
Diese sind auch wiederholt in. der 9., von einer Greseilscbo-ft 
von Florentiner Gelehrten besorgten Ausgabe, die 1883 bis 
1838 bei Bassi gl i in Florenz erschien; ihre Anmerkungen 
sind ziini Teile in Milane&is Werk nhergegangen (vgl. die 
Note- vor der Biographie des Ciiuabue I, 247). 

Es hat selbstverständlioh gar keinen Zweck, die zalil- 
losen Text-, Hand-, Sehnlausgahen und Auswahlen, die dua 
moderne Italien seineui Scbriftstellcr (der ja ab Klassiker 
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und Sprachzeiige gilt) gewidmet liatj anch nur agüzugaweiae 
an^ufübren; sie sind ™ wie die große Geaanitansgabe Va^ 
üEiria^ Venedig Iß 18—1830 — von den älteren Ausgaben ab¬ 
geleitet und begjtsien keinerlei pelb&tändigen wissenaebaft- 
lichen Wert, 

Die erate auf modeiuien (IruudEiäUen beruhende Ausgabe 
wurde in deu Jahren 184(5 in Florenz bei Lemuunier be- 
gonneiii (per oura di nna fciucietä di amatori delle arti belle) j 
vier Mäimerf deren Wirken um die Erforeebung ihrer beiiui- 
schen Kunatgeschiebte unvergea&en bleiben wird, verbanden 
sieb bei ihrer Herausgabe: der Hi&toriogtapit der Domini- 
kanerkunst Vinceiizü .M a r cbes e» Carlo Pini und die 
Gebrüder Carlo und Gaetano M i 1 a n e s 1; 1870, im Gc- 
burtejahr des geeinten Königreicbes, kam der letzte (140 
Band des Werken herauE, das in Oktavformj mit der Sorg¬ 
falt des bekannten Vorlagie& ausgestattet, ersebien. Die Auf¬ 
gabe, eine Emeuernng der vorbergebenden Florentiner bei 
BaEöigiij zeigt geliou die Vorzüge^ freilich zum Teile auch 
die Mängel der folgenden, behauptet aber ihrö Sonderatdlung 
und ihren eigentümlichen Wert (s. u.), so daß sie noch heute 
mitunter herangezogen wird. i 

Diejenige Ausgabe endlich, die bis zum heutigen Tage 
nicht ersetzt und überholt fst, stellt sich als das Werk eines 
einzelnen Mannea dar, eben Jenes Gaetano Milan csi, 
der sie acht Jahre nach dem Absühlufl der Lemounieraelionj 
damals schon bochbetagt, im Florentiner Verlage Sansrmis 
1878 begann und 1881 zu Ende führte. 1885 erschien der 
letzte, der Itegisterband. Sie umfaßt in nenn Bänden in 
Großoktav sam/tliehe Werke Yaaaris, in Band I—VIX 
die Viten, in Band VIII die kleineren Schriften, namentlich 
die Bagionamenti, sowie sämtliche bis dahin bekannt ge- 
wetrdenen Briefe Vasnris (die in den AiiBgabon von Audin, 
dfuui rassigli gedruckten [54] Briefe des Sammolbandes der 
Bicoardlaua, vermehrt durch die in Gay es Ciirtcggiu st>wie 
in ucuei'en Bublikationen erschienenen, endlich duvdi eine 
Anzahl ungedruckter Stücke J im gauzen SßO Nuniniern). Die 
Noten der älteren Ausgaben aiud, wie schon erwtibnt, zum 
Teile übernommen, ferner Lat aber Milaneai eine große An¬ 
zahl von neuen sowie selbständige Abhandlungen und Ex- 
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Jturfifi beigestfeuert) die auf seiner gründlichen Kenutnia der 
Archive beruhen. Auch die Abweichungen der ersten Aue- 
gabe sind, soweit sie Milancsi wichtig schienen, vermerkt, 
doeJi ist dies in viel äu geringem Maße geaehehen. J)nß die 
Denkmalerkenntnis des verdienstvollen Antors keine besen- 
dera giiofic und eindringcnde war^ erklärt eich Ans seiner 
bcfttinimten und einseitigen Richtung; das mindert natiirlieJi 
den Wert der lieißigei^ Arbeit ebons^i wie die allzu geringe 
Vertj'aiitlieit mit der neueren, besonders ansländischen kunst- 
liishudsehen Literatur. Ein ünßei’er Mangel, der tms ge- 
logontlicli noch auf die altere lemünniersche znrückgi-eifeti 
läüE, liegt in dem ITiustand, daß Milane&i aus falRcb ver¬ 
standener Kritik die ja doch kutu Werke innerlEclist ge- 
hni-igen Rortriits der zweiten Auflage nicht mit aufgenommen 
hat. Ebenst^ hat er wertvolle eigene AbhiLndliiiigen, die er 
in iier älteren Florentiner Ausgabe veröffentlicht hatte (z. B. 
die über die toskaniache Miniuturiualerei), um Raum äu 
spai'eu, fortgelassen. 

Afibmesia Verdienste um nnscron Autor sind groß und 
bleibend; «eine AuKgabe ist, wie gesagt, bis heute noch die 
flr Lindlage aller FojHchnng, über sie kann weder im strengen 
Sinne des Wortes als eine philologisclnkritiKche, ntwili in 
ilirem I^otenapparat als eine auch nur dem damaligen »Stande 
des kimsthifltorisehen Wissena entsprechende bezeichnet wer¬ 
den ; sie ist in ibrem ebavakterjatischen toskauischeu Regio¬ 
nal isuiua der letzte Anslänfer jener alten Edlturentätigkeit 
Italiens, der sie in ihrem Deiate auch dui'chau» verwandt ist. 

Es fehlt nna aiae bis zum heutigen Tage an einer mit 
den Mittel Ul moderner bistorisch-phibltjgi scher Kritik her- 
gcRtelltcn (Jrnndausgabe unseres Hanptschriftatollers. Es ist. 
überaus bezeiehneud, daß alle Ansätze zu einer sölchen, so¬ 
weit aie bis jetzt zutage getreten sind, von der d e u te eh e.n, 
WiBBenachaft herrühreu; die Italiener atehea bei diesem 
ihrem nationalen Autor im Hintertreffen, und was Engländer 
oder FranzoBcn geleistet haben, fällt kaum irgendwie ina 
fJewicht. Wifilits enthüllt mehr die kindlich zn nennende 
ITnbcfangenheit einerseits, die TTüflosigkeit und Ungeschick- 
Jichkoit anderseits, mit der unsere Disziplin, die man mit 
eiuoni verdächtigen hhiphcinisjtin.s noch immer als eine Junge^ 
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Äii beKeitliiieii liebt, diesen Trobleinen ^e^eniiberätelit \ daa 
ünliäüspidj tldR sieh bei diesen 0 eh versuchen in den ersten 
Schuhen bietet^ ist nichts weniger als erbaulich. 

Am rührigsten imd erfcJgreiohsten, ‘wenigetens nach ge- 
W'ißeen Seiten Jiiiij Jmt nieh ein vur knr::eni versUirbener 
dentftehei' <Telehrtei-, Karl b'rey in Herlin, um das Pm- 
hl cm der VfiKuri-Ausgabe bemtiht. Kreilieh. war dieäer Er¬ 
folg in jedem Hetracht nur ein halber cder viertel mäßiger; 
das liegt niüht ^ulefcit in der eigentümlichen Persdnlichkeit 
dieses Älannes, desBcn nicht überall symi^athisehes Charakter¬ 
bild eben jetat H. M a c k e w a k y in einet vürtrefflielien Btu- 
die mit an^ezeichneter Objektivität nmriseen hat (liepert. 
für Kunstwisfi. 191T, S3S f.). Erey begann mit einer Hcbul- 
auagabe Vasaris^ von der vier ÜäitdcKen erschienen aind: 
Ausgewählte lliegrajihien Vusaris ^um üebrauelie bei Vor¬ 
lesungen. I. Ponatellüj üO Seiten, Beidin 18S4. ll. Hichel- 
angele, 444 ISeiten, Berlin 18S7. llt. Ghiberti,, 115 Öeitenj 
Berlin 18ÖC. IV. Brunellcseo; Öll BeiteHj Berlin Mit 

dem letzteren geriet die Ausgabe ine Stocken. Erey ist einer 
Anregung seines Lehrera Hermann Grimm gefelgt, der 
Vasaris Vita di Eaifaello da Urbino zum Gebrauche bei Vor¬ 
lesungen, Beirlin 1076 ediert hatte (4S Seiten), Vorai;s liegt 
noch desselben Autors Leben Ha:Sae]a von UrbinOj ital. 
Text des Vasarij tJberselÄUug und Kommentar 1. Tei^ Ber¬ 
lin 1873. Doch ist diese Anregung nur eine äußorlicbc; Frey 
waiidelt ganz andi^re Wege als der höchst geistreiche, aber 
auch sehr schrullige und von moderner Forschung ganz ab- 
gekehrte Mann, dessen Fublikatioiieu aus seiner höchst per- 
Bonlieben Beschäftigung mit Baffael, nicht aber mit 'dem 
Behriftwei'k des Aretiuers selbst heraosgewachsen sind, 

iSclujji bei diesen ersten Publikationen Freys ist der 
flufgewnndte Ap]}ürat sehr bemerkenswert. Die Vergleichung 
der beiden Auflagen ist sorgfältig durchgeführt, die ab- 
weitrhenden Stellen der ersten werden unter dem Text ab- 
gedruckt. Dazu kommen umfängliche Anhänge aus an de reu 
Quellen^ebriften und Urkunden; hb'cy hat z. B. die ganze 
Biographie des Condivi seinem Mielielangelo-Bändchen ein- 
gefügt, die historiBch wichtigen Teile der Konimentarien 
Gliiherti», ebenso Manettis Vita des Brnnellesi'Oj ferner 
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Jiruchstiicke des AuoDyiaua Maijliabeechiann& lu !l abge- 
dnickt. Alles das ist in einei‘ ^Schiilautigabe^ die von vorne^ 
herein kaom auf einen vollstsindigen Text des Autors be¬ 
rechnet war, ZM rechtfertigen und ebenso dankenswert wie 
die ZuaanimenBtellijngen aller sonst auf die betreff enden 
Künstler bezüglichen Stellen Vasaris. In eineim umfäng¬ 
lichen Notenapparat werden die älteren Ausgaben Yasaris 
lierangezogen und kritisch beleuciitet, liesendere Mühe hat 
sich Frey mit der Feststellung dei richtigen Orthographie 
und Interpunktion gegeben nnd dafür auch (in dc]‘ Yita 
M. Angelos, IL Händchen^ 405—iüS) ein ganzes rrogramm 
ntit scharfsinnig ausgeklügelten ^Kegeln' gegeben (dam die 
sehr eingehenden ^^o^b^:nlerknngen in dei' FinJoitnng ku die- 
Kcni liändchen ö. V—XI). Auch hier ist schon eine gewisse 
Hypertrophie äu beiuerkeu und h i'ey v'erliert sich nicht selten 
in Oui&quilien ohne rechten Belang, tritt auch (ebenso wie 
in seinen sonstigen verdienstvollen Ausgaben des Maglia- 
becchianua und Eilli) rechthaberisch als Sprachrichter gegen* 
über den Italienern selbst auf, was sich nun freilich oft wttn 
derlieh genug aitsnimmt^ da ihm, dem SttLmmesfremclcn, 
weder Spraebgefiihl noch selbst Spraehkenutnis in genügen¬ 
dem MaBe zu Gebote stehen. Tn^tÄdem ist diese ehrliche und 
mühevolle, wenn auch häufig ihren dgentlidien I^oden ver¬ 
lierende Kleinarbeit des übergewisserhaften Forsclmra ein 
großes Verdienst, namentlieb auch gegenüber den letzten 
italienischen Vasari*Ausgaben Mjlanesia, die in unbedenk¬ 
licher und willkürlicher Modernisierung des Textes ein Er¬ 
kleckliches geleistet hatten und von. den Forderungen afien¬ 
ger Kritik kaum berührt sind. 

Das alles waren aber nur Vorläufer äu der großen Ge¬ 
sa ni t a n s g a b e, die der rastlos geschäftige Mann plante 
und deren erster (und zugleich letzter) Band, ein kolossaler 
Qitartant von nicht weniger als 914 S^ten, endlitih 

in München hei G. Müller 1911 herauskam. Man wiegt ihu 
mit einem eigentümlichen, aus Bedauern, Dankbarkeit und 
einet unbestimmten Rührung gemischten Gefühl in der 
Hand. Denn es entbehrt nicht einer gewissen Tragik, daß 
der schon dam als nicht mehr junge Mann sein Leben für 
ausreichend hielt, mn daa von, ihm iK'gcuiTiene Unternehmen 
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in diesem Umfang zu Ende ku führen. Die flliarakteristi- 
pchen VorÄÜgCj nanientlieh aber die Mangel von Frevft 
Arbeitsweise sinrl liier fast äii ersMuhreckendein Maße gestei¬ 
gert Denn dieser Hand entliult nichts als Yasaris lüinleitnng, 
dann die [üieinlich atiefniiitterlicih beliandolte) Introduzi<jne 
über die Technik ^ den Brief dai Adr Uni (dem wieder luelir 
Sorgfalt gcs^:^foIlfct ist, als dioaes njchtanntKige Elaborat ver¬ 
dient), endlieh vim den Viten selbst niclit mehr als die drei 
prsten (CJiinabnej Ai-nolfoj die Pisani), die mehr als die 
Hälftet des Handes {P. SßT—890!) einnebmen [ Es ist ini 
Grunde unerSndlicb, -wie sieh ein Verleger anf oine solelie 
Publikation einlassen konnte, die^ wenn sic jemals batte volb 
endet werden können^ in ihrem Umfange die große Wei- 
inöier Ausgabe Goethes noch um ein bedeutendes hätte über¬ 
treffen injissen und deren erste Hände l^cim Ersebeinen der 
letxton schon längst überiiolt und veraltet gewesen wären. 
Denn l-'rey bat in tliesen ersten Band unser gesamtes der- 
itiflliges Wissen von jenen drei KLinstlern zu drängen ver- 
auchtj in Beilagen, Exkursen, Urkundenauszügcrij Über¬ 
sichtstafeln u&w^j^ lauter Dinge,, die einer Textauagahe iin 
Grunde fremd sind und eie nur nmbtigerweUe belasten; cb 
fehlte nur noch die Beigabe bildlichen Materials! Dabei ist 
nicht nur XTngedrucktes und jetzt erat augänglieh Gewor- 
denea, wie die (allerdings für diesen Band eben nicht sehr 
ertragreiclicn) ,Carte Yasariäne“ (s. in) mitgeteilt, Si^ndern 
in nicht geringem Maße auch schon vorbei^ längst Bekanntes 
lind (r&rlrnckfos. Dazu kommt wie in allen Pnblikatitmen 
Freys der Jfangel an Obersichtliebkeit, die Verzetiehmg in 
zahllose Dctailii, was die Heniitzung des dicken Bandes oft 
zu einer Qual macht, zumal jcgliehea Ecgister fehlt. Die* 
Ar)seit <Ics verdienat’^^ollen und unermüdlicli tätigen äLEinnos, 
(lie nun wolil auf ininier ein Torso bleibrn muß, ist gi?radezu 
ein b'^eiiulheiäpieJ filr das mangelnde Orientierungsvormügen 
der knnstgeschiehfliehen Disziplin anf einem Gebiete, das 
gerade Ercy so viel verdankt. Ini übrigen ist ncjcb auf tlle 
sehr Huaführliche Eezengion S u p i n o s zu verweisen j Una 
miova edizione critica delle vite del Vasari (KivifttH [Fftalia 
1Ü13 Januar), die .freilirh gWißtenteils, beponders in eigener 
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Saeliöj Italien enthält und auf die Frage der Textkritik eeht 
wenig eingellt. 

Auch von den Italienern aelbat^ die doch die zunüchflt 
J^rufenen wären; ist nichts Beaserea zn melden. Geradezu 
wie eine Karikatur von Preys Arheitaweise berührt uns der 
erste (und einzig gebliebene) Band einet Vasari-Ausgabe, der 
aus Adolfe Venturia rascher Feder herrührt und Floren^ 
iSfltf heraupkam (Le vite ecc-, voL 1). Er enthält bloß die 
verhältnisniäßig kurze Püppolbiographie des Gentile da Fab- 
hriano und des l’isanello (Text- der 1. nnd Ausgabe). Auf 
ist) Beiten ist liier alles ntiügliche in eine hloiKgraphie der 
beiden Künstler gehörige Material ÄUflainmeugchänft, .ancii 
^ mit reichlichen und gut aupgefülirtcn ßildbeigabeu nicht ge^ 
spart; das sind aber eben wieder alles iMnge, die iir eine 
^MonograpliiCj nicht in eine Vasari-Auflgabe aiek schicken. 
Vctn weiteren Eiindeu; die Freys Ausgabe womdgliclr noch 
an Zahl hätten überholen müssen; war auch nichts mehr äu 
hören. 

Endlich sind unter der Direktion von JL. Ocohini und 
K, Oozzani eine Feihe von Eiuzelbändolien (Vite Vasa¬ 
riane) in l'loreuz bei Eeuiporad seit ISUI herauEgekommenj 
i diOj von jüngeren italionisehen Kimstbistorikorn bearbeitet, 
mit Noten, Eibliograpliien, einigen Tafelbeigaben ausge- 
stattstj sehr ungleich im Wert sind, übrigens mehr populären 
als wieseufichaftlichcn Zwetsken dienen a<jllcn und deshalb 
ganz billigen Preis haben (iliu-ehschnittlieli 1 Lira). leh 
kenne von diesen BändcheUj von denen, bi« zur italienischen 
Kriegserklärung einige zwanzig erschienen waren, nur ein¬ 
zelne, führe sie aber hier, 3 <iweit sie mir bekannt geworden 
;jind, an, (Orsiui, ürcagna; Loxenzetti, Jae. Sanso- 
viiio; S e a 1 i a, Autonello de Messina ; B ap o r i, Sodoma;; 
G a 1 z i Ti i, Paffael; I) e 1V i t a, D. Bartolommeo ddila Gatta;, 
Mason P erk in s, P. Laurati; Öiglioli, A. Bäldovi- 
netti ; Campetti, Fra Bartolommeo; Ruseoni-T ahn, 
Duceio; Papini, B. Goazoli; Drbini, Bandinelli; S u- 
pine, Die Pisani; Berra, L. Lotto; Balmi, Parri Spi- 
Rolli; Miniati, Jac. di Casentino; Mario Labe, Pexino 
dcl Vaga.) Voraus liegt ein ähnliches Unternehioen, die 
Letture Vagarianc, die aber in Arezzo (seit 1910, Kd. Amici 

Jm ptilk-biBl. ^1S3. Sil. ü. Afeb, A 
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dei moiiiiTncTi,ti) in liinKcIbiindCibeii hctiuakainort {Sflimi, 
Niecolo dt Pi&rtjj Del VitArargaritoiiß)^ Ptnvic Vasarifi 
Vita des A. tlel Sarti^j di& in ahnlißbor WoiKe in Florünz 
IflOÖ (Soe. cd. Etruritt) bcranakaiij, dtin. l'iinKclrtrucTiün 
iKt ttuoh noch die An^^;^nbc des Lebciia des D o n atel 1 o ku 
rodlncn, die in Soinpci-s Schrift: Donatelloj seino Zeit 
und St'linlu, Wien 1S75, itufgcnoniinen ist. 

i^t ciiio hiätüriscli-pKilülogiaclie Edition unscros 
SchriftetellorK bis beute noch ein uncrfülltea Eeeidarium, 
Zwar hat die «Itc' Vorlegcifirma Sansoni ungefäbr glmcli- 
zeitig mit der FreyucUen Ausgube eine neue ktMiunoiiticrte 
Edition durch Zirkulare angeküudigt, <lje in die bcwalirtcn 
Hando des trefflicbeii Oio. P o g g i in Floren?: gelegt weiden 
sollte, es hat aber niebts mehr davon verlautet; offenbar iivareii 
daa ErBehcinen des Fj^eyadieii WälKera, ivohl auch mit die 
Widrigkeiten des Streitea mti die ,Oiitbc Yttsuiiane' die Ur¬ 
sache, dnß VerJtLg und Editor die Idee fallen gelassen babeUj 
was wobl Äii bKlauern iat. 

Was die tl b e r t r a g u n g o ii asaris aubeti'ifft, se be’ 
hauptet die UberaetKernation Jtoir die deutsche, 

auüh hier die crate Stelle, denn eine alte französische 
Bearbeitung der Vita Katfaele von D a r c ty Abrege de la vic 
de Eaff. Sanzio, Paris 1651 (vgl. Miäntz, Los luBtüiiens de 
Eaffael p. 2D), kommt nicht in Betracht. 

Uio erste iibarhaupt untcrnoiumciie ÜberöctJiung unseres 
Autors rührt von Kwei bokannten deutschen Kuu&tgelehrten, 
L, Sehüi'u und E. Förster, her und erschien in den 
Jahren IdfJS—1849 bei Cotta in Stuttgart, sechs Bände und 
llegister. Sie ist freilich auch nicht vollständig, die ullge' 
meine sowie die teeliiiistdie Einleitung fehlen, dafür sind die 
älteren HoJ^stdinittporträts in lithfigraphiBChci Ujuzeichnung 
beigegeben. Iiu ^vcsentliclieu ist diese Uberactxnug trotz inan- 
choi^ Feblci' als gut und zweckentwprecbcnd Jiu beKeiclincn j die 
kleine ciubündigo Ausgabe von Jaf fe {Eerlliij Bard 1910) 
ist lediglich eine Auswahl daraus. Jiesondeien Wert bat die 
Schorn-Försterache Ubersotzung namentlich in ihrem ersten 
Band dadurch, dab ü, F. von K u m o h i- eine Beihc von 
wertvollen Koten beigestcuert hat. Vgl. K u g 1 e i" in seinen 
Kleinen Schriften 1, 6S8f. 
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Es Lat Dezennien gedauert^ Liä sich wieder eine neue 
flentBche Übersetzung lier vor wagten Leider fiel diesser von 
J aesehke (im Verlag von ITeits in Straßburg nuter- 
nrnumene Veraucb höchst ungliickUcb ans. Ein Grutitlfeiilcr 
der neuen Arbeit lag sehen darin;f daß sie da« einlieitliclie 
Werk Yasaris zerpflückte und die Ebgraifliien nach deni 
längst veralteten Einteilungsprinzip von ,Schulen*ordnete. 
So war der znei‘6t erschienene II. Band {!) den Elorentiner 
Malern de« Jahrhunderts ge^'iddTirietK Die bis heute noch 
nicht vollendete FertfiUirung eracliien dann sprungweiec 
nach deiüselben eliiniiiLl angcnomiiieTieu uiigliivkseligen Prin¬ 
zip, Dot^h liabon die neu tuen Heran sgeber^ R r o n a u und 
G-ö tt E c li c w s k ij rs «ich angelegen sein lassen, in den 
Noten nach Möglichkeit den Stand der iienesfou ForschnngS' 
ergebniase featzuhalten. I>ic s^t wichtigen Einleitungen Va¬ 
sa ris fehlen auch hier durchaus. (Band 1, D Hälfte^ Trecento, 
bearbeitet von W ackernagel, Straß bürg 1916, 3, Hälfte 
von S c h u b r i n g. II. Florentiner Maler deS' Quattrocento 
von rTaeschkC) 1Ö04. IIL Italicniscbt Architekten und 
Plastiker des IR. Jahrhunderts von Gottachewski. IV. Mit¬ 
tel itali euer von G r u n a Uj 1910. V. Überitaliener von G r o- 
nnu, lÜOfi. VI. Fbtrentiner !Midor des Ciuq^uocento von 
G r 0 n a u, lOüG. VII, 1. Hälfte, Italienische Architekten 
und Bildhauer dos GinquteC'nfo von Gottschewaki, 
1910.) Eine ÜbersetEung, die Frey plante, ist nicht zur 
AuMübrung gekümmen. 

Von Uberaetzuugcu in andere B^iracben seien die alte 
f ranEÖaische von J e a u r o n und Leclanche, 'PariB 1839 
“1843, in 10 Bänden, nnd di© 1313 in Paxia neu aufgelegte 
von C. M'oiß, die englische von J. Fester (unter Mit^ 
Wirkung J. F. Eiehteneij London 1835—1887, sowie di©"^ 
neu© von G. D u c d © T © r e, Doodon 1913 (10 Bande), an* 
geführt. Ein Urteil über sie kann ich nicht abgeben. ^ Ein 
mit praktisch englischem Geiste hergeatelltes und recht niite- 
liches Buch ist dag<^en di© von Loiiisa MacleLlose be¬ 
sorgte, von Baldwin Brown mit sehr instruktiven Noten 
(auch reichlichen Abbildungen) versehene ÜbeTSetKEiug der 
technischen jlntroduzion©*: Vasari on Technique, London, 
Dent 1907 (cf, Burlington Magazine voL X). Vgl. zum 
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TheTna aiitjli Ber^^crj Bdtriige Kitr der Mal- 

teebnik IV, 

Zu Vnaaris Wftrk kommt noch sein sehr umfan^reidier 
üud für die {beschichte des Hauptwerke» hoelist bedeut¬ 
samer li i'i fif vveali sei hinüU. Von den älteieu Aufl^^nben 
war bereits die liede. W'as äii seiner Zeit erieiebbar wai-j 
]int, wie frieielifalls schon erwähnt ivurdoj M i 1 a n e R i im 
YTIT. Bande der fiansfxni-Auftgabe üueammengebracht (l8ftS}. 
JürgünÄungeti: lieferten Lonardo, (S) kettere inedite di 
G. Vasaii (1569^ auf den Eau des Palazzo dei Cavalieri in 
Pisa bezüglich), in den Studi etoxici, Toxine VI. (1807) und 
Gronau, Una lettera inedita di G. Vasari (an Herzog Go- 
f^imo, l57S)j Pivjfsta d^arte IV^ 62. Das weitaus Wichtigste 
wat aber die Entdeckung der sogenannten ,Carte V’asariane' 
des Vaeari"Archivs, dem größten Teil nach die an Vasari 
gerichteten Briefe umfassend und schon durch die Person 
der Korrespondenten, unter denen kaum einer der damaligen 
bedeutenden Zeitgciiossen fehlt, überaus ■wichtig. Ein altes 
Verzeichnis diese» einst im Besitze des jüngeren Yasari, 
seines Neffen (und Herausgebers der Bagienamenti^ s. o.), 
befindlichen Schatzes hatte bereits hfilanesi im erwähn¬ 
ten (VIII.) Bande seiner Edition p. 280—231 gegeben^ au» 
einer Notiz in jenem Sammelbande der Florentiner Eicear- 
diana, der, wahrscheinlich von demselben Jüngern Vaaari her- 
rührend, die älteste Sammlung der Briefe Vasaris selbst ent¬ 
hält und zuerst in Audi ns Ausgabe von 1822 gedruckt worden 
ist (s. 0 -). In Jlilaucsis Tagen und bis in die letzte Zeit 
hinein mußten aie als verloren gelten; da gelang es dem ver¬ 
dienstvollen Gio. pgtggi, damals Direktor des Museo Natio¬ 
nale in Florenz, sie 1908 in Florenz selbst wieder aufaufLnden, 
und zwar in dem trefflich gei^rdneten Hanajirchiv des Contc 
Easponi-SpiimlJi, eine» Nachkouinicn jenes iSpinelli, der zu 
den TcstainontsvollBtreckern Vasaris gehört hatte; wunder¬ 
bar genug, daß sie Jieaea Dyrnrösdiendaseiu unter den Augen 
und Spüriiaaen aller jener eifrigen Lokal- und Areliivfor- 
scher haben führen, köuuen. Welcher Wert ihneji in new oh nt, 
ergibt sich schon aus dex Bestätigung jener Angaben de» 
Vorzeiehnisies im Codex Biceaxdianua. Außer Weh reiben der 
Päpste von Edemen» VII. bis Gregor XIII,, der Mediceer 
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imcJ Hüderer FÜT^tlichlcoitieii Bind vctti^eten Beinbo, die Kur- 
dinäle Bidolfi nnd Carpij Aleasandro Famesej dann Sadih 
JßtOj Qiovioj Michelangelos Vincenzo Borghinij Silvano TiaKJiij 
Pietro Aretino, Annibale CarOj Benedetto Varchi, G. TJ. 
Adriaiiij Claudio Tolomen, Pollastras OoBimo BartoliT L&>ne 
Leoni und noch viele andere. Dazu kommt ein Libro de’ricordi 
VasariB aelbsl;, Aufzeiclinungen für eein Vitemverk u. a., q!bo 
ein Schatz filr die Jiifigrapliie VasariRj der noch völlig der 
NntÄbßrmaclinng wartet imd die mit. größtem Fleißc gcfiam- 
(ucltoii Regelten K a 11 a b a in ungeahnter WeiBO vermehren 
und berichtigen wird. Leider knüpft aicli an diesen aehonen 
Fund eine liödist unei'tjnickliche Nachgesehiebte, über die 
Stoüninanu, Zur Publikation des Yaaari-Arehiva (ini 
jjCicerone-^ 11, 9fi6) freilieli höchst voraiehtig und Äurück- 
haltend berichtet hat. Dem Entdecker Foggi wurde nämlich 
aein Fund in ziemlich brutaler und die gerechte Empfind- 
liebkeit der Italiener wenig schonender Weise entivunden ■ 
war dies auch nur ein Sturm im Glase Wasser, so handelte 
cs sich dodi um eine jener Imponderabilien, die in der schließ- 
lichen Stellungnahme Italiens in dem sich ziisain men ziehen¬ 
den Weltgewitter leider eine Rolle spielen sollten ! Es gelang 
nämlich Karl Frey, sich mit der finanziellen Unterstützung 
der deutschen Regierung vcnn dem Besitzer das alleinige 
Publikationarecht zu sicher]!. Auch Frey, der daw Material zu 
einem sehr kleinen Teil im eiaten Bande seiner Yasari-Aus- 
gabo bereits niitKte, hat die Fr lichte scine.s Sieges nicht ge¬ 
erntet; den Schaden trägt nur die internationale Wissenechaft 
selbst. Am Yor abend dea Weltkrieges erachien noch ein Teil 
deg hierhergeliürigen Materials, die für A^asarj auch sehr 
wichtige Korrespondenz seines Freundes Yxucenzo Borghini, 
herauegegebcu von Lorenzoni, Carteggio artistico inedito 
di TL Vinc. BorghiDi, vol. J, Florenz, bei Beeber 1913. Was 
die Zukunft hier weiter zutage fördern wird, ist uns vor¬ 
läufig durch den Schleier der Weltkatastrophe verhüllt. 

Von BOnetigen Quellen für Yaaaris Hanptwork, die uns 
dessen Entstehen verfolgen lassen, ist noch zn erwähnen die 
1 ateini sch gesschriebeue Biogr aph ie dea Lamber t Lom bard 
(Lamberti Lombardi apud Eburonee pictoris vita, Brügge, 
bei Hub. Goltzius 1565) von Domenicue Lamipsonius. 
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Eilten scliiticichcDtiifieii i!os IctKltjicii iu\ stiiiu Aflicsso 

hat Vaaaj'i (Ed. HEinKoiii VIJ, SflOf.) wollist hi dt'r Kweik'ii 
Auflage veröffoiitHobt; ein zweiter wukIü ;!tL{^]af vem 
IHechicraij dtjeuinLUiti avtlatieij Per uozzCj Flo- 

reuK 185G, helcHimt Uas von Yjiasiri dircht ungerrgfe 

Blich deü L a in [jhoii i n n iilKjt dio iiietlerlaudindicu Kimnt- 
1er: Plc^tonnii EiIiEjiiot celehrium Gennaume infcritniK (dfh 
gics, nna tum cIoctisfinTnn D. Lamj^sonii.. . ologiis, ist Ant- 
weijien bei Hiei^. Ooek 1572 cTiiCbienen. Der wichtige Piifif 
dca Lambert Lombard aelbst an Yaeari, mit NotiKsn 
liber ober- und uiederdeiit&clie KÜJifttlet (voa 1565) iat Kli¬ 
erst gedruckt in Gay eis Carteggio III, 17S^ dann mit itits- 
fülirlicher Einleitung (Lettre de L. Lombard a Yasari) Liit- 
ticb 1374. Ygl. Becker, BebriftqueHen zur Geaeb. der 
altniederläudiacbeu Kunst^ Disa, Leipzig 1S9T, p. 65j und 
Qreve, De Bronnen van Carel van Manderj in Hofstede 
de CTVoots Quellen Studien zur Lolländ. Kunatgenseb. II, Haag 
1603, p. 70 ff. Dazu; D u r a n« d - G t c i 11 e, Yasai i et 
Jes ElamanJa, Ohroniipie des arts 16Ü8, 86; Meljj Lea ar- 
tietes fraugais et flamaiid&dixüiüyen-ltgedausVatÄri) ebenda 04. 

Wie daun Yasari auch nach der zweiten Ausgabe seiner 
Viten Material zufloß, zeigt in lehrreicher Weise der an ihn. 
gerichtete Brief dea GabrieJlo B o m b a s q eua Beggie über 
einen Künstler seiner Vaterstadt, Proepero Spano (Clemonti), 
von 1572, zuerst gedruckt in Tiiraboscbis Notizie de^ 
Pittori ecc. natii degli stati... tli Modena, Modena 1780, 
369 (mit Kommentar), daun in den Lettere pittüriebe ed. 
T i c 0 z z i I, 545. 

Die Darstellungen von Yasaris Lübcu sind heute ent¬ 
weder veraltet wie Ceftare Gu a st i s Yasari, Florenz 18Ö5, 
oder unzureichend wie Garden, The lifo of G, Yasari, Lon¬ 
don lOlO. Gor]\ K i e e ij G. Yasari, in der N. Anfologia 
lOn (eol. 154) ist eine kleine Gelegenheitsscbrift. Ein künf¬ 
tiger Biograph wird sich auf Kallabs fleißiges Eegejüteii- 
werk sowie vor allem auf dua neue, im Yasari-Areliiv liLgeriide 
Material Rtiitaen müssen. Nielit ziigünglieli jat mir eine 
jBibliogröphia Yasariaiud von Ghnrcbill, ohno Dioekort 
(Neapel ?) 1012 ersebieuen, die auch ein Verzeichnis seiner 
künstlerisüheu Aibeiten enthalten soll. You Eionatigen bibliu- 



klet QLLdlLüikiLiiilt: (Irr Ktmk'liti'. 


71 


fCr 5 i[tl]iwollen Einaelheitcn fliaicl äu mrühiiC'ui E(ini(jhini, 
(7 h Va«in i ulli corte del Cardin nie FanitsC) Mcm, fli Stnrin 
l^atriüj Modena 1374 h E e bc r i k i o n c delle oix'It 
in AtoüKo dü CK Yanari^ omaggio dcHa TI. Aceadeniia rtitnircH 
per il IVh {Xiiitenario della aua nasclta, Aiozkü (lOll)j. tnjt 
Tafeln* Ct a ni u r r i ti Le opeie di G-. Yasari in Atokko^ 
AroüÄO 1911. l^nsqui, La famiglia del Vnsan c la cusit. 
ove naeqne, 1911 (jnit Ahliildiingen). Virttli, 

Jj^o]>CEra o il atuggicvrno f]i Ct. Yns^ai'i in liiinini e iVbate liimi- 


jicso Qio. Maria Faituni^ La Loinagua 1903 Oktn-llcJ'HH 

Eine ÄUSfiinmenliüngcjide der sfeLilftatellc- 

riwehen l’ätigkeit Vasari!? hat IC H e o t i - fi e r t i n e 11 i in 
«einer Schrift: (1* Yawari Bcrittertj^ Tifta 19(}5j verbucht. Ifiiw 
JJnch iat aber tretK njannigfaelier Yerdienete im ■vveHcntlitlLen 
eine venmgltickte lH*eistimg; der Kern der ganzen FrEigc iat 
nicht erfaßt, wae seinen (Inind nicht isimi 'wenigsten darin 
hat, daß dem A’iitor jeglidiea —- bei Vusari, 'wie sich von selbst 
verstehtj nun einmal nicht auasuschaltendea — Yerhältnis 
Äuv kunstgcschichtlicben Ferschnng abgeht. K a 11 a b hat 
dies in einer auagezeielinctcnj eine KClbstandige Abhandlnng 
biltleiulen Eeiiensiiint (in \V i c k h u £ f a Tvunstge&cliielitliehon 
Anzeigen Ij 101) dargelegt, (lie icb iliiea inneren und blei- 
bcntlen Wertes halber iiccli einmal als Anhang ? ä \ Heiiien 
hinterlassenen jY^sHri-Stndien' ahgedruckt habe (S. 499 bis 
454). Besondere Y^ichtigkeit hat darin auch die TniihcvoHc 
eilronolcgieche Darlegung ■ über den luu-tgang des Druckes 
iith! die richtige Datierung der ersten Ausgabcj auf die schon 
hingewieften, -wiirdej und die nur dem nnverstandlich 'und 
Liberftiissig erscheinen kann, der mit aller bei Studien solcher 
Art anfzLiwendenden'philologischen Akribie nicht vertraut 
ist; Tjeilich geboren die ineisten ^Kunathistoriher^ daz^ul' 

]>amit kommen wir auf das Buch, das don namhaftesten, 
ja iin eirunde den ersten Versuch enthält, die so wichtige und 
vor allem zu leiateude Textkritik nnd Textgeachiehte Yasäria 
iin Zuaammenhang darsiustallcn, ich meine ebcu dos früh ver^ 
störbeneri Wolf gang K a 11 a b Unters uchiingen, die ich, leider 
nur als Torso, aus dem Nachlysso meine« nnvergeßlichen 
jungen Freundes und Mitarbeiters vcröflfentliclit habe: Va- 
sari-Stiidien. Mit oiiiün] Lebensbilde des Verfaawera, Wien 
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Xy()8 (— Ilg-LiRtrt Quelknairhriften f u»(l KniiHt- 

technit, F. XV. Bd., XUII + i54 Öciton). Es ht du 
Jiiioh, da« tr{>tz «einer faftt völligen (üuöeren) I^uuiieiiiug 
durch die kunsthistoriHcbc PrcMee Kallabs Nnnieu dauornd 
in der üeseKiclito u nee rer BipKiidin festlinlteii u'ird; Äugleicli 
über anch die besdiainende und für die mangdhaftü Fundie- 
nmg luiBcrer WiRRenstshaft bei^eichnende Tatsache, wie lange 
cs gebi^andit hatj elic nian sich zu einer solchen Behandlung 
unseres Grimdsehriftstcliers entschlosacn. hat, von dem, wie 
wir sahen^ bis zum heutigen Tage noch keine wisscnschalh* 
liehen Anforderungen entsprechende Ausgabe existiert! Die 
Gerechtigkeit gebietet freilich liinsuzufügen, welch ungeheu¬ 
res Material an diesem Grundproblem in den verBcbiedonen 
Büchern Karl Freys (Vasari-Aufgaben, Editionen des AnO’ 
njTQUs Magliabecchianus und des A. Bi 111, in seiner Schrift 
übet die Loggia deXanzi uaw.) verliegt; aber dieses Material 
i$t in so wunderlicher Weise verfÜKt und vei^knHueH, unge¬ 
achtet aller anaelieinenden Akribie mit allerhand Neben¬ 
sachen verquickt, daß eg schwer wird, wii-klich leitende Ge¬ 
danken trotz aller Energie und Unverd ressen heit der aufge¬ 
wendeten Arbeit zu erkennen. 

Auf Kallaba Forschungen stützt sich im wesentlichen 
die allerdings nicht gerade tief dringende Würdigung Ya- 
aaris in Fueters Geschichte der neueren Historitigraphiej 
München 1911. Der älteste Versuch, Vasarig Quellenuiatcrial 
darzustellen, heute freilich nur mehr von hiatorisübem 
Interesse, liegt vor in dem Aufsatz des wackeren alten Fio- 
r i 11 Oj über die Quellen Vasarin in seinen Kleinen fcichviftenj 
Göttin gen ISOS, 1^ 83. 

Einzelne Fragen der I'extkritik sind noch in folgenden 
Schriften l'^e^ancklt. Zusanimenfassend in {ler bekannten 
geistreichen Weiae des Anterrs von EerensoUj Vasari in 
the light of j'Ecent publications in aeinem Buche: Study and 
criticiam of Italian Art, London IflOl (dentseh von Zeitler^ 
Leipzig 190S). K ä m m e r c r. Die neuere Quellenkritik Va^ 
saris, Sitzungsberichte der knusthistor. Gcpel Isohaft in Berlin 
1893. G r 0 n a ii, Die Quellen der Biographie des Antonello 
da Messina^ Hepert. f. Knnstwiag. XXj3ö3. Morsolin, 
Valerie Vicentino nelle vite di G. Vasari, Atti dcl E. Istituto 
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Vcnett), Wer. VI, vol. IV [lR8S/3ft), iL V. Rio li t u r, Nütcd 
to Vmsßria livee of tbe paintciSj Lüifiluiij BelL 1302. o d i- 
g ] i ä n i, Guillauiiio Marcillat, Note critieLe «11a vita dd 
iimeatro vetraio acritta dal Vflaaii, Annalcs iiitornationales 
cI^Ji.i5toir0, Congres do Taria, 1300^ 7, Sektion, Paria 1&()2, 
p. 157 f. Maaaocio, Le foüti ddla biografia Vaaariana, 
in !Misc&l)anea cldl’arte 1903, 155 (Znsamrnenfaissgng dev 
•Stellen von Landino au» Vergleieh der 1. und 3, Aufiago ete.)» 
0 i a ji c ij G- Vasari c Solimena, Attj dell’Aeeadeniia Pon- 
bmiana IX (1904). JTorne, A commentary npon Va.^aria 
Life of Jacopo dal Oasentino, Rivista d^arte YI (1303). 

Ilio verfichiedenen Ausgaben Vaiaris. aiiul Kiierat zu- 
sanimongeatelit und kritisch beleuchtet in C o in o 11 i s Ribliu- 
grafia &toriea-eritiea dclFarchitettnra civile, Roin 1798, IT, 
1 ff. Jlaau P 1 0 t i 11 0 s Anfsata: Literariaeh-kritiaclie Unter- 
suebungeu über die verschiedenen Ausgaben von Vasari, 
Kleine Schriften I, 93. Ein merkwürdiger Versuct, Vasatis 
Terminologie in einem Spezi alfall daran stellen, rührt von 
John Grace P r e e m a n her, The maniera of Vaaari, London 
1SC7. Es ist eine vollständige, alphabetisch geordnete Samm¬ 
lung aller Stollen, in denen dieses wichtige Rchlagwort vor- 
komnit, mit tieißigen Hcgistei^n ’i^ersebon, tlbev Vasatis 
Sammlung von IlandzeiehnnTigcn W y a 11, 11 libro de^discgni 
del Vasari, Gh zette des Leanj:-arts 1853, vol, lY, 339 f. (iTiit 
Zuaaiiiinenatellnng dei- bezüglichen AuSevnngen in Yasaris 
Yiten), Ygl, auch die Anmerkung W ickho f f s In seinem 
Katalog der italienischen Ilandzcichnimgon der Albertina 
(Jahrbneb der kunsthistor. Sammlungen XTT. Scuola Yenez. 
17). Über Vaaaris Hans in Florenz (hente verschwunden) 
lind seine Gemäldes«mmlung bringt ein jüngerer Zeitgenosse 
E £>cchi in seinen Bellezze di Firenae (1531) wertvolle An¬ 
gaben (in G i n e 11 i ä Bearbeitung von 1677, p. 305 f.). 
Endlich ein Yer&uch allgemeiner Art; O b e t n i t z, Vasaris 
allgemeine KunstanscLauung auf dem Gebiete der Malerei, 
Straßburg 1838, fleiBig, aber nicht weit unter die Oberfläche 
dringend. 

Das wichtige Kapitel dev aiigebliclien Helfer Vasari b, 
das neuerdings wieder von Scoti-Bertinelli, freilich 
recht ungenügend behandelt wurde, ist g^troift in einer 
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J. Fk CfliJunten NotiKj Fin ilelfcr VatiJiiiK, i]ii £ 

KiihstwiBS. IIIj £fi7. Det dort naeli eiiiei^ woiiig 
cagLiaclißii Quölle gogebiüie Hinweis uuf 1>. »S i 1 v ei u o 
H El a z i ist gdion in der ültoren itiiUcniwcrlien t’aeliHtei'utiiv 
behandelt^ ComolliJi Tliblinjifrafia iTj 25, Note. ICs 
liandolt sieh itin ilie uiigehenerliohe^ seitdem luuhci' wiedei' 
in der Liteiittnr spukende Behauptim/^, die nodi lum VaRiirifi 
olfjeiicn Ta^fen wtEiPumt, nicht er eelbst^ »onciorn (lein Freund 
D. Silvano Haazi eei der eigentliche Autor der Viten. Sie 
ißt zuerst von dem eigenen Urndet des letzteren, Dh Berafino 
Kazaij in einer Schrift über die Heiligen des Doniiniksiiier- 
oi'dens auf gestellt worden. Das ganze selfsanie lliüver- 
stäüdniä erklärt sieh wohl durch das heute ncxih auf tler 
Florentiner Nationalbibliothek, liegende^ druchfertige, mit 
dem Imprimatur der geistlichen Zensuv von ItJJö versehene 
Machwerk : Compendio dellc vite de’]uttoci (d. i. Vasatis 
Werk), ein einfacber und nicht einmal geschickt gcumchter 
Auszug aus Vasari. Zuerst Imt Janitßchok in seiner 
Alherti-Ausgahe {Wienei- QueUcnschriften XT, 33G) darauf 
verwiesen; aueführlicbere Naehricbten bringt Seoti-13cr- 
tinelli 1. c. 102, Note. Endlich sei noch der Vollständig- 
keit halber ein anderer alter Plagiator Vasaris erwähnt, weil 
er in der Biographie Correggiog eine gewisse Holle spielf. 
Das ist Ortensio L a n d i in seinem Buche Settö libri di 
cataloghi, 1552. Vgl. außer Meyer, Correggio (1371), p. 10, 
besonders O. Hiigen, Correggio in Rom, Zeitschr. £ bild. 
Kuust 191Ö/17, HO. 

Vasaris pe&thnm (durch den j üngevon (Tioigio Ya- 
sai'i) veröffentlichte Dialoge tragen den Titel: Ragionamenti 
di C, y. . . . flüjma Ic invenEioni da lui dipinte in Firenze nel 
Palazzo di LL. AA. Sereniasinie con . . . . D. Francesco de 
Medici allorji principe di J^irenze insieme con lu Invenzione 
della Pitturä da lui coiniiicintn neila enjada. h^m-enz 1588. 
Eine z^sfßite, mit Vasaris Portrat geschmückte. Ausgabe ea-- 
Bchien in Ar'eÄzo 1762, füc koninientiorte Ausgabe C. Mila¬ 
neeis zuletzt Plorene 1905. Nichts als eine Buchhändler- 
spekülatioji ißt der mit geändertem Titel erßchienene, daher 
leicht irreführende Textubdruck: Trattato della Pittnra, nel 
quäle ai couiprende tu praticji di esaa di-^'isa in tre giornate. 
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Fltjj'uiiit ICilÖ. Her (Cliiiriiiitu lll) int 

iHK'li cii^iiLiil FJurfiJi^ ISIO ab .Fcfitst'Jirift gekegentli«]i der ;;u 
KJii'Cn ]^iLia&Jr FrarUi’ Iiii fiiilone- vcL’Jitiataltutoii Jp'eKtliyli’ 
keiton gcdiiiekt worden. 

Vasarl hat^ wie er selbst (Üd. VI], 328) Ikj- 

riclitet^ dio Absicht gokabtj oin jiwjat'hoii ihui und Mi<'bel- 
augelo im AbkißjuJir löBü goiutUeiu's fk'sjjj aßli über die KunHt 
driK'ken yAi ; ea lat aber iiirld diijiii gckouimcn. 
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Nachträge. 

Zu Heft TU, 49, teilt mir mein hochverehrter Freniul 
Christian IT u e 1 s e n briaflieli fulgenclea mit, das ieh wört- 
lieh anfiilire, weil jedes Weil; einer solchen Autorität auf 
dieseni Geluete Aiispi-ucli auf Beachtung hat: ,Zii 111, 49, 
dem sog. TTaflfadbriefo an T^eo X,, moeihe ich bemerken, daß 
mir <lic Frage nadi dem Autor immer noch rnigelcist scheintr 
Vßr allem ist mir ftaglieh, ob der biitge Scliluß|>assus, der 
»ich nur in der Münchener Hanflschi-ift findet, mit dem An¬ 
fänge wirklich aiisHmmengehört. Sollte dies der Fall Pein, 
fM) wäre m. E. sowohl Bramaiite wie Eaffael als Autor ausge- 
achlossen j flenn derjenige, welcher fliesen, fclchlnß verfaßt hat, 
ist ein jüngerer Mann, der sieh dem Papste rekoimuandiert, 
namentlich durch eine Erfindung, durch die das Auf nehmen 
von Plänen erleichtert werden soll, und zwar InitteUt Anwen¬ 
dung des Kompasses. Praktisch verwertet findet sich dieses 
Verfahren, soweit ich mich erinnere, besonders auf Blättern 
ilcö Id a 1 d fl 3 s a r e P e r ä k i, z. Ih den von L a n c i a n i, 
^temorie ded Lineei, ser^ III, voL XI, 1883 heransgegebenen 
Plänen dcr Curia (S. AdrianoJ, nur] auch sunat würde manches 
in dem Briefe auf PeniÄKi passen. Ich habe vor etwa sechs 
Jahren darüber ziemlich ausführlieh mit Vogel korreepon- 
diert, mich aber öffentlich nicht geäußert; jetüt liegen alle 
meine Kotiaen darüber in Florenz und aus der Erinnernng 
kann ich sie im einzelnen nicht rehonstmieren-' 

Zu Heft IV, 63. Über Dürers Befestiguugsleiire ist 
indessen eine kleine, vortrefflich, orientierende Schrift von 
W. “W a e t z 0 1 d zu verzeichnen, unter diesem Titel Fei 
J. Bard in Berlin (1916) ersektenen, die auch die Frage nach 
den Vorgängern um! der Nachwirkung d,es Buches knapp und 
lehrreich behandelt. 
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In iJircr SilKung vom 13. Juli 1917 die Kaiserliclie 
Akademie dei^ Wissenscliafteu deu, BeiscliluJ], die im Yorjakre 
bcjgfonneneii musikwisäeuaehafUiclien Unlersuclmu^ren der Ge¬ 
säuge ruasisuher KriegSgefnugener im Semmer 1017 ucuerlich 
aufnekmeu und fortfüliren zu Issaen; die Aufiführmig dieses 
üesclilusses wurde abermals mir übertragen und mir zu diesem 
Zwecke bet meinen Vorgesetzten Behörden ein Studienurlaub 
von 3^3 Monaten^ vom 1. August bis xum 15. November, 
erwirkt. Dem von mir im Jabre lOlb der lioheu Kaiserlichen 
Akademie unterbreiteten und von dieser giltigst approbierten 
Arbeitspläne gemäß ergab sich als Pensum dieser neuen Ex¬ 
pedition die Aufnahme der Gesäuge der finnisch-ugrisoheU 
StäinmeT d. L also — von den Finnen, abgesehenj über 
deren Musik iii unserer Fachliteratur eine hinreiclieucte An¬ 
zahl von (luelhverkeii vorhanden ist und von deren Yolks- 
liedern jnelir oder minder umfang- und gehaltreicbe Samm- 
hingeu bestehen (cs sei hier nur uii das von der finnischen 
Jjiteraiurgesellachaft in Helsingfors lierausgegebene große, 
vielbändige Sammelwerk ,8uoincu k.ausan Säwelmiä“ er¬ 
innert) — der Kstheu^ Mordwinenj Byrjänen^ Permiokan^ AYot- 
jaken^ Tscheremissen und TsehuwascJicu. (Obw'ohl dieses letzt¬ 
genannte Volle derart iurkisiert lat, daß es einen rein tatari¬ 
sch eu Dialekt sprielit und aueh in seiner Musik, wie wir später 
KU beobachten Gelegenheit haben werden^ durchaus .die typi¬ 
schen, Merkmale der tatarischen — speziell nordtatarischen 
—■ Musilc aufweistt gehört es doch seiner Ahstammung nach 
zu den von Caströn unter dem Namen der Woigavölker sii- 
sammengefaßten Stämmen, speziell zu jener Gruppe^ die —' 
als letzter Rest der ehemaligen Wolga-Bulgaren — auch als 
die ,bulgarische Familie' bezeichnet wird, und war daher in 
den Kreis der eu untersuchenden Stämme ebenfalls mit ein- 
zubezielien.) Die Grundvoraussetsung aber für einen wissen- 
sdiaftliehcn Erfolg, vor allem hinsichtlich der korrekten Auf- 
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zeicliEUDff der Texte der aufKunehniejidan Gesänge, war in 
erster Linie begreif lieber weise die Sicherung der Mitarbeiter- 
sehEil't geeigneter und bem,lener Faeliinäimer auf dem Gebiete 
der finniseb-ngrisielieji Sprfleliiorschungn Da Vertreter dieser 
Disziplinen nicht in (üjstcrrcieli^ aoiidern einzig miid nilein in 
Ungarn verhniiden sinfb liandeltc ca aioli vor allein darum, 
mit diesBU in Fülilungnahme zu treten. Durch die l'rcundlielie 
Verinittlnng Herrn Univcraität&profcasors Dt. Philipp August 
Beeket, der seine während früherer Wirksamkeit in Ungarn 
erworbene Kenntnis der in Betracht kommenden Persönlich¬ 
keiten und Verhältnisse in liebenswürdigster Weise in den 
Dienst der Sache stellte und die Güte hatte, auf Grund seiner 
Verbindungen mit ungarischen Gelehrten die einleitenden 
Schritte zur Eröffiiung einer von mir dann weitergeführten 
Korrespondenz zu macheuj gelang cs schlieOlieh, von zweien 
der in Betracht kommenden Sprachforscher^ den Herren PrcG 
Dr. Bernhard Mtinkaesy (für Wotjakisdi) und Dr. Bcke 
(jdüii (für Tsehereraisgisch) die Zusage ihrer Mitarbeiterschaft 
hLuaichtlich der Aufnahme der in diesen Sprachen gesungenen 
Texte, d. i. also der Transkription dieser Texte nadi den 
in der ■fin.nisch'Ugri&chen Sprachwiasenschaff gegenwärtig ge- 
bräuuhlichen TransskriptiousaLethodei]: und ihrer Hberficfaung, 
zu erlangen; die für das Syrjänische und Mordwinische äIe 
F achmänner in Betracht kommenden Herren Dr. Raphael Fuchs 
und Dr. Anton Klemm waren zwar durch die Zeitumstä^nde 
verhindert, in persönlicher Zusammenarbeit mit mir die in 
ihr Gebiet fallenden Texte aufaunehmen, erklärten sich aber 
in süvorkommendstet Weise bereit, alle derartigen von mir 
aufzunehmenden und später, nach Abschluß der Expedition, 
an sie ein zusendenden Texte zu transskribiereu und zu über¬ 
setzen, lfm diese durch mich vorzunehmende Aufnahme der 
syrjlinischen, iJermiakisehen, mordwinischen und ebenso auch 
der tsehüwasehischen Texte in jeder Weise für die nach¬ 
trägliche Bearliciinng dureli den finiiiseh-ugrisehen SprEvch- 
forächer gegen jede Möglichkeit einer eventuellen UnverstEtud- 
lich- oder Unerkennbarkeit zu sicheruj wurde ein dreifacher 
Aufüalimsmodüa xxreinbart, niimlich; 1. phonetische Ifieder- 
sclirift desä Textes zugleich mit der Aufnahme der Melodie 
Jiacli dem Gehöre von meiner Haud, 2. Niederschrift desselben 
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Liedtextes dureh den Säü^er selbst ocler^ falls dieser Aiiiilplm- 
bet sein sollte, durch einen seiner clea Scbreilieiia mUclitiffen 
Stammesg'enossen, und endlicTi, 3^ Wiedersehrift einer durch 
die Dolmetsche smzufertig^endeu russischen Dberbetzniif: rlea 
bel^refTenden Liedtextea» so daß für den IFhU, nls trof-K aller 
dieser eben angeführten Vorsichtsmaßregeln doch das eine 
oder andere Wort weder in meiner noch des betreffenden Ein- 
gebornen Kiederscbrifl; für den später die Texte bearbeiten¬ 
den fiuniseh-ngrisohen SS'prach forsclier erkennbar sein sollten 
er dann durch die beiliegende rusaiachc Übersetaung in die 
Lage gesetzt, “würde, aus ihr den Kinn der betrefFeiiden Stelle 
zu erkennen und den entsprechenden Wortlaut des Original' 
textes KU rekenatruiereil. 

Den so getroffenen Vereinbarungen gemäß trat ich also 
in den ersten Tagen des Angust meine Mission an„ und zwar 
zunächst nach Budapest^ woselbst, wie mir aus der Kor re- 
spondena mit den oben erwähnten beiden Sprachforschern be¬ 
kannt geworden wejj eine beträchtliche Anzahl von Wotjaken 
und Tscheremisseu als Arbeitet in ■verschiedenen Fabriken 
unt ergebrachf sein sollte. Nachdem ich in mebrwocheotlieher 
angcslrengtcfil.or Arbeit sämtllclie Gelänge der des Singens 
kundigen Individuen dieser beiden Stämme aufgenommen 
haite^ wurden dann in einer Keihe gemeinsamer Sitzungen 
mit den Herren Prof. Br. Munkäcsy und Dr* Beke von diesen 
die von mir vorläufig nur phonetisch aufgeüeiclineten Texte 
sämtlicher von mir aufgenommenen Gesänge philologisch-exalft 
transkribiert und so für die spTnchwisseiischaftliche Bearbei¬ 
tung gesichert; ich bitte die beiden Herren, für ihre freund¬ 
liche und wertvolle Mitarbeiterschaft nochmals meinen besten 
und wärmsten Bank entgegen nehmen zu wollen. 

Nach Abschluß der Arbeiten in Budapest begab ich mich 
(Mitte September) in die k. u. k. österreichischen Kriegsge- 
fangenenlager^ unter deneu ea besonders zwei waren, die auf 
Grund der vorher im Korrespondenswege gepflogenen Er¬ 
hebungen für mich als besonders wichtig in Betracht kamen, 
da in ihnen die von mir noch nicht untersuchten finnisch- 
ugrischen Stämme der Esthen, Syrjänen, Permiaken, Mor¬ 
dwinen und Tgchuwaschen durch des Sanges kundige Indi¬ 
viduen numeripch besonders gut vertreten sein solUen. Leider 



brachte dais erste dieser heiden Lager insoferne eine greße 
Enttättscliuiig, als sich bei den an Ort und Stelle gepflcgenen 
Erhebungen dann Leraussttllle^ daß das daselbst ■vorhandene 
Uutersuchnngsmaterial weder quantitativ noch qualitativ auch 
nur annähertiügEweise die Hoffnungen zu erfüllen geeignet 
sei, die es nach der bloßen zahlenmäßigen Darstellung auf 
dem Papier^ tl. i. in den Listen der als des Sanges kundig 
angeführten Gefangenen^ erweckt hatte. So mußte ich denn 
schon nach kaum vieTsehntägigem Aufenthalt des Lager, da 
ea mir kein neues Studienmaterial mehr bot und das vor¬ 
handene vollkommen erschöpfend von mir aufgenemmen wor¬ 
den war, verlassen, und mich in das aweite der vorerwähnten 
Lager begeben (anfangs Oktober), das mir dafür nun aller¬ 
dings durch den Reichtum uud die Mannigfaltigkeit des in 
ihm vorhandenen Materials eine ebensolche freudige und an¬ 
genehme "Überraschung bot, als das erste eine Enttäuschung 
bereifet hatte. So kam es, daß von den sich hier ergebenden 
Arbeiten der gesamte Rest der für den Aufenthalt in den 
Lagern mir zur Verfügung stehenden Zeit absorbiert wurde 
und ich —^ nEich mehrw'öchentlichem Verweilen daselbst — 
beim schließ liehen Verlassen dieses Lagers aus demselben 
eine derartig reiche und mannigfaltige Sammlung der ver- 
schiedeuafen und verschiedenartigsten Gesangstypen der ein¬ 
zelnen firuüsch-ugfischcn Völker mit mir nehmen konnte, daß 
der weitere Besuch anderer Lager dadurch überflüssig wurde, 
um so mehr, als in allen übrigen Lagern die für meine Studien 
in Betracht kommenden Stämme gegenüber dem Stande an 
den bisher von mir besuchten Studienorten verschwindend 
geringfügig vertreten waren (i, 6 Individuen dort gegenüber 
fiOt 70 hier:) und zudem, wie ich auf Grund der im Korre- 
spondeiizwege gepflogenen Vorerhebungen bereits herausge- 
brackt hatte, die in diesen von mir nicht mehr besuchten 
Lagern vorhandenen Starnmesangehörigen der verschiedenen 
finnisch-ugrischen Aölherschafteu durchaus keinen andereii 
Provinzen des russischen Reiches angehürfeiit als sie bereits 
in den erwähnten Lagern vertieten und von mir hinsichtlich 
der für sie charakteristischen Gesangstypen aufgenommen 
worden waren, somit auch nicht die Möglichkeit beatand, daß 
in den von mir nicht mehr besuchten Lagern eventuell der 
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eijic üder anikre mu^ikjilischtj Tyi>;iÄ vertreten sein könuie„ 
der noch nicTit in meiuer Sammlung: aufgerLommen sei. 

Die Gesamf-isaJiI der auf die voraietend cliarakteriaiertü 
Weiera von mir aufgänommenen Gesänge] d* i. also der Melo- 
dicii samt ihren Texten und deren russischer Uber3el.auna> 
beträgt 837, die äich in folgender Weise auf die cin^elneu 
Völkerscliafien verteilt: Esthen 150^ Syrjäuen. und Permiakon 
GO, Mordwinen 72^ Wotjakcn 80, Tseheremissen 234, Tsclin- 
waschen 333. Die verhältnismilßig geringe Zahl der syrj&ni- 
scheü, permiaJciachen, mordwinischen und wotjakiacken Ga^ 
sänge (gegenüber der bedeutencl größeren der tseheromissv 
sehen^ ischnwascliischen und esthuisoLen) erklärt sich daran«, 
daß sich bei diesen Stämmen nur wenige Individuen Süden, 
welche die in ihrer Heim eit gehräuchlichen Originalgesänge 
in ihrer Mutieraprache und mit der Originalmelodia (nicht 
russische Lieder!) singen wissen; infolge der sehr energisch 
und straff dnrehgeführteu Rnssifizierung aller von diesen 
Yolkerachaften bewohnten Gebiete, derzufolge systematisch 
nur russische Melodien mit russischen Teiten verbreitet und 
den Kindern in den Schuleu gelehrt werden, geraten die ein- 
Imimischen äyrjänisehen, mordwinischen usw. Gesänge von 
Jahr z\i Jahr mehr und mehr in Yergessenheit, so daß mit 
dem gänzlichen Aussterhen jeder Tradition derselben und mit 
ihrem vollkommenen YerLorengehen binnen weniger Jahre 
(oder wenigstens Dezennien) gerechnet wei'den muß. Schon 
jetzt sind nur mehr die älteren Generationen Träger ihrer ein* 
heimischen, altvererbtcu Liedertradition; die jüngeren Leute 
und Kinder wissen fast ausschließlich nur mehr rnssisoha 
Gesänge, d. i. eJso: russische Melodien mit russischen Texten 
(selteuer deren mordwinischer, syrjämschar u. dgl. Über¬ 
setzung). Es kostete mir die allergrößte Mühe, uut-er den 
Angehörigen der in Rede stehenden Stämme überhaupt auch , 
nur das eine oder andara Individuum ausßndig zu maoheuL, 
das die alten, einheimischen Orig in algesänge seines Stammes 
kannte und zu singen wußte; an allen von mir besuehtaii 
Studien orten wiederholte sich ganz gleich förmig immer wieder 
stets derselbe Vorgaug: daß von beiapielsweise 10 ale des 
Singeiis kundig sich meldenden Gefangeneu mindestens 7^ 
aussohUeBlieb nur russische Lieder wußten und, wenn man 
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vfHft iliaßii ihre einhc^iinisclien Gesüiifft in ijhrer Muttcrspraclie 
KU Itören Tferlangte, übereinstimmend — uiiabiiängiK 

voneinander und ohne au wisüenit daß auch andere ihren Stam- 
mesgenossen Bchon dasselbe ausgesagt hatten — versicherten^ 
sie wüßten keine anderen als russische I^ederj da man in 
ihrer Heimat nur mehr solclie singe: ja, ihr Vater, Großvater 
Uh dgL, der habe frei lieh noch die alten einheimischen Ge¬ 
sänge geh an nt. und sie erinnerten sich sehr gnt daran^ in 
ihrer Kindheit ihn solche Lieder singen gehört an haben, 
aucli jetst noch lebe an Hause in ihrer Heimat der und der 
Greis, die und die alte Frau, die noch viele solcher Gesänge 
keuue^ aber die jetzigen, jüngeren und jüngsten Generationen 
lernten nur mehr russisclie Lieder. So erfuhr ich denn stets 
gleichmäßig (am stärksten übrigens doch in dem vorhin er¬ 
wähnten ersten Lager) die Enttäuschung, daß von 10, 12 als 
Sänger gemeldeten Leuten oft nicht einer für meine Zwecke 
ÄU brauchen war; fand sich endlich doch einer oder der andere^ 
der seine einheiinischeji Origiualgesänge wußte^ dann war es 
fast stets nur ein älterer Mensch^ deaaen Kindheit noch nicht 
in die (otfenbar während der letzten 2^—3 Heeennien ein¬ 
setzende) Periöde der straffen Rnaaifizierting gefallen war. 
Dasselbe hier eben Anageführte gilt übrigens auch von sämt¬ 
lichen übrigen oben angeführten Yölkerachafteni, nicht bloß 
den Mordwinen^ Syrjänen und Wotjaken allein (wenn auch 
von diesen in erster Linie und in besonders hohem Grade); 
unr daß bei dem größeren Prozentaatec, in dem beispieLsweise 
die Tscheremissen oder Tschuwaschen vertreten waren, die 
Zahl der trotz dieses hindernden Umstandes dann schließlich 
doch noch als brauchbar übrig bleibenden Sänger — nnd dem¬ 
gemäß natürlich auch die muaikallache Ausbeute an Gesängen. 
— eine größere war als bei jenen Stämmen, die — wie die 
Wotjaken, Syrjäueii^ Ufordwinen u. dgl. ^— an und für sich 
schon nur iu sehr geringem prozentuellen Ausmaße ver¬ 
treten waren, übrigens ist trotz dieses eben erw^ähuten nume¬ 
rischen Yerhältnismomentes gewiß auch nicht zu übersehen, 
daß Stämme wie die Tscheremissen und Tschuwaschen — die 
auch in sonstiger Hinsicht den Eindruck unvergleichlich agi- 
lerer» begabterer und intellektuell höher stehender Stämme 
erwecken als die WotjakeHt Mordwinen u. dgl, — diese ihre 
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größere geistige Regaa-mkeif und reichere Prütluktivllüt auch 
auf muftikalisehem Gebiete zum Ausdruck bringen, so daß 
der unvergleichlich größere Reichtnm üudl die Mannigfaltig¬ 
keit der tscheremiBsischon und tschuwaschiscken Gesüngc 
gewiß nicht nur dem grüBereu ProKcntsatae ihrer Vertretung 
in den Gefangenenlagern, Sündern auch innerlichen» qualita* 
tiven Momenten zuauschreiben sein dürfte. 

Nicht unerwähnt darf endlich bleiben, daß» wie in der 
vorjährigen Mission, so auch in der des Herbstes 1911 nach 
Beendigung meiner Arbeiten sich an die durch mich vorge¬ 
nommene Aufzeichnung der Geaiinge nach dem Gehöre die 
Phonogramraaufnahme der charakteristisehesteii. und inter¬ 
essantesten unt CT den von mir au fgeno m men eu G esängen 
schloß, um so — nach der seinerzeitigen, künftigen Publika- 
iiön derselben — dem Forscher und Pachmannc stichproben¬ 
weise eine Nachprüfung der Korrektheit meiner Notationen 
an der Hand der phonographisehen Reproduktion der betref¬ 
fenden Gesänge zu ermöglichen. Und zwar wurde dies in der 
Weise erreicht, daß nach Beendigung meiner Aufnahmen so¬ 
wohl in Budapest nla auch in dem zweiten der vorerwähuteii 
Lager sich über vorherige Yerstäudigung meinerseits der Assi¬ 
stent des Phonogrummaryliivs der Kaiserliclien Akademie der 
Wissejischaften, Dr. Leo Hayek» ynit dem Institutsapparat an 
meinem Aufenthalt Sorte eijifand und die von mir als bcanaders 
charal^teristisch und wichtig befundenen Gesänge aufuahin. 
Yen den ap gewonnenen Aufnahmen seien als besonders wert¬ 
voll und gelungen einzeln naraentlieh erw'ähnt 5 Platten mit 
Instrumentalaufnahmen krimtatarischer Hochzeitatänze und 
-liedcr, die ein iu dem zweit angeführten Lager domizilieiiieT 
Kriegsge fangeuer krimtatarischer Abstammung, der Intelli- 
geiizklasse angehorig (Einjährig-Freiwilliger), Musiker .von 
Beruf» auf dem Flügelhom vorgetragen hatte» “ eine Erwer¬ 
bung des Phonogrammarehivs, die zugleich eine hochwillkom¬ 
mene Ergänzung der iin Vorjahre vorgenommenen Aufnahmen 
tatarischer Vokalmusik bildet und das durch diese letztere ge¬ 
botene Bild tatarischer Musikübung in überaua glücklicher 
Weise abrundet und vertieft. 

Insgesamt beträgt die Zahl der mit Aufüalimen finnisch- 
ugrischer Gesänge gefüllten PLitteu 33; davon entfallen auf 



XQ 


Ro Ltc rt LiirC lt> 


estJiiiisdi« Gesäitije 2i Ryrjjüiisclio 2, pörniidiisolie uiordwiiiU 
sehe S, v/üijakisehe 3, ischerenriissieche 6 und tschuwfiscln 
sehe 113 schlieillieh auf die vorhin eTwühiiteii Aii[nahmen 
hrimiatariacher InsrtrumßntaJniusilc 5. Kacli ihren Archiv- 
numnieru nn^jeführtf ordnen sicli diese Platten in fol^jcudor 
Weise: Nr. 2800—380r> fsclieremissische Gesänge, 280G—3808 
wütjaliisfhej 2809-—2813 tatnrisehe Instnuaentivlanfiial^men, 
3814^2824 tschuwaschische Gosänge, 3825^ 2S2C syrjJinische, 
2827 permiahisehe, 2828^ 3831 und'2833 merdwinische und 
282&J 2830 esthnische. 

In tabellarischer Zusammenstellung ergibt sieh demuaeh 
felgendes Bild der Aufnahmen der Mission von 1917: 


VjUkeTflUltritne 

Zalit der nncL dem Gehflr 
aufgenoffluieüacL GaollagQ 

FliHf^rifhinhB tiniiD 
! Zahl J Archiv Kr. 

E^theii 4 . ^ . 


1 

1 SS29, es^o 

u. Feniiidkän 


S 

2sa5—2097 

Mordwinen . . ^ . 

7^ 


9898,283 l,2$3a 

WotjaJcQii .. 

äO 

i 3 


T»CtieT9niiS9aTl 4 r r , 



S800—9S06 

Tftohuw&achan.... 


11 

2814—9024 

Krimt&taraa ..44., 

- 


asoo—a&ts 

Summe ■ ■ ' 1 

ä37 

1 



Was nun die speaifisyh-imjÄikwisseuschRftlichen Ergeb¬ 
nisse meiner diesjährigen Forschungen anbelangtj Jaseon 
sie sich in Kätze dahin znsammeufassen, daß die verschiede- 
uenL Tj^pen von Gesängen der in meiner Sammlung vertretenen 
Stämme in formal-analytisoher Hinsicht eine Enlwieklungs- 
reihe repriisentiereut die in folgender Aneinanderreihung der 
Namen der YolkeTSchaften iiireii Ausdruck findet: Wofjaken 
(L Pypus), Syrjäueu und Permiakeu^ MurdwincUt Wotjeken 
(Ih Typus), Tgehoromissen und Tschuwaschen, schließlich 
Esthen. Bcaüglich dlescB letatgenanuien Volkes Tnufl ku dem 
eben Gesagten allerdiiigÄ sofort ein einsehränkeuder Zusatz 
hinzutretein Die esÜinisclien Volkslieder nämlich, die ich aul- 
zuuehmen Gelegenheit hatte, rexjräsentiüren die letzte und 
jüngste Phase der Entwicklung des esthnischeji Volksgesanges: 
sie sind das Vollcslicd von heute und gestern^ wie es überall 
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in der Gesellwaxt sesmigen wird, wnd £>iiid biiclifeiaLlidi lieuiü 
und gesiern, d. i. in der allerjünssten Gegenwart uiid imier 
deren Bntwicklungsliedingnüseii, ii-tis deren knliurelleu 'Ver¬ 
hältnissen heraus, entstanden. Sie zeigen deingeinäß uid^t nur 
eine bis ins kleinste Detail sich erstreckende Beeinflnssung 
dureL das Vglkslied der übrigen europäische]!, speaielL der 
benachbarten KuUurvülkerj vor allem durch das deuUdie und 
skandinaviseiie Volkslied einer-, das slawisclie (russische, pol- 
jiisühe) und finnisc-lie Yylkslied iiiidetBeits» sondern diese Ab¬ 
hängigkeit geht so weit, daß in vielen Fällen zu der ISfacli- 
ahmnng des mittelenropäisehen Vorbildes die direkte Ent- 
Ifihnnng und Herübcrnahme solcher Melodien, und zwar ohne 
Unterschied, ob Volks- oder Kunstlieder, hinaukommt. Einige 
Beispiele mügen dies näher illustrieren; Die Melodie unseres 
deutschen Volksliedes ,Ich hab" mich ergeben mit Her^ und 
mit Hand' wird gans: imverändert als esthnisches Volkslied 
mit dem Texte ,Mu isa ma armas kus sindimut ma sind ar- 
mastan ma järgest sind küdan lau ln gesungen, unser deut- 
Kches Kinderlied ,Alles neu macht der Mai' begegnet uns in 
dem esthnischen Volksgcsang als, ,Enjavat pasunat' usw., und 
Schuberts ,Am Brunnen vor dom Tore' in dem estliuischen 
,tlkskaBl^ etc. Und als ergötzliches Beiaiiiel daiür, wie selbst 
der Abliub unserer enroiJäischeu Großstadtmusik, die Gassen- 
Lauer unseres Opei'ettcnUnwesens, vom esthnischen Volksgc- 
^ang willig aus der Gosse anfgcleseu und zum Bang eines 
gesetzt eil 5 ansiüudigen, solidTbüTgerlicheu Volksliedes erhöht 
wird, diene jener Bänkelgosang ,MaTgRrete, Müdchoii ohne 
Gleichen', der uns vor zirka Kwei Dezennien bis zum Ekel 
auf allen Gassen und Straßen, aus allen Häusern und Winkeln 
entgegen gellte und uns nun auch hier in esthnisoher Ver¬ 
kleidung als ,Margareta on küj tujke vaga ej da uaua ejal 
armu daga' eiitgcgentritt. Zeigen uns die eben angeführten 
Beispiele einige allerdings besonders starkä Fälle einfacher 
Herübernahme, so läßt sich, wi& gesagt, selbst in jenen Fällen, 
wo keine direkte Entlehnung (sei cs der ganzen Melodie oder, 
wie dies ebenfalls häufig zu beobachten ist: einzelner Teile 
oder Lieblingsphraaen, so namentlich aus dem deutschen Volks¬ 
liede) vorliegt, eine sehr starke, oft sklavische Abhängigkeit 
von deutschen, skandinavischen, slawischen u. dgl. Vorbildern 



mehl verkennen. Mfin sehe nur efiinniL auf diesen Gesieliiä' 
punht hin die Nr, 1 —5 der Musikbeilage I nn> um von der 
Älinliclikeit z. B. der Melodie vqn Nr. 1 mit dem Ifabiütd 
diiniEscher Und acliwedisclier Volkslieder oder der Nr, 5 mH; 
dem tscheehisclicn NatfonnlHed ,Kde domov muj^ frappiert au 
werden. Z^igi so nlso dns hcuti|;e eslbnfaehe Volkslied in 
jeder — iDjialer wie inelodiacher, rhyfilmischer wie architek- 
fnJ]is^^^lle^ — Hinsicht die ziemlich Charakter- und ausdruckji- 
lüsa Physiognomie eines Abklatsches des modernen europäi- 
sclien Volkaliedftä und wäre als solcher somit für das ver¬ 
gleich end-entwiekluugsgeschichtliche Studium der finnisch- 
ugrischen Musik Wühl kaum zu verwerten, so sind zum Glück 
doch andererseits auch noch wenigstens einige — freilich nur 
sehr Epärliclie und kümmerliche — Reste estlmischen Yolks- 
gesangeg aus früheren und frühesten Zeiten vorhanden, an 
dereni Hand wir in die Lage versetzt sind, ein Bild dieser 
frühere]! Ejilwieklungajjhasen der esthnischen Tolkalicdor zu 
rekonätruieicii und damit Aiibaltspuiikte für die cntwicklungs- 
gesohichtlidie Vergleichung mit korrespondierenden Phasen 
in der Musik der übrigen finuiseh-ugriseheu Stämme zu ge¬ 
winnen. Der gütigen Mitteilung Herrn Prof.’s Dr. Leopold v. 
Schröder^ den ich hicmit bitte, für seine grüBe Liebenswürdig¬ 
keit meinen herzlichsten und wärmsten Dank freundlichst ent- 
gegfinuehmaen zu wöllen, verdanke ich die in Nr. 7 vgu Musik- 
beilage I notierte Melodie des ,KaJewi poeg^ eines uralten 
esthnischen hTationalepoSt dessen zahllose Verse (mehrere 
Tausende!) alle nach diesem einen, arehaisch-monotonen und 
ärmlichen Motiv abgesungeu iverden; ,wenn diese Melodie in 
einem esfJinisp-hen Hause angestimmt wird, dann hält alles 
iit seiner Besfchäftigung inne und lauscht in hei Ji ge tu Schwei¬ 
gen und lief er Andacht voll Ergriffenheit der uridterfünilich- 
schlichten Weiüc aus grjiiieator Vorzeit' (v. Helnxkler). Und 
das durch diese Melodie des ,Kalewi ijoog' gelieferte Bild nlt- 
csthnischcr Melopöie ftutlel in glücklichster und wertvollster 
Weise seine Ergänzung in dem analogen Eindruck einer Reihe 
Aveiterei^ alter und ältester esthnischer Gesüiige, die ich dem 
mir ebenfalls durch die Güte Herrn, Prof.’s v. Schröder zug'e- 
mittelten Aufsätze von R. Ä. Hermann: tUber csthnische 
Volksweisen' (in: Verhaufllnagen der golchrfön esfhniscben 
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Gcftcllscliftft KU Dürpatj XVJ. Bd^, 1 ^ Heftr Borpat 18Dlj S. lldj 
64, GC, 68 nm\ G9) entnehme und in Hr. 8—13 von Musik- 
heilage I wjeder^jebe. Alle diesie Gesslngc Keinen tnit. ibrot 
cndlnaen Wiederholung eiuer und derselben Icurzen PIueih« 
von einigen wenigen Taiiea gennu denselben Tjjjuh, wie er 
auch fflr die Gesänge der übrigen, nachsiebend anr Bespre¬ 
chung gelangenden finniseh-ugrisehen Stäraine so ungeiuein 
plinmkierisiifM'h iai; und Kwar tritt er hinsichtlich aller Merk¬ 
male der arcliniKehen Monütonie am sehilrTaten in den wotja- 
kisehe 11 Gesüngen jener Gebiete aulagc, wo keine oder nur 
eine geringe Beeinflussung der einheimischen (wofjnkisdien) 
Musik durch die der Tschuwaschen (mit ilirem mnsikaUsehen 
Typus der turk-tatarisehen Easse) stattgefunden und sich der 
uralt ertümliehe, nufochthone Gesang der fiiiuiseh-ugrischeiL 
Stämme am reinsteu und uiwerfälsehtesten von jeder Ver¬ 
mischung mit dem tatarisehen erhalten hat. Mau kann näm¬ 
lich in den wütjakischen Gesängen sehr deutlich swei gana 
verschiedene Typen unterscheiden^ 'deren einer, gleich näher 
KU erörternder» sich in uraltertümliehster Monotonie auf 
einigen gana wenigen (2—3» 4) eng jiebeiicinander liegenden 
Tonstnl'en liihiflg ohne eine andere als die durch den l^crsbati 
und die Silbeiibctonung des Textes, bedingte Rbythinih und 
ohne jede sfüiker hervortretende Abwechslung der Noten¬ 
werte hin- und lierbewegt, wogegen der andere 
unvergleichlich höherstehende Form zeigt: freie Melcdie- 
bewegung auf aahlreielieren Ton stufen und in weiteren Inier- 
vallen, taktisch - symmetrisehe, meist streng Staktige Par- 
allelgliedernug» häufig auch nnhemitoniseh - pentatonische 
Skala. Bei allen solchen Gesängen dieses k weiten Typus 
stellt sich hei näherem Nach forschen nach der Herkunft des 
Saugers dann regelmäßig heraus» daß diese Gesäuge aus Ge¬ 
bieten stammen» wo wotjakischc und tfichuwasehische Bevölke¬ 
rung entweder henaehhart, al&o neben-» oder aber unTnittelbar 
miteinander vermischt» durcheinander gemengt, an gesiedelt 
sitze D. Die Beispiele Nr. 6—9 von Musikbeilagc IV ver¬ 
anschaulichen diesen zweiten Typus der wotjekischen Ge¬ 
sänge, an dem jeder Kenner der turktatarischen Musik sofort 
deutlich und uuverkeriDbar alle typischen Merkmale derselben 
gewahrt, t^Ygh die in meinem ,yürlüufigen Berichte" naw. 
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liro 1916, 4C, Miiteilunj^ der Phonogriimm-ÄTtliiva-KommlH- 
sion Sk 52—55 gegel^enen Beispiele kasftnlafarischer> sibi* 
rlscli-tatariscliCT Uk dgl. Gesänge0 Diese Yorhiu cliaiaktevl’ 
sierte Kümpositionsteclinüt, die auch des absolut Iierrschcnde, 
überall stTeu^ateas befolgte Kenatnihtionspriiizip der iscliu- 
wasebiseben Gesäuge abgibt (icb werde bei deren Bespreclmitg 
weiter iiiileii noch ausführlicher darauf Eurüekkommcji), 
drückt allen Gesängen der turktatarisclieii Baase so scliarf 
und energisch ihren, Stempel auf, daß überall, wo turktata- 
liscbe Vülker sieb mit den dnnisch-ugriacben Stämmen ver¬ 
mischt und deren Gesamg beeinflußt haben, in cliesem sofort 
auch schon die nngemein markanten Gesichtszüge der turk- 
tatarischeu Melopöie mit allen ihren oben angeführten Merk¬ 
malen unverkennbar hervortreteuK Katürliob gibt es aucii 
Übergangs formen vom eraten zum zweiten Typus: in je 
größerer Nähe tsebuwasebiseber Änsiedlnngen die betreffen¬ 
den wotjakiseben Gegenden, liegen, aus denen solche GcKüngc 
stammen, um so Stärker treten die eben ßharakterisierfeu Merk¬ 
male beivor, in je weiterer Entfernung dagegen, um so schwä¬ 
cher. Das erste Sympton dieser Beeinflussung scheint mir die 
4- und Staktige Parallelgliederung au sein, die sich in den 
wotjakischeu Gesäugen immer dann bemerken läßt, wenn sich 
auch sonst auf den übrigen Gebieten des kulturellen Lehena, 
Zr B. in der Sprache u. dgL, Spuren tschuwaschischer Einflüsso 
naebweisen lassen. (VgL Kr, 1 und 3 von Musikbeilage IP^.) 
Wo dagegen die Gesänge in Gebieten entstanden sind, wo Yer- 
misclmng mit Mordwinen oder Syrjäucn stattgefunden bat, 
zeigen sie auch genau denselben Typus, wie er für die Ge¬ 
sänge dieser eben genannten Stämme charakteristisch ist: 
ohne auch nur die leiseste Spur einer rein mnaikali- 
s c Ji e 11 KliytJimik und symmetrischen, taktischen Glie¬ 
derung bewegt sich dus Molos auf einigen wenigen Tonen Iiiu 
und her, die musikalisobe Gliederung wird einzig und allein 
durch deu Text gegeben, der einige Worte, einen Satz in je 
oiue Gruppe, eiucn kuraen Äbsehnitt, ein Glied ausammen- 
faßt, das nun seinen musikalischen Ausdruck in einer Phrase 
von wenigen Tönen findet, auf denen die Stimme halb rezi- 
tieTondj halb singend sich bin- und berbewegt, wobei durcli- 
schniiflic'li jede Silbe einen eigenen Ton erhält, jedoch (wenig- 
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plenÄ in den wotjaJciachejo.. Gesäugen) sehr häufig auch Liga¬ 
turen von 2 oder 3 Tönen hher einer Silbe auf treten küuueu. 
(VgL Nr. 3—6 von Mueikbeilage IV*) ‘Wenn ich so in komijo- 
ßitionatechnisclier Hinsicht im großen ganzen zwischen dem 
eben charahteriaierlen Typus der wotjahiaelien Gesänge einer¬ 
seits und den mordiviniseh-syrjänischen andereraeits Iteinen 
irgendwie tiefer greifenden Unterschied wahmehnaeu kann, 
so macht sieh dafür^ was das Melos imd den von der Stimm- 
bowegung beuutKten Tonaehatz betrifft^ inso ferne deutlich 
eine Verschiedenheit zwischen tleii beiden Typen bemerkbar^ 
als die Tonhewegung in den wütjakiscLen Gesungen eine un¬ 
vergleichlich primitiv-altertiinilioherej in ganz engen Inter¬ 
vallen und ganz kleinen Tojiachritten (Seknndcnj höchstens 
Terzen) äLch vollziehende und stds um einen in trostlosester 
Monotonie wiederholten Miitelion sich hemimdrehendö (peri- 
heletische) ist, wogegen die der mordwinischen und syrjäni- 
sehen, wie schon bemerkt, eine unvergleichlich freiere ist. Ge¬ 
meinsam ist allen diesen wotjakfschen^ syrjänischenj perDiia- 
kischen nnd mordwinisehen Gesängen, daß das einmal für die 
erste Strophe, das erste Glied oder wie man sonst diese Text- 
abschniite nennen will, gewälilte Motiv nun für alle folgenden 
Strophen unverändert wiederholt und nur in der Weise jeder 
einzelnen neu Liuzurvachsenden Texisfroplie angepaßt wird, 
daß je nach Maßgabe der größeren oder geringeren Silbenzahl 
jeder solchen neuen Strophe der eine oder andere Ton des 
Motivs auf S, 3 oder raelir solclier übei'zählig hinzukommender 
Silben wiederholt w'ird oder — bei geringerer Silbenzahl als 
der der ersten Strophe — wegfäUtn Die Beispiele der Musik¬ 
beilagen II nnd in veranschaulichen die so entstehenden 
musikalischen Gebilde (die Texfeswortc konnten bei diesen 
wie überhaupt sämiliehen Melodienotierungen der Musikhei- 
lagen nicht unter die Noten gesetzt werden, da ihre Transkri¬ 
ption seitens der betreffenden Sprachforaelier, von denen sie 
auf genommen, beziehungsweise denen sie zur philologisch- 
exakten Bearbeitung übergeben worden sind, noch nicht fertig¬ 
gestellt ist). Wichtig für die Charakteristik des Verhältnisses 
von Text und Musik ist bei allen diesen wotjakisclien, syr- 
jänischen, permiakischen, inordwinisehen uud auch zahlreichen 
tscheremissifiehen Ge.'^äiigen, daß Melodie und Text clnreliaua 
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iiiclit i]i jenem iniierliclien Ti^erhfilliiis notwendigei: Zusürameii' 
geliürififkeit ^.ueinandfir st eilend wie dies bei unserem curo- 
päiachen Volkslied die selbstverslEliidlicbe Voraussetzung ist: 
vielmehr sind Melodie und Text gilnzlich heterogeuo Elemente, 
die der Sänger vollkommen getrennt voneinander in seinem 
GedJiehtnis mit sich herumfräigt und, zum Singen aufjgeforderlj 
Inllweise improvisierend raiieinandeT verbindet,^ indem er 7ai- 
nächst, leise vor sitli Jiinsummend, probiertj welche der Melo¬ 
dien ^ die er auswendig weiß^ sieh am leichtesten dem Texte^ 
den er vertragen wilh anpassen läßt und umgekehrt. Der 
Schatz von Melodien und Textent welchen die einzelnen Indi¬ 
viduen in ihrem Gedächtnis verwahren, ist meist ein recht 
begr^zter: der eine weiß r. B. nur 5 Weisen, aber lü—13 
/Texte, der andcie nur wenige Texte, aber 15 WeiBen, wieder 
einer weiß gar nur eine oder zwei Weisen, aber 30—40 Texte 
usw. So geschieht es denn, daß man von diesen Leuten, 
wenn man sie auf fordert, ku singen, sehr häufig die Antwort 
erhält: er miiase erst probieren, zii welchen seiner Texte die 
Melodien, die er wisse, paßten. Kann einer nur eine oder 
zwei Melodien auswendig, so singt er alle Texte, die er weiß, 
nach diesen, indem er einfach die Töne den Textsilben ent¬ 
sprechend verteilt, nach Belieben wiederholt, in die Lange 
zieht, wegläßt, nach Eelleben dehnt oder kürzt usw. Ebenso 
ist es eine Erfahrung, die man alltäglich, ja allstflndlich 
beim Auf nehmen der Gesänge dieser Völker macht, daß der 
Sänger, nachdem er eine, zwei oder drei, auch mehr Strophen 
eines Liedes anstandslos gesungen hat, plätslich bei der, sagen 
wir: vierten oder fünften Strophe in Verwirrung gerät, ab- 
bricht und auf Befragen um den Grund seines Stockens er- 
kiärt: er liabe die Weise zu den Textworten schlecht gewählt: 
sie sei nicht mit der Betonung der Worisilben der neuen 
Strophe vereinbar. Man kann daun beobachten, wie der bc- 
tretPende Sänger nun je mit mehr oder Aveuiger Gcscliicklicb- 
keit sich bemüht, die Weise dem Texte und den Text dor 
Weise anzupassen, wie er die Worte oft umstellt, die Töne 
der Melodie rhythmisch anders gruppiert, x. E. einen und 
denselben Ton üftor wiederholt, als er ihn ursprünglich ge¬ 
bracht hatte, oder statt zweier oder mehrerer kurzer, wieder^ 
heiter Töne plötzlich nur einen Inng ausgehalteneu Ton der- 
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selben Stufe verwendet, der früher nicht da war ti, Ag\. Dabei 
haun man deutlich gewahren, daß, troiadem — wie Bchün vor¬ 
hin erwähnt — kein direkf-es, unverrückbares und uiiabänder- 
lich feststehendes fÄktiaeh-rhythmisdies Schema der Gliede- 
vMXig dieser Cresäuge zugrunde liegt, dennoch ein gewisses 
Gleichmaß hei der Anlage und Ahwägung der eiiiEelneu Ab¬ 
schnitte oder Strophen zu beobachten iat, das von den Sän¬ 
gern jederzeit sorgfiiltig einzuhalten und zu wahren gesucht 
wird: alle diese Absehnittej ob sic nun 30 oder 25 oder 30 
Textworte oder -silben enthalten, kommen beim musikalischen 
Vortrag dann doch alle ziemlich gleich und gleichlang her¬ 
aus, insoferne der Sänger die den einzelnen Silben entsprechen¬ 
den Tone rhythmisch derart (durch Zerlegung in Duolen» Trio- 
len^ eventuell auch Gruppen von mehr Tönen) verteilt, daß 
die größere Anzahl der Silben oder Worte im eineu Abschnitt 
gegenüber der geringeren Anzahl im andern architektoniaeh 
ausgeglichen wird durch eine entsprecheude Verteilung mehre¬ 
rer Silben auf kürzere Koten werte (Trioleu-, Quartoien-, 
Quintoleugruppen n. dgL) gegenüber wenigeren, dafür aber 
länger auagelialtenen und gedehnten Tönen im anderen Ab¬ 
schnitt. Hat man bereits einige Erfahrung betreffs dieser 
hier flüchtig skizzierten kompositiousteohnisehen Prinzipien 
im Zusammenarbeiten mit Sängern dieser Stämme erworben, 
BO ist man bald imstande, zu kontrollieren, ob ein Sänger 
beim Vortrage seiner Incdcr diese gut im Gedächtnisse hat 
nnd getreu so wiedergibt, wie sie ihn gelehrt worden wären, 
oder ob er seiner Sache nicht sichet, aber zu unaufrichtig 
ist, dies einzugesteheuj und nun im Momente darauf los im¬ 
provisiert, indem er einfach die überschüssigen Silben in 
Gruppen von 3, 4, 5 oder gar noch mehr kurzen Koten zu- 
sammenpreßtj ohne Rücksicht darauf, ob die Hetonnng dieser 
Worte oder Silben sich mit der Kürze und Unbetontheit der 
einzelnen Töne dieser Triolen, Quartoien, Quintoien iisw. ver¬ 
trägt oder nicht, einfach nur, um dieses betreffende Glied 
rhythmisch nicht länger werden zu lassen. Ich habe mehr¬ 
fach derartige Fälle beobachtet, wo der Sänger, um nicht ein¬ 
gestehen zu müssen, daß er die betreffende Stelle nicht mehr 
genau in Erinnerung habe, sich auf diese eben angedentete 
Weise aus dar Patsehe zu helfen suchte, begreiflicherweise 

3[te'DTt|'*'h«, d. pHn.-bEat. Kl. 1113'. ua. S. Alifi, y 



je naflh seinen individuellen FähiffTfeit^n mit meKr oder weni¬ 
ger Geschick. Wenn i, B. ein Tscheremisse in dem sut Nr. 1 
von Mnsikbeikge V verzeidvneteii Gesang beim Sdilußglicd 


plütalicli statt des bisherigen Khyllimns 


j-r oder 


plölÄÜch, nndi langem HerumpTolneren, 
die humpelnde und stüttexnde Ithytbmisiernng verfiel: 





hier auf den ersten Blick au erkennen, daß er diese Seliluß- 
partie nicht mehr genau in Erinnerung habe und jetzt not¬ 
dürftig die Worte unter der Melodie unterzubringen suche, in 
der Hoffnung, der .Njemec' werde seine Yerlegenlieit nicht 


bemerken, — was er auch schließlich nach längerem Leugnen, 
verlegen lachend, zugestand (vgl. einen ülinlichcn Fall in 
Takt i des Beispieles Nr. 8 von Y). Und waa von den hier 
angeführten Beispielen gilt, gilt mntatia mufandis von zahl¬ 
reichen anderen, auf die hier einEugehen die Enge des zur 
Yerfügüüg Eichenden Rahmens verwehrt. Das Wesen der 
hier (flüchtig) angedeuteten Eompositionstechnik bringt es 


mit eich, daß demgemäß auch ein und derselbe Säuger einen 
und denselben Gesang ganz verschieden singt, je nachdem er 
die eine oder andere von Melodien, die Cr im Gedächtnis mit 
sich herumträgt, für diesen Text verwendet, und ebenso, daß 
er, nachdem er einen Gesang an einem Tage nach dieser und 
dieser Melodie vorgetregen hat, einige Zeit später sich nicht 
mehr zu erLnnem vermag, wclehc von den ihm zur Yerfügung 
stehenden Melodien er zu diesen Textworten gesungen habe, 
und denselben Text nun ein zw-citts, ein drittes, ein viertes 
Mal usw. jedeämal wieder mit einer andern Melodie singt, je 
nachdem die Melodien, die er auswendig weiß, sich zufällig 
den betreffenden Text werten anpasjjcu lassem Daß es schließ¬ 
lich auch ,Sänger' gibt, die überliaupt nur eine einzige Weise 
kennen und alle, oft sehr zahlreicheu Texte, die sie auswendig 
wissen, dann nach dieser eijien Melodie singen, d. h, also 
Text und Melodie gegenseitig einander anpassen, sei der 
Kuriosität halber noch besonders erwähnt; dieser Fall ist 
übrigens durchaus nicht so vereinzelt, als man vielleicht 
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glauben künnte^ sondern unter den ^ahlreicben Gefangenen» 
deren Gesänge anfaunekmeu ich Gelegen heit batte» 'waren 
mindestens 10—-IS» von denen Jeder nur eine eiusdge Weise, 
dagegen mebrere (der eine oder andere sogar viele) Te^te 
wußte. Ein Syrjfine beispielsweise erklärte mir stolz: er wisse 
über 80—100 Geaängej die Weise aber, naeb der er sie seng» 
war stets eine und dieselbe! Das ist überhaupt eine schmerz¬ 
liche Enttäuschung, die man ungemein bäubg bei den Gesangs- 
aufnabmen mit den Gefangenen erlebt: ein Gefangener "ver¬ 
sichert eifrig, er wisse »viele» viele Gesänge*» 100, SOO und 
noch mehr, und wenn man nun daran geht, die Gesänge 
aufzunehmen» stellt sieb heraus» daß er unter »Gesfingen^ 
(pjesni) nur die Teste gemeint habe, Melodien aber nur einige 
ganz wenige, 2 oder 3 oder gar nur eine einzige» kennt, nacb 
der er alle seine zahlreichen Texte lierableiert. Was im vor¬ 
stehenden speziell im Hinblick auf Syr^änen. und Mordwinen 
auageführt wordCE. ist» gilt übrigens nicht bloß für diese 
allein, sondern in gleicher Weise auch für Teeberemisaen und 
Wotjaken» genau ao» -wie die gleiche Ergebeinung auch bei 
anderen als den finnisch-ugrischen Stfimmeu im gleichen Um¬ 
fang und mit gleielier Häufigkeit auzutrefTen ist» so z. B. bei 
der turktaiarisehen Basse (Tschuwaschen, Turkmenen, Kogai-, 
tscberkessische Tataren) und vor allen den Kaukasusvölkeni 
(speziell den Kartvelvdlkcrii, weiters auch hei den indoger- 
manischeu Osseteu)» wo ich bciapielsweise bei Baohetieru, 
Pschaweu, Thuschen, Swanen u. a. genau dieselbe Erfahrung 
machen konnte (vgl, meinen ,Yorlfiufigen Bericht' usw. pro 
1&16, S, 69—63). 

Und hiemit bin ich nun bei einem Punkte vorliegender 
Ausführungen über die Ergebnisse meiner EorschungerL aa- 
gelangt, der mir vor allem in musikpsychologischer 
Hinsicht besonderer Beachtung wert erschemt. Vom anthropo¬ 
logischen Standpunkte aus» für den die Mordwinen, Syrjänen, 
Wotjaken usw. vollkommen scharf und deutlich voneinander 
geaebiedene, plastisch und prägnant ansgearbeitete Typen 
verschiedener Zweige einer und derselben (der finnisch-ugri¬ 
schen) Basse repräsentieren, sollte mau erwarten, daß diese 
somatische und ethnographische DiffereuHieraug auch in musi¬ 
kalisch-formaler Hinsicht zum Ausdruck gelangen müßte. 
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also in (Sex Weise, daß dem antliropolüjjistdien Typus jede-i 
diesei: Stämme auch ein bestinamter, nur für den betreffenden 
Stamm charakteristisch ex Typus seiner Gesänge liinsichtlidi 
Helos, Rhythmik, Tonschat® usw,, eine sozusagen individuelle, 
scharf umiissone Physiognomie desselben, entspräche. Davon 
konnte ich irota: göwissenhuftester, sorgfältigster Is"aülifoi- 
scliungen keine Spur entdecken: zxvisehen den Gesängen der 
Mordwinen einer- und der Syriänen anderexäelts kann, glaube 
ich, auch die eingehendste musikalische Analyse weder in 
rhythmischer nocli melodischer noch tonaler Hinsicht irgend¬ 
welche tiefer greifenden Unterschiede feststelleiij ebenso wie 
andererseits auch innerhalb der mordwiniseben Gesänge die 
Gruppe der erdscha-mordwinischen Lieder sich von der der 
mokseha-mordwinischen — wenigstens meines Erachtens — 
dutcli nichts unterscheidet (van deu Merkmalen der wotjaki- 
schen Lieder war schnii oben die Kedej bezüglich der fseJiere- 
missischen Gesänge werde ich weiter unten noch Eiusführlicher 
auf eiue Charakteristik derselben eiuzngehen Gelegenheit 
haben). Es läge nun nahe, in dem vorhin charäkterisierten 
Habitus der mordwinischen und syriänischen Gesänge einen 
. allgemeinen musikalischen Rassen typus: den der hnnisch- 
ugrlschen Musik, erblicken au wollen. Aber auch gegen die 
Möglichkeit dieser Annahme erhebt sich sofort ein entscheiden¬ 
der Einwand: die scLon vorhin angeführte Tatsache, daß 
genau derselbe mnsikalisehe Typus mit den gleichen psyclio- 
logischen Begleiterscheinungen uns auch in den Gesängen der 
vorhin erwähnten Kaukasus Völker sowie turktatfirischeu 
Stämme eatgegentritt. So bleibt wohl kein anderer Schluß 
übrig Eils der: daß uns in diesem eben charakterisierten meto- 
püischen Koiistruktionsprinzip ein allgemeines musikalisch- 
entwickluugsgeschichtliches Phänomen vorliegt, das ohne 
Unterschied der Rassen, Völker und Stämme überall dort auf- 
tritt, wo die Musik im Übergänge von niederen Stufen zu 
hnheren Entwickluugsepochen begriffen ist, also eine Durcli- 
und Ubergangsphase, wie sie etwa dem Halbkultuiniveau 
asiatisch-europäischer Grenzvölker entsprechen mag. Und in 
der Tat wird diese Annahme durch eine Reihe analoger Beob¬ 
achtungen bestätigt, die dem Gebiete teils onto-, teils phylo¬ 
genetischer Belraohtnng angehöi'CT] und eine auffallende Par- 
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silicle zu dein -vorliifl geschilderten Ta-tsacheubeiiaiid anf- 
weiscu. So zeigt unp zunächst die Beobachtung der Kindef- 
musih, daß unter anderem z. B. Kinder von zirka 5 bis 
7 Jahrens wenn sie sich unbeachtet glauben und sc vor aicli 
hinsingen, eine und dieselbe Phrase von wenigen Tönen uw- 
ermüdlich und unverändert immer und immer wiederholen^ 
und daß ebenso auch größere Kinder (vou zirka 7 bis 10 Jah¬ 
ren), heim Tort.rag einer eingelernten Melodie unterbrochen 
oder sonstwie aus dem CTäleise geraten^ die StellCi wo sie 
stecken geblieben sind, automatisch wiexlerholen. Daß oder 
ob diesem Drange zur automatischen Wiederholung ein 
chophysiologisehes Moment zugrunde liegt, dies zu beuTteileii 
entzieht sicli natürlich mangels fachlicli - physiologischer 
Schulung meiner Beurteilung und Jällt iu die Kompetenz 
der Psyoholügeu und Physiologen vom Puche; ich mtjchta 
mir nur an dieser Stelle den Hinweis auf die Eracheinung 
des Stotterns erlauben, die — rein formal betrachtet — eben¬ 
falls nichts anderes als das Bild einer solchen unter den 
gleichen Bedingungen: Unterbrechung, Störung des psychi¬ 
schen Gleichgewichtea^ nervöse Hemmungen u. dgl. eintreten¬ 
den automatischen" Wiederholung des zuletzt produzierten 
Phonations- oder Arlikulaüonssktes darbictetv Legt also schon 
die Betrachtung diesem Parüllelpliäuomens den Gedanken an 
eine psycho-physiologische Fundierung des Dranges zur auto¬ 
matischen Wiederholung durch Auslösung eines entsprechon- 
deu Reizungsvorganges in den betreffenden Gehirnrinden- 
partiejL nahe, so deckt sich diese zunächst aus der Betrachtung 
des menschlichen Verhallens gewonnene Yermutung schla¬ 
gend mit der Beobachtung des Yerhaltens des TicreSj bei dem 
genau dieselben Erscheinungen — nur in riesenhafter Yer- 
größerung und nicht mit Episoden-, sondern mit einzig- und 
allbeherrschendem Grrundcharakter — das Um und Auf aller 
Stirnmäußeningen bilden. Jedermann weiß, wie im Bellen 
des Hundes, im Blöken der Rinder und Schafe, im Meclcetn 
der Ziegeu„ im Krähen der Hähnct im Gackern der Hühner 
usw. die Tendenz au automatischer (und dazu noch rhythml- 
seherj) Wiederholung eines und desselben Motivs unverkcon- 
har zutage tritt. Und in geradezu idealer, scbulbeispielhafter, 
typischer Klarheit und Deutlichkeit tritt dicscs Prinzip iu 
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der Tier n u s i Ic, also vor aUem im Togelgesanf^t aiitageK I)er 
KuE^ucksruft die Wiedertolunff einer nnd derselben Phrase im 
Gesänge der Bingdrosselui A-mseln, Meisen, Goldammerrij Pin¬ 
ken, Pirole, Grasmücken, Nachtignllen nsw, sind allbekannte 
Beispiele dafür. Es ist mm sehr merkwüi-dig, daß dieser hier 
zunächst bei der Beobachtung des Kindes und des Tieres fest- 
gestellte Zug auch beim Erwachseneti und Kulturmenschen 
unter gewissen, allerdings fast ausachlLeflUch pathologischen 
Bedingungen anantrcffen ist, so ■— von Idioten, Maniaken, 
HyateTikern, Katatonikern, Paralytikern, den Fällen der De¬ 
menz und sonstiger geistiger Erkrankungen ganz abgesehen, 
bei denen der Drang zur Wiederholung von Worten, Bewegun¬ 
gen n. dgl. symptomatiach anftritt — unter anderem in jenen 
aus der traurigen Yerwnndetenstatiatlk des gegenwärüg toben¬ 
den Weltkrieges uns leider unr zu wohl bekannten aahk 
reichen Fällen von schweren Yerletzungen: Gehirnschüssen 
u. dgl., bei denen der Patient, bewußtlos darniederliegend, 
tage-, Wochen-, monatelang ununterbrochen Tag und Nacht 
dieselbe Bewegung, dieselben Worte, Laute usw. wiederholt. 
Und eine intereBsaute Parallele hiezu bietet eine weitere Ei“ 
seheinuDg beim gesunden, normalen Menschen, die meines 
Winsens in den Betraehtuugakreis dieses Problema noch nicht 
hereingezogen worden ist. Wer je — natürlich nur aus rein 
psychologischem Interesse den sogenannten ^spiritistischen 
Experimenten des Thschrüdtens und des Schreibens mit der 
Plancbette beigewohnt hat, der weiß, daß überaus häufig, 
nachdem eine Zeitlang die gestellten Fragen durch Nieder¬ 
schriften im Wege der Planehette beantwortet worden sind, 
plötsilich ein Stadinm cintritt, in dem die Beantwortung durch 
solche leserliche Schrift aufhert und die Planehette in eine 
Itreisende, teller- oder spiralenartige Bewegung gerät, so daß 
statt leserlicher Buchstaben nur mehr dieselben spiral- oder 
schneckenförmigen Zeichen, bis zum Übermaße wiederholt und 
in immer größere Dimensionen anwachsend, Zustandekommen, 
so daß dann mangels befriedigenden Resultates die Sitzung 
abgebrochen werden muß (dasselbe Stadium mit den gleichen 
Bewegungen tritt, wie erwähnt, auch beim Tischrückon sehr 
häufig am Schlüsse der Sitzung ein). Die spli-ittstische Er¬ 
klärung dieses Phänomens ist die, daß die ,transzendentale 
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Iiitenigeua' ermüdet aei und deühaLb ,die Antwort verweigere*. 
Tn der Annahme nun, daß hier ein Ermüdungsphänomen vor- 
liege, wird wohl jeder Psyetülüge und Phy&iuloge mit ihnen 
iibereiustimmen, wenn freilich auch an ganz anderem als 
dem spiritistischen Sinnsi inaofeme er hierin ein Ennildunffe- 
symptom nicht einer ,transzendentalen\ sondern einer hüchst 
irdischen realen ^Xntelligenz*, ntimlich der Psyche der 2irkeU 
teilnehmer, erblichen wird. uns hieran im Hinblick anf 

unser Problem interessiert, ist natürlich nur die Feststellung 
der Tatsache, daß also auch heim erwachsenen^ gesunden Kul¬ 
turmenschen unter HmstEinden — hier durch Ermüdung be¬ 
dingt — der im normalen Zustande unterdrückte, latente 
Drang zur Wiederholuag und Kachalimung derselben Bc^ 
weguug sichtbar tervortreten kann. Die Betrachtung des 
primitiven Menschen acigt uns nun dieses selbe Priuaip in 
überraschender Intensität und Lebhaftigkeit entwickelt, und 
z^ar auf allen Gebieten der Lebensaußerungen des primi¬ 
tiven Menschen: der Mimik und des Gebärdenspieles ebenso 
wie der Sprache, des Gesanges, der Dichtung usw. Die Wieder¬ 
holung derselben Worte oder Silben zum Zwecke der BegrifTs- 
bildung in den Neger- und anderen primitiven Sprachen (z. B. 
aki aki, atu atu, anga aiiga, oke eke) ist ein allbekaantea 
Symptom dieses tiefen Stadiums menschlicher Kulturentwick- 
lujig. Und wie auch beim archaischen Menschen, von der 
grauesten Urzeit bis tief herein ins klassische Altertum, noch 
in seiner Sprache letzte Reste und Rudimente dieses urzeitlich- 
primitiven Stadiums naeliweisbar sind, dafür bieten die dem 
Ägyptologen, Semitisten, Sanskrit- und vergleichenden Sprach¬ 
forscher wie dem klassischen Philologen wohlbekannten Bei¬ 
spiele von Wurzel- und Eleiionsbildungen durch RednpLika- 
tion (so im Altügyptisehen, Äthiepischen, Assyrischen, San¬ 
skrit, Griechischen und Lateinischen, weiters im Georgiec^n 
und überhaupt den Haukasusspraehen) schlagende Beweise, 
wie übrigens auch noch in gewissen lebenden europäischen 
Kultursprachen (z, B. im Italienischem pian piano, molto 
molto, poco poco u. dgk) die Wiederholung von Worten be- 
kanntUch nidit ganz ausgeatgrben ist. Alle diese eben ange¬ 
führten Beispiele illustrieren also auf das lebendigste, welche 
wichtige Rolle dem Momente der Wiederholung in den phone- 
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tischen Ausdnicksmitteln des primitiven wie des ardhaisctien 
und selbst noch des inoderaen Itnlturmenschen zukümmt. Auf 
der HalbkuLturstüfe der hier in Rede stehenden Ural- und 
Wolgevcilker trittj wie £fega£^t, dieses Prinzip in deren Ge¬ 
sängen noch besondere klar und deutlich hervor. Nicht hloßn 
daß hei Mordwinen, Syrjänon, Wotjaken, Tscheremiesen, (Alt-) 
Esthen ebenso wie auch bei den Tschnwaschen einer- nnd den 
Kaukasusvölkern (Kartvelen^ Kaehetier, Pachawen, Swanen, 
Thuaehen, Oaselen u dgj^) andereraelis eine und dieselbe Phrase 
fortwährend wiederholt wird: auch ein andereSj entwicklungs¬ 
geschieh tlich wie psychologisch überaus eharakteristisehes 
Symptom trilt durchaus einheitlich und gleichmäßig bei allen 
diesen Völkern ohne Unterschied nach ihren verschiedenen 
Rassen zutage; die Erscheinung nämlich, daß öfters der eigent¬ 
lichen, endlos wiederholten Phrase einige wenige Töne, ein 
kurzes, von ersterer melodisch etwas abweichendes Motiv, das 
scheinbar eine freiere melodische Bewegung und eine gesang- 
vollere Erfindung, einen musikalischen Aufschwung verheißt, 
gleichsam als Einleitung oder sozusagen als melodisches 
Sprungbrett vorangeht, aber plötzlich ins Stocken kommt und 
nun, die letztgcsungenen Töne in eine Phrase, ein Motiv, einen 
Gang u, dgl. zusammeufassend, in eine maachinen- oder auto- 
raatenartige, endlose Wiederholung dieser Phrase verfällt, die 
erst bei der letzten Wiederholung, im Schlußgliede, hie und 
da eine leichte Abänderung, eine kleine Abwechslung durch 
Veränderung einiger weniger Töne erfahren kann. O^gl. die 
Beispiele 2, 3, 4 von Kusikbeilage II, 2, 3, 4 von IIIA, 2, 4, 5 
von III B, 5 von IV, 1, Ifi von V n. dgl.) Charakteristisch 
für das tonale EmpfiDdeo. aller dieser Völker ist hiebei, daß es 
ihnen bei den zahllosen W^iederholnngen einer und dei'selben 
Phrase nur darauf ankommt, das sozusagen Gerippe des Ge¬ 
sanges, d. h. das rhythmische und melodische Schema, im gro¬ 
ßen ganzen beizubehalten, wogegen die genaue musikalische 
Tonhöhe der eineu oder anderen iu den ersten Passungen der 
Phrase, also in den ersten Strophen, gewählten Toustufeu 
durc^us ni cht streng ge wahrt ivird. So kann z. B. ein Motiv 

™ ^Jei den folgenden Wiederholun¬ 

gen dadurch, daß die große Terze fis allmählich immer un- 
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reiner und kleiner fenommen wird, bis sie sehliefllich in ein 
reines ft ^Iso in die kleine Terze» übetgelitt ohne daB der 
Sänger selbst es bemerkt, scbließlieli aus eineim ausgesproche¬ 
nen Dur zu einem unverfälsohteu Mell werden, und ebenso 
kann der eine oder andere nebensüobliche Ton bei den fol¬ 
genden, Wiederholungen durch einen andern nebensächlichen 
Ton ersetzt werden^ z. B. statt der vorhin angeführten Phrase 


bei späteren Wiederholungen 





b 1 oder 


-ä—jt 


u, dgl. gesungen werden. Trotz sol¬ 


cher Diskrepanzen im einzelnen^ kleinen Detail bleibt aber, 
wie gesagt^ das große Ganze, das Schema als solches, unange¬ 
tastet. 


Die nächste Frage, die sieb nun au das hier soeben ge¬ 
schilderte Phänomen knüpft, ist naturgemäß die nach den 
psychischen Wurzeln ihrer Entstehung. Liegt dieser endlosen 
Wiederholung derselben wenigen Töne als Entstehungsgrund 
die rein sinnliche Klaugfreudc au dem Genüsse der einzelnen, 
anfangs gewählten Tonstufen zugrunde oder basiert sie auf 
einer Schwerfälligkeit und Langsamkeit des musikalischen 
Denkvermögens, einem soansagen musikalischen Trägheits- 
prinzLp, einem Unvermögen, von den zuerst gebrachten Ton* 
stufen des Motivs ausgehend neue Tonschrittc zu ßudeu und 
damit zu neuen melodischen Bildungen, kurz: zu neuen musi- 
kalischeu Gedanken zu gelangen? Schon die vorhin ange¬ 
führten Tatsachen von den in späteren Strophen, emtretenden 
kleinen Veränderungen einzelner Töne scheiuen mir gegen 
die Möglichkeit der erstören Annahme zu sprechen; denn 
offenbar würde die sinnliche Elangfreude am einzelnen Tone 
gerade im Gegenteile die gänzlich unveränderte Wiedergabe 
genau derselben Töne, wie sie in der ersten Strophe verwendet 
worden waren, bedingen, sie müßte sich vor allem — analog 
den zahllosen Eällen des Auftretens von sinnlicher Klang- 
freu de in der Musik der Primitiven sowie der oriental ischeu 
Kultur- und Halbkulturvölker — lU einern Langaushalten, 
eAvigeu Wiederholen eines nnd desselbeii Tones u. dgl. äuBern, 
wie nns dies eben gerade in der Musik der Primitiven und 
Orientalen so augenfällig eJitgegentritt. Hier aber findet ge- 
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rade dati TJirigeMirie atatt: nicht bloß, daß — wie wii- soeben 
gesehen haben — auf den einzelnen Ton als solchen kein 
besonderem Gewicht gelegt wird: es ist überhaupt keinerlei 
Auskgsten des einzelnen Tones zti bcTnerken, sondern der Vor¬ 
trag bewegt sieh ganz flüchtig, man mochte fast sagen: reai- 
tativartig auf den einzelnen Tonstufen hin und her, ohne auf 
ihnen langer au verweilen; worauf es dem Sänger ankommt, 
ist wie gesagt — lediglich die rhythmische und melodiBche 
Gruppierung der Tonstufen, also soansagen nur das 
Schema, nicht der Einzelion. Ist somit die vorhin aufgewor¬ 
fene ersfere Annahme entschieden abzuweisen, so gewinnt die 

zweite_die eines Trägheitsmomentes des musikalischen 

Denkvermögens, eines Unvermögens der musikalischen Erfin¬ 
dung — um so mehr an Wahrscheinlichkeit, wenn man zum 
Vergleiche die Art und Weise heran zieht, wie sich diese hier 
untersuchten Völker zu der Musik einer höheren Kulluratufo 
verhalten, also z. B. zum europäischen Volkslied, wenn ihnen 
dieses in einzelnen ihnen veranitleilen öeLöpfungen zugäng¬ 
lich gemaelit wird. So ist unter anderem z, B, besonders inter¬ 
essant und charaktcristbäch, welche Umgestaltung russische 
Uh dgL Volkslieder bei der Auffassung und Wiedergabe durch 
die ln Rede stehenden Stämme erfahren. Ein russisches Volks¬ 
lied Zh daa mir gelegentlich schon einige Male Isei meiner 
Arbeit mit den Gefangenen von diesen ala angeblich ein¬ 
heimischer, auloehthoner Gesang aufgetisclit worden war und 
dessen russische Aufangaworto lauteten: sobira lisja sekasa 
^kasa teinki, hat folgenden musikalischen Wortlaut: 



a^ssegss 
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Ein Mordwine hraebte nun den vollkommen wortgetreu ins 
Mordwinische libersetzten Text des Liedes als angeblich mor¬ 
dwinischen Originalgesang in folgender Form vor: 

usw., in infiiiilum wiederholt. 
Tn ähnlicher Weise sang mir in einem midcrn Lager ein Byr- 
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jäne als angeblich syrjäiiigcTie Orißiiialmelodie einen Gesang 


d^.., 1 1 |h—,-^^--j- 
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usw^ (ebenfnlla fortwfthrenii unverändert iviederhoU), in dem 
ich eofört den Auf angst ah:t eines ukrainischen Liedes er¬ 
kannte, das mir bei meinen Studien in den m^aischen Kriegs¬ 
gefangenenlagern schon cJfters begegnet und wegen seiner 
frischen, melodischen Erfindung und Wärme der Empfindung 
in angenehmer Erinnerung geblieben war. Es lautet: 



Dieses im ganzen ungelieuren (ehemaligen) russischen Keiche 
oflFeabar weitverbreitete nnd sehr beliebte Jjied — es war 
mir schon im Sommer 1&16 von einem Imeretiner als an- 
geblich imeretinischcfi Orlginallied vorgesungen worden (vide 
.Vorläufiger Bericht^ etc. pro iai6, S. 56: Nr. 4 der Mnsih- 
beilage VII), ebenso dann auch nacheinander von einem Gn- 
rier, Kachetier sowie einigen Tataren, natürlich von iedem 
für sein Volk als autochthoner Gesang beanspruelitl — war 
also auch zu den Syrjänen gedrungen, wo cs in der vorstehend 
erwähnten Weise dem syrjänischen Mnsikverständnis ange- 
paßt worden war. Diese beiden eben angeführten Beispiele, 
die sich nach Belieben vermehren ließen (manche der Ge¬ 
fangenen versuchten, um die ihnen aus dem Vortrage ihrer 
einheimischen Gelänge vor mir erfließendeu Geldquellen auch 
dann noch weiter ausbeuten au hünnen, wenn sie keine echten 
einheimischen Lieder und Weisen mehr wußten, dann Efil- 
schungeu in der Weise, daß sie Texte xuaaiacher Lieder in 
ihre syrjänisebe oder mordwinische Muttersprache ühersetzten 
und diese angeblichen syrjänischen oder mordwinischen .Orl- 
ginabgesänge dann nach einer ihrer eiuheimLaclien Weisen, 
gelegentlich auch nach den in vorstehender Weise adaptierten 
Motiven rnasiecher Ljleder selbst vortrugen; daß sie gerade 
durch solche von mir mit Hilfe der Dolmetsche sofort er¬ 
kannte Fälschungen mir unfreiwillig und unbeabsichtigt in 
psychologischer Hinsicht ein ungemein interessantes Material 
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Äiir CLarakim&Mk ilirer Art von Mnsikauffasaung darLoleii^ 
Ahnten freilich weder sde» noch war es amch den üLer jedeäi 
derartigen Fall eigennütziger Fälschung entrüsteten russi¬ 
schen Einjährig-Freiwilligen-Dolnietschon begreiflich üu raa^ 
chen)j diese Beispiele also dürften genügen, um das ersiclitlicli 
zu machen^ worauf cs für unseren Äwock hier an kommt: daß 
nämlich in dieser Art von i.Benrbeiluiig‘ deutlich das tJn- 
vermögen dieser Siam me, die russische Melodie als Granzes 
eufzufassen und in continuo zum Yortrag zu bringen, zutage 
tritt und dazu führt, von dem ganzen Stücke nur einen 
Brocken, den erateu Takt, festzuhalten, der nun in echt syr- 
jänischeTj beziehungsweise mordwinischer Weise endlos wie¬ 
derholt wird und so das Konstruktionsprinzip des ganzen Ge¬ 
sanges abgibk Einen schlagenderen Beweis für das, was ich 
vorhin mit „payehisehem Trägheitsmoment" bezeichnet habe, 
als diese eben angeführten Beispiele kann man sicli wohl 
kaum wüiischen. 

Wenn in den vorstehenden Ausführungen der Sehilde- 
mng der eben besprochenen Phüuomenc mehr Baum gegönnt 
w'orden istj als dies mit der Knappheit des hier zur Verfügung 
stehenden Rahmens vereinbar erscheinen könnte, so glaube 
ich dies mit dem Hinweis auf die Wichtigkeit rechtfertigen 
zu können, welche diesen Phänomenen im Einblick auf die 
Erklärung der Eotstehung einer ganzen Reihe von Formen 
unserer abendländischen Musik — vom gregorianischen Choral 
angefangen bis zum modernen europäischen Volkalicd — zu- 
kommt und zu deren psychologischen Verständnis mir diese 
Phänomene den Schlüssel zu bieten scheinen. Genau dieselben 
psycho] ügisehen wie formal-analytischen Kriterien, wie wir 
Sie soeben an den vorstehend besprochenen Gesängen der 
Wolga- wie aucli der Xaukasusvolker zu konstatieren in der 
Ip^agü waren, treten uns nämlich aucli in gewissen gleich 
näher zu erörternden Formen der abendländischen Musik ent¬ 
gegen, und es liegt daher der Schluß nahe, auch hier für die 
Erklärung ihrer Enlstchung die gleichen psychologischen 
Bedingungen uud Wurzeln nnzunehraen, wie wir sie dort fest- 
stellten. Ein solcher Rückschluß würdematürlich involvieren, 
daß für jene ardinischen Periodoji der europäischen Musik- 
ontwmklung, in denen die betreffenden musikalischen Kunst- 
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formen entstanden sind^ em aniiloges musikaliseKeg Entwick¬ 
ln ngsniveau anzunehmen viräjne, wie dasjenige ist, auf dem 
heute iioch die in Rede stehenden Wolga-, Ural- und Kaukasus- 
Völker mit ihrer Musik stehen. Und in der Tat hat eine solche 
Annahme auch nicht das leiaeste Geswungene oder Gewalt¬ 
sames wenn man sich, erinnert, daß — wie ich hierauf hinsu- 
weisen mir schon in meinem »YorlänSgen Berichte“ etc. pro 
191G erkubte — die Musik der Guriers Kum Teile auch die 
der Mingrelier und in mancher Hinsicht sogar auch schon die 
der Osaelen sowohl hineicbtlich ihrer Stimmführung und 
polyphonen, fugen- oder kanonaitigen Technik, als auch ihrer 
Harmonik u. dgh in frappantester Weise an die Periode der 
Ars nova und der frühesten Stufen des D^5ehantS) zum Teil 
auch des Organums erinnert, so daß man ruhig manche Ge¬ 
sänge von hier mit solchen von dort verlauscbeu konnte, ohne 
daß selbst der erfahrene Kenner mit Bestimmtheit au eine* 
scharfen Scheidung beider gelangen könnte. Hält man also 
an diesem Ergebnis fest, dann wird es einen nicht verwundern, 
auch im vorliegenden Falle eine Reihe eutwicklnngsgeschicht- 
Hoher Farallelen Kwisehen den Gesängen der in Rede stehendea 
Vulkeraeliaften und gewissen Formen der abendländischen 
Musik früherer Entwicklungsepochen anKuirefTen. Und zwar 
ist es vor allem die altchristlicLc F’orm der Litanei, die in 
ihrer ganzen Technik: mit ihrer endlosen Wiederholung einer 
und derselben kuraeu Phrase und ihrem reaitativisch-psalmo- 
discheu Yortragsstil n. dgl. eine frappante Ähnlichkeit mit 
den. oben beschriebenen ßanlsch-ugriGclieii und kaukasischen 
Gesängen auf weist. Es ist nun sehr iuteressanl, verfolgen 
zu küüuen, wie dieses Litaneienprinzlp auch auf rein melo¬ 
dische, mehr konKeutirische Scliüpfuügeu des gregorknIschen 
Chorals Ubergreift, sie durchsetzt und ihnen als melopöisehes 
Kouatruktionaprinaip zugrunde liegt, ja daR man es direlrt als 
die Basis und Wurzel bezeichnen darf, auf der, aus der her¬ 
aus solche Gesänge entstanden sind, Han betrachte von diesem 
Gesichtspunkte aus — statt vieler anderer, iu zahlloser Fülle 
sich aufdrängender Beispiele — nur die beiden felgenden 
wundeiwollen gregorianigehen Melodien, die ich hier so wieder- 
gebe, wie ich sie seinerzeit vor dahren anf LnE^sin (und zwar in 
Lfusaingraiide) nach der dort gebräuchliche]! Eassuug notierte 



13nd deren Abstammung vom Liianeienprinaip wähl ksin Saoh 
kundiger wird in Abrede stellen wollen: 
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UTid wie an diesen beidenj so läßt sieb dasselbe iKompo- 
silionsprinzip bebannilicL an buiideTten und aberLuiidicrten 
Gesängen der römischen Ijiturgie naehweisen^ gar nicht sin: 
reden von jenen aahllosen rezitierenden i^ormeln des Ritnales, 
die> wie s. B. die des Totenotfiziums u, dgh, gar keinerlei 
höheren melodiachen, kenzentisehen Aufschwung versuchen^ 
sondern von vorneheieinj bewußt und ahsiebtlich, auf den 
bescheidenen rezitativischen Bahmen des Litaneienpriözipa 
ahgesiinimt und in diesem durthgehends festgehalten' sind. 
Und wie in diesen Gesängen der Frühzeit des MittelalterSj so 
tritt uns dasselbe Moment auch in späteren Epochen, im 
katholischen deutschen, Eirchenliedt entgegeUT so schon in 
dessen erster und ältester Erscheinungsform hinsichtlich 4- 
Und 8 taktiger, streiig symmetrischer musikalischer 'Architek- 
lonik: in den nach der Weise der Schnitlerhüpfel gebauten 

3iUq,n.p^tr, d, pliil.'lLtit. iCI. JSif. Bd,, 9, Ab|i. -3 
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uTalten ,Rufen‘. Und ver^leicbt man nun — um aus der Fülle 
der mögliclien Beispiele nur eines für viele herauaaugreifen — 
mit dieaeiü Modell einen G-esang aus der Epoche voilsaftigsteHj 
Mhlingshaften Emperfjprieöfinö des dentaelien katholiBchcn 
Kirchenliedes, niiHer ,Es sungen drei Engel ein süßen 

(13, Jahrhundert); 

|t mit seinen ^nlüloPcn 

Texistrophen^ die alle nacb dem kurzen Motiv von 4 Takten 
abgesungen werden, so läßt'sieh aueh hier wieder der Typus 
des Litaneienprinzips nicht verkennen. Wie schließlich dieeer 
Typns — tun wieder einige Jahrhunderte weiter vorwärts zu 
greifen — noch im europäischen ('vot allem im slawischen) 
Volkslied der (regehwart unverändert fortlebt, dafür nur fol¬ 
gende zwei Beispiele, Im Sommer 1913 horte ich in einem 
an der niederüsteTTeichisch-mährischeii Grenze gelegenen Orte, 
dessen; Kachharschaft bereits durchaus vou liannakisehen Dür- 
fern gebildet wird^ von einer auf mehreren Leiterwagen hinter¬ 
einander durch den Ort fahrenden haniiakisehen Bauernlioeh- 
zeitsgesellschaft folgendes kurze, im Chore (von Burschen und 
Mädchen) einstinlmig vorgetragene Motiv, das mit seinem 
klagenden Moll und der monoton einschläfernden, zu stets 
neuen Te3ctesstrophen fortwährend endlos wiederholten Me- 
lodie allmählich in weiter Ferne auf öder Heide drnnflen 
hinter dem Orte traumhaft leise verhallend, in dem stillen 
Sommerabend einen eigentümlich sehnsuchtsvollen, träume- 

riach-melancholisdien Eiaidruck hinterließ: 


■ r r N K .— 


Und wie diese haimnkische Melodie, so zeigt auch der fol¬ 
gende', gleichfalls von mir (im Sommer 1909 in Grein an 
der Bouan) beobachfele Geseng kroatischer Bnbnarbeiter 
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ganz zu .schweigen von den Volksgesängen der 


kroatischen und serbischen Bevölkerung unserer österreichi¬ 
schen Küstenländer und Inseln; Istrien, Lussin, Cherso, Veglia, 
Arbe sowie des gesamten Dalmatiens, wo der Reisende auf 
Schritt und Tritt, beim Vorübergehen an jeder Osteria u. dgl. 
beobachten kann, wie stunden-, ja ganze Nächte lang eine und 
dieselbe kurze Phrase von einigen wenigen Tönen immer und 
immer wieder zu fortwährend neuen Textesworten — irgend¬ 
eines alten serbischen Heldenliedes, des Epos von der Schlacht 
auf dem Amselfelde u. dgl. — wiederholt wird. Welche voll¬ 
kommene Übereinstimmung also auch hier wieder—sowohl was 
den episch-rezitierenden als auch den melodischen Charakter 
aller dieser im Vorstehenden erwähnten Gesänge anbelangt — 
mit denen unserer in Rede stehenden finnisch-ugrischen und 
Kaukasusvölker deutlich und unverkennbar zutage tritt, und 
wie wir also in dem Litaneienprinzip der eben besprochenen 
europäischen Mnsikepochen ein Rudiment archaisch-primitiver 
musikalischer Denkschwerfäiligkeit, eines musikalischen gei¬ 
stigen Trügheitsmomentes vor uns haben, das uns bei den 
Wolga-, Ural- und Kaukasusvölkern noch in vollster, leben¬ 
digster Gegenwart entgegentritt, braucht wohl nicht weiter 
ausgeführt zu werden. (Nur im Vorübergehen sei noch darauf 
hingewiesen, welche merkwürdige Übereinstimmung mit den 
beiden oben angeführten Notenbeispielen des von mir beob¬ 
achteten hannakischen und kroatischen Liedes in ihrem ganzen 
melopöischen Duktus unter anderem die ossetischen Gesänge 
zeigen! Man vergleiche nur die von mir in meinem ,Vorläufir 
gen Berichte* usw. pro 1916, S. 61 ff. notierten Beispiele der¬ 
selben, um sich deutlich zu veranschaulichen, zu welcher 
schlagenden Analogie und welchem einheitlichen Typus in 
beiden Fällen — hier wie dort — die Anwendung und Durch¬ 
führung des Litaneienprinzips geführt hat: beim Osseten im 
Kaukasrns genau so wie beim hannakischen Bauer und kroati¬ 
schen Bahnarl>eiter.) Ebenso kann — um den die.sen vorläufi-' 
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gßn Mitteilungen gesteckten, Rahmen nicht au sprengen 
nicht näher darauf eingegangen vferdeu, welch charaktensti- 
sches Licht aus der vergleichenden Retrachinng aller dieser 
eben besprochenen Phänomene auf alle jene Formen io unserer 
eigeneUj noch hente lebenden und wirkenden Mnsik fällt, in 
denen sich noch letzte Reste oder Spureji dea vorstehend er¬ 
örterten archaisch-primitiven Trägheitamomentea verraten, 
f\lso alle wiederholenden und uftchahmenden Konstruktiona- 
elemente sowohl in rein melodischem Sinne — wie z. B. die 
SeQ.uenzeTi- oder Rosalieufigur ’—, als aucli vor allem io kontr.i- 
punktisch-technischer Hinsicht. Alle jene Kunstmittel der 
Nachahmnog, der fugalen Heantwortung, der kanonischen 
Stimmführung, überhaupt aller Imitatious- und Yariations- 
^ techuik von, den einfachsten bis au den kompliziertesten For¬ 
men, wie sie die Kontrapunktik im Laufe vou sechs Jahr¬ 
hunderten geschaffen hat und noch heute als einen Sehatz 
ftir den Jünger su seiner technischen Ausbildung unentbehr- 
lidier und auch für den fertigfin Meister unschätzbar wert¬ 
voller Ausdrueksmittel verwahrt, stellen sich so im Lichte ver¬ 
gleichend ~ eotwicklungfigcschichtlichcr und psychologischer 
Betrachtung als die letz^ten Reste des in Rede stehenden psy¬ 
chischen Trägheitsmomentes dar, demzufolge die Menschheit 
hei der Bildung und Aneinanderreihung musikalischer.Ge- 
dankcngänge ursprünglich unfähig war, neue Gredanken und 
Motive anders zu erfinden, als indem sie den letatausgcsproehe- 
nen fortwährend wiederholte, dabei zuerst leicht, daun immer 
stärker veränderte, his schließlich —■ fortwährend in Kach- 
ahmung dieses Yorbildea — durch stetes Variieren bei den¬ 
noch konstantem Festhalten au dem Yorbilde aus diesem 
nach so und so vielen Wiederholungen ganz uomerklich 
ujid uuabsichüich, ohne daß es der Produzierende selbst ge¬ 
wahr geworden wäre oder wenigstens nicht gemerkt zu liaben 
brauchte, etwas Neues geworden war, Dir varaehiedenen Sta¬ 
dien der Organumiechnik, der falsi bordoui, des Discantus, 
der Heterophon ic, dCr Variiernngätechnik (sowohl in dem 
Sinne, wie das Yariationsprinzip von den Primitiven und 
orientalischen Kultur- sowie Halhkulturvolkem, von den Zi¬ 
geunern, im europäischen — namentlich im russischen, Bal¬ 
kan-, überhaupt süd- und ostslawisehen — Volkslied u, dgL 
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gchuiidhabi wird, als auch im Sinne der feineren, höheren 
Variationstechnik unserer Kunstmusik) usw., dies alles also 
sind sozusagen nur Meilensteine an dem Wege dieses einen 
psychologischen Momentes, das in der Kindheit der Mensch¬ 
heit (im onto- wie phylogenetischen Sinne) für deren geisti¬ 
ges Leben und Schaffen eine ungeheure, dasselbe gänzlich um¬ 
fassende und allbeherrschende Bedeutung hat — ja, in ihm 
erschöpft sich sogar ganz und gar die gesamte geistige Reg¬ 
samkeit und Produktion dieser Stufe — und von diesen An- 
fangsslufen bis in unsere Kultur hereinreicht, im Verlaufe 
der weiteren Entwicklung zu höheren Stufen zwar allmählich 
immer mehr zurückgedrangt wird, aber auch auf dem höchsten 
Kulturniveau, bei dem höchst stehenden Kulturmenschen, noch 
immer mehr oder minder deutlich wenigstens in Rudimenten 
erkennbar vorhanden ist, wie denn noch unsere heutige Kunst¬ 
musik in den vorhin erwähnten kontrapunktischen und melo¬ 
dischen Ausdrucksmitteln letzte Reste und Spuren zeigt. 
Welche ungeheure Bedeutung für die Entwicklungsgeschichte 
der musikalischen Technik diesem Momente als Konstruktions¬ 
prinzip zukommt, illustriert — um nur ein allerdings beson¬ 
ders prägnantes Beispiel herauszugreifen — unter anderem 
die Rolle, die es vom zirka 13. bis zum 15. Jahrhundert in der 
Stimmführungstechnik des Discautus spielt, wo es (wie z. B. 
unter anderem in den Kompositionen der Trientiner Codices, 
an denen der Wiener Musikgelehrte Oskar Thalberg das all- 
beherrschende und allgestaltende Walten des Imitationsprin¬ 
zips iin nachstehend charakterisierten Sinne entdeckt und 
überzeugend nachgewiesen hat) direkt zur Wiege und zura 
Ausgangspunkt der melodischen Erfindung und Gestaltung 
wird, insoferne eine Stimme die andere nachahmt, ihre melo¬ 
dische Linie nachzeichnet, aber nicht etwa notengetreu, son¬ 
dern mit größeren oder geringeren Variierungen und Ab¬ 
weichungen, melismatischen Umspielungen und Verschnörke- 
lungen, Umstellungen einzelner Partien u. dgl., so daß aus 
dieser variierenden Nachahmung ein für den ersten flüchtigen 
Blick scheinbar gänzlich neues, selbständiges, freies und von 
seinem Vorbilde unabhängiges melodisches Gebilde entsteht. 
Und genau so wie hier im 14. und 15. Jahrhundert, so äußert 
sich die Wirksamkeit desselben Prinzips auch als Hetero- 
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l>höHie in den tuasi£itlie;n, 'überlinniK d(Jii oai- mul üüdsiliiwl- 
äclien Volksliedern 5 in den Yariierungen der Zißennermusilc 
und der orientalisclieii Kulturvelleer (Inder, Perser, Ar^iber, 
Chinesen, Japaner) sowie der Natur- und europätack-asiati- 
sehen Grrenavcilkfir {Tataren, Kaukasusvölker, finnisek-uffri- 
sehe Stämme) usw. Die befruclitcjide, neuareslaltendc Tüti^r- 
keit des Wicderküluiiss- und Nachakmungs*, also paycliologi- 
sehen Tril^:heitsjnt>uienteä^ liier auf musikalisehenQ Gekiete, 
läßt sich am besten durch eine frappante Analogie auf dem 
Gebiete der bildeuden Kunst veranschaulickeu, wo dasselbe 
PrinEip seine eben eharahterisierte Mission unter anderem 
experimentell nacbau’weisen gestattet. Es ist ein belcanntes 
psydhoIq>gi&ek*-pädagögisches Experiment^ eine und dieselbe 
Zeichenvorlage, 2 .. B. die Umrisse einer Blume^ einer tieri- 
Echen oder nienschlichen Gestalt u. clgl., von mehreren Kin¬ 
dern nacheinander kopieren jsu lassen, und zwar in der Weise, 
daß die Vorlage »unäclisi von Jem ersten Kinde kopiert wird, 
dessen Elaborat vou dem zwcitc^it dessen Zeiehnuug wieder 
vom dritten usf., wobei nach dem Zeugnisse JDax Verwonis 
CiZur Psychologie der primitiven Kunst“, Jena 1917) schon 
in der fi. oder 7, Kopie die ursprüngliche Vorlage nicht mehr 
zu - erkenne 0 , also daraus bereits etwas; ganz Neues, Anderes 
geworden ist. Es spiegelt sich mithin hier in dem Verhält¬ 
nisse der eiiizelncja Kopien äu ihrer Vorlage genau drisselbe 
Verhältnis wieder^ wie es an den Stimmen einer Konipoaiilon 
aus den vorhin erwähnten Anfangssiadieii der Polyphonie 
antage tritt, und als Kesultiereude dieser Betrachtung ergibt 
sich in beiden Källeii die Feststellung der merkwürdigen, au 
sich auf den ersten Blick scheiahar widerspruchsvollen Tat- 
sachsj daß das vorhin charakterisierte psychologische Träg- 
hRifsmoment durch konsetjnentes Festhalten an dem Vorhilde 
211 r ^^ariatioii und damit aur Gestaltung neuer Gebilde führt. 

Aber auch noch iiacli anderen als den bisher erörterfeii 
Gesichtspunkte]! hin bietet der Typus der ayrjänischeü und 
mordwinischen Gesänge auffallende Analogien an Typen 
früherer Entwicklnngsstadien der Musik, und zwar sowohl in 
rhythmiach-architektoniseher als auch in melodischer Hinsicht. 
Was zunächst die ei'stere anbolangl, so hahen wir oben ge¬ 
sehen, daß in der musikalischen Architektonik der Gesänge 
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dieser Völker eine gewisse Koinpeiisatioiis- oder Aus- 
gleichungstendeiiz bemerkbar ist, insoferne die verschiedenen 
einzelnen Strophen, d. h. also die verschiedenen Wiederholun¬ 
gen derselben musikalischen Phrase, trotz der bei jeder neuen 
Strophe wechselnden Anzahl der Silben dennoch — durch 
entsprechende rhythmische Verteilung der einzelnen Töne, be¬ 
ziehungsweise Silben, in Gruppen von 2, 3 oder mehr Tönen 
mit dem rhythmischen Gesamtwert einer einzigen Note der 
ursprünglichen musikalischen Fassung in der ersten Strophe 
oder umgekehrt — untereinander gleich laug gestaltet werden. 
Es ist nun sehr interessant, daß dieses selbe Kompensations¬ 
prinzip — das uns übrigens in ganz ähnlicher Weise aucli 
bei anderen Völkern, so z. B. in gewissen russischen und vor 
allem in den rezitierenden sogenannten Kosakenliedern der 
ukrainischen Kobsaren begegnet (vgl. Kolessa: ,Uber den 
melodischen und rhythmischen Aufbau der ukrainischen 
[kleinrussischen] rezitierenden Gesänge, der sogenannten Ko¬ 
sakenlieder*. Im Berichte des Kongresses der I. M. 6. zur 
Haydn-Zentenarfei|)Br. Wien 1909) — uns ebenfalls schon 
fast ein Jahrtausend früher in der europäischen Kulturmusik 
entgegentritt, und zwar in den Komi)ositionsge8etzen des gre¬ 
gorianischen (horals, als deren eines der wichtigsten und be¬ 
deutungsvollsten es seine typische Formulierung in dem be¬ 
rühmten Kapitel XV des ,Micrologus‘ von Guido Aretiuus ge¬ 
funden hat mit den Worten: ,ac summopere ctiveatur talis 
ueumarum distributio, ut cum neumae tum ejusdem soni re- 
percussione tum duorum aut plurium connexione fiant, semper 
tarnen aut in numero vocum aut in ratione tonorum neumae 
alterutrura conferantur atque respondeant, nunc aequae aequis, 
nunc duplae vel triplae simplicibus, atque alias collatione 
sesquialtera vel sesquitertia*. Was nun weiters das melodische 
Moment anbelangt, so ist darauf hinzuweisen,'-daß das Syr- 
jänische und mordwinische Volkslied mit seiner auf einigen 
wenigen Tonstufen sich hin- und herbewegonden Melodik 
genau denselben entwickluugsgeschichtlichen Typus verkör¬ 
pert, wie ihn das europäische Kinderlied darstellt. Im vollsten 
Einklänge hiemit steht denn nun auch die Tatsache, daß dem¬ 
entsprechend bei diesen Wolgavölkern zwischen den Gesängen 
der Erwachsenen und den Kinderliedern hinsichtlich der Melo- 
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pöie, des RhytJiiniiö, kura: des gesjam^eji inusikaliEseheii Eabi- 
fu&, nicht der gerjDg&t& Unf-eradiied besteht. Die syrjäTiisclieuj 
permikkischen^ mordwinischen n. dgl. Kinderlieder beispiels¬ 
weise, die mir verschiedene Gefangene auf meinen ansdiüclt- 
liehen Wunssch vorsangen, zeigen einerseits fast genau den 
Typus unserer eigenen europäischen Kinderliedcri stimmen 
andererseits aber auch vollkommen mit den Gesängen der Er¬ 
wachsenen dieser Siälmme üherein^ derart, daß sogar dieselbe \ 

Melodie, die im einen Palle, als Kinderlied gesungen wird, 
zugleich auch für lü, SO oder noch mehr andere Gesänge der 
Erwachsenen: Burschen, Mädchen, Greise nsw* die musikali¬ 
sche Unterlage abgibt, also beispielsweise jetzt von Mädchen 
als Liebes-^ dann wieder von Burschen als Soldaten- oder . 

Kriegs-^ daun wieder von Männern als Ernte- oder Arbeits-n 
dann wieder von alten Leuten als Keiertagaerbanungs- oder 
von allen zuBammen als Geselligkeitslied verwendet werden 
kann,, — dies alles in vollster Übereinstimmung mit jenem 
Zustaude der Indifferenüierthuit des musikalischen Charakters 
der Weisen tind der gäuzlicheu Unabhängigkeit, beziehungs¬ 
weise Unzusammeagehürigkeit der Texte und Weiseii von-, 
beziehungsweise zueiuauder, wie dies schon oben eingehender 
erörtert worden ist. 

Wenn im bisherigen Yedaufe der vorstchenden Aus¬ 
führungen noch wenig oder fast gar nicht von den tschere- 
missieeheu Gesängen die Rede war, eo liegt der Grund 
hievon darin, daß in diesen zu den eben erwähnten musi- 
k all sehen Typen, wie sie auch sonst bei den übrigen il ii- 
riäch-ugriseben Völkern vorkommeu und für diese charah* 
teristisch sind, noch ein neuer hinzukommt, der — wie die 
Vergleichung mit den Gesängen der Tschuwaschen und der 
turlctatarischen Völker zeigt — ausächließlieh nur auf den 
Einfluß der tschuwaschischen Musik zurückzu führen lat. Wie 
unglaublich stark diese Beeioflussung durch die letztere ist, 
zeigt allein schon die Tatsache, daß im selben Maße, ab geo¬ 
graphisch die Gegenden, aus deiieu tscheremissische Gesänge 
stammen, den von Tschuwaschen bewohnten Gebieten näher 
oder ferner liegen, auch die typischen Symptome der tatari¬ 
schen, beziehungsweise der ganz von dieser imprägnierten 
tschuwaschischen Musik stärker oder schwächer hervortreten, 
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so daß man aus dem Grade der Intensität des Anftretens 
dieser Symptome schon eo ipso auf die’ fireographische Lage 
ihres Entstehungsortes zurückschließen kann und den Schluß 
dann jederzeit durch die Angaben der betreffenden Sänger 
über ihren Geburts-, beziehungsweise Aufenthaltsort bestätigt 
findet. Dies geht so weit, daß man oft sogar bei einem und 
demselben Individuum, das in seinen Gesängen mehrere Typen 
aufweist, daraus auf einen während seines Lebens eingetrete¬ 
nen Wechsel seiner Aufenthaltsorte zurückschließen kann, 
deren der eine beispielsweise einem ganz unter tschuwaschi¬ 
schem Einflüsse stehenden Gebiete angehört, während der 
andere wieder in einem solcher Beeinflussung entrückten Ge¬ 
biete liegt. So machte ich z. B. wiederholt die Erfahrung, daß 
ein Tscheremisse oder Wotjake u. dgl,, der zuerst bloß Lieder 
gesungen hatte, die keine Symptome tschuwaschischer Musik 
erkennen ließen, dann plötzlich einige Gesänge brachte, die 
alle Merkmale der Tatarenmusik im höchsten Grade typisch 
aufwiesen. Befragte ich ihn nun, wieso er zu diesen Gesängen 
komme, so kam dann regelmäßig die Antwort: er stamme 
zwar aus der und der (nicht von Tataren besiedelten oder 
ihnen benachbarten) Gegend, aber er habe auch so und so 
lange in der und der Gegend unter Tataren (beziehungsweise 
Tschuwaschen usw.) gelebt und dort habe er die eben jetzt 
gesungenen Lieder gehört. Oder: er habe zwar dort und dort 
gewohnt — und daher stammten die zuerst von ihm gesunge¬ 
nen Lieder —, aber in seiner Jugend, in seinem Geburtsorte 
(wo man tatarische, tschuwaschische u. dgl. Lieder singt) habe 
er von seinem Großvater (oder irgendwelchen anderen Aszen¬ 
denten) diese eben gesungenen Lieder gehört usw. Und oft 
räumte der Sänger, dem ich stets vor Beginn seines Vortrages 
ausdrücklichst eingeschärft hatte, mir ja keine anderen als 
ausschließlich nur seine einheimischen Volkalieder 
zu singen, dann, wenn ich ihn energisch inquirierte — weil 
mir der Widerspruch des musikalischen Typus eines von ihm 
vorgetragenen Gesanges mit dem Typus, der für die von ihm 
angegebene Gegend seines Aufenthaltsortes zu erwarten ge¬ 
wesen war, auffiel — und ihm mit Frageji unerbittlich zu¬ 
setzte, schließlich verlegen grinsend ein: in seiner Gegend 
singe mau freilich dieses Lied nicht, aber er habe es auf 
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seiner Reise in der und der Gegcnid oft von Tscliuwnscheu 
singen gehört, und da er selbst keinen der auto<rhthonen Ge¬ 
sänge seiner AufenthaHsgegend mehr wisse, aber sich doch 
noch ein weiteres Trinkgeld durch das Singen vor mir ver¬ 
dienen wollte, so habe er auch dieses fremde Kied gesungen, 
in der Hoffnung, ich würde den Unterschied nicht bemerken. 
Alle diese hier flüchtig angedeuteten Umstände dürften ge¬ 
nügen, deutlich zu illustrieren, wie scharf geschieden die ver¬ 
schiedenen Typen sind, die sich in den.tscheremissischen Ge¬ 
sängen erkennen lassen. (Auf die verschiedenen Zwischen- 
nusneen und Übergangs formen der einzelnen Typen inein¬ 
ander kann hier angesichts der Knappheit des zur Verfügung 
stehenden Rahmens begreiflicherweise nicht näher einge¬ 
gangen werden.) Je nachdem ein von Tscheremissen bewohn¬ 
tes Gebiet in allernächster Nachbarschaft von Mordwinen, 
Syrjänen, Wotjaken oder Tschuwaschen liegt oder an Ort und 
Stelle selbst Vermischung der tscheremissischen Bevölkerung 
mit solcher der anderen eben angeführten Stämme stattge¬ 
funden hat, zeigen auch die tscheremissischen Gesänge stärker 
oder schwächer bald den einen, bald den anderen Typus der 
Musik eines dieser Stämme. So kann man denn im großen 
ganzen folgende Gruppen unterscheiden: 

1. (Sehr vereinzelt und nur durch Entlehnung oder 
Nachahmung mordwinischer und .syrjänischer Gesänge aus der 
Nachbarschaft zu erklären:) rezitativische, litaneiartige Wie¬ 
derholung derselben kurzen Phrase von einigen wenigen Tönen 
in dem oben geschilderten Stile der mordwinischen und syrjä- 
nischen Gesänge. 

2. Wiederholung einer und derselben kurzen Phrase mit 
einer vorangehenden kurzen Einleitung, jedoch mit Modula¬ 
tion in die Unter- oder (seltener) auch in die Oberquarte, sehr 
häufig schon mit Annäherung an 4- oder 8 taktige Parallel¬ 
gliederung oder bereits direkter, strenger Durchführung der¬ 
selben. (Vgl. Nr. 1, 3, 4 und 15 von Musikbeilage V.) 

Ein ungemein häufiger Typus, der ebenso wie der fol¬ 
gende: 3. kurzes Motiv mit Verarbeitung in streng symme¬ 
trischer 4- und 8 taktiger Parallelgliederung und Modulie¬ 
rung in die Unter- oder (seltener) Oberquarte (vgl. Nr. 2 und 8 
von Musikbeilage V) in zahllosen tscheremissischen Gesängen 
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stets unverändert wiederkehrt und diesen durch seine mono¬ 
tone Gleichmäßigkeit eine scharf umrissene, ungemein charak¬ 
teristische, speziell nur den ischeremissischen Gesängen eigen¬ 
tümliche Physiognomie verleiht. Übrigens ist diese Modula¬ 
tion in die Unter- oder Oberquarte bereits deutlich ein Sym¬ 
ptom der Beeinflussung durch tatarische (tschuwaschische) 
Musik, deren typisches Merkmal unter anderem dieses Modula¬ 
tionssystem ist. 

4. Anhemitonisch-pentatonische Skala; melodische und 
rhythmische Struktur wie in den beiden letztvorangehenden 
Gruppen (vgl. Nr. 5—7, 9—17 von Musikbeilagc V), auch mit 
Zusammensetzung- von Parallelgliedern zu Konstruktionen 
größeren Umfanges (vide Nr. 18—21 ibid.). Höhepunkt des 
tatarischen (beziehungsweise tschuwaschischen) Einflusses; 
sämtliche vorkommenden tonalen, rhythmischen und melodi¬ 
schen Ausdrucksmittel sind dem Gesänge der Tschuwaschen 
und Nordtataren entnommen, beziehungsweise ihre Verwen¬ 
dung auf dessen Einfluß und Vorbild zurückzuführen (vgl. 
Musikbeilage VI sowie die im »Vorläufigen Berichte* etc. pro 
1916, S. 52—55 angeführten Beispiele kasantatarischer, mi¬ 
scherischer, baschkirischer und sibirisch-tatarischer Gesänge). 

Was nun endlich die tschuwaschischen Gesänge selbst 
unbelangt, so ist es mir nicht ganz klar, ob die von einigen • 
ihrer Sänger produzierten Gesänge im Stile des mordwinischen 
und syrjänischen Litaneienprinzips (vgl. Nr. 1—3, 5, 6, 12, 
15—18 von Musikbeilage VII) als autochtone, echt tschuwa¬ 
schische Produkte anzusehen sind, oder ob mau in ihrer Kom- 
positionstechnik nicht eine Beeinflussung durch oder An¬ 
passung an die Gesangsweise der Mordwinen und Syrjänen 
erblicken darf. Die Tatsache, daß die betreffenden Sänger 
Gegenden entstammten, die anthropogeographisch durch eine 
Vermischung beider Rassen, der turktatarischen und finnisch- 
ugrischen, charakterisiert sind, sowie die weitere Tatsache, 
daß sonst überall in der Musik der gesamten turktatarischen 
Völker auch bei keinem einzigen derselben — weder den 
Kasan- noch den sibirischen Tataren, Mischeren, Baschkiren, 
ja auch den Tschuwaschen selbst (ausgenommen eben die in • 
Rede stehenden Gebiete der Vermischung mit Mordwinen und 
Syrjänen) — auch nur einmal das Vorkommen dieses Lita- 
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ueienprinzips nachznweiseu ist (bezüglich iihnlicher Ty^ü 
im Gesang der Turkmenen, Nogaitataren usw. vgl. die Be¬ 
merkung oben), scheint mir mit aller Bestimmtheit dafür zu 
sprechen, daß wir also in allen diesen erwähnten Fällen mit 
keinen autochthonen originaltschuwaschischen Gesangsformen 
zu tun haben, sondern mit Mischprodukten: Erzeugnissen der 
Nachahmung oder der Widerspiegelung des mordwiniscli- 
syrjänischen Gesangstypus, — also Beispielen jener Aus¬ 
nahmsfälle, in denen die Beeinflussung nicht von dem musi¬ 
kalisch (wie wohl auch sonst, intellektuell wie moralisch) 
unvergleichlich höherstehenden, begabteren, lebhafter auf¬ 
fassenden wie reagierenden, agileren und selbständig-unter¬ 
nehmenderen turktatarischen Herrenvolke ausgeht, sondern 
ausnahmsweise einmal umgekehrt von dem unbegabteren, 
tiefer stehenden Stamme. Daß solche Fälle in der Tat nur 
Ausnahmsfälle sind, illustriert am besten das prozentuelle 
Verhältnis ihres Auftretens zu dem sämtlicher übrigen Bei¬ 
spiele: von 232 tschuwaschischen Melodien (zu denen noch 
234 tscheremissische als Ableger der Tschuwaschenmusik und, 
wie wir vorhin gehört haben, unter deren Einfluß entstanden, 
hinzukommen) sind kaum 15 bis 20 aufzufinden, die der eben 
charakterisierten Gruppe angehören. Sämtliche übrigen Melo- 
• dien zeigen jene Typen, wie wir sie vorhin schon au den tsche- 
remissischen Gesängen unterschieden, also: streng sym¬ 
metrische, meist 4- und 8 taktige Parallelgliederung, die spä¬ 
teren Strophen gewöhnlich in die Unter- (seltener in die Ober-) 
quarte modulierend, und vor allem: anhemitonisch-pentato- 
nische Skala. (Vgl. Nr. 4, 7-11, 13, 14, 19-30 von Musik- 
beilage VI,) Auch die oft sehr verwickelte und pikante, mit 
Synkopen, V 4 ' oder V 4 ’Takten, häufigem Wechsel verschie¬ 
dener, oft ziemlich komplizierter Taktmaße arbeitende Rhyth¬ 
mik, wie sie uns von der Musik der tatarischen Völker her 
bekannt ist (vgl. den .Vorläufigen Bericht* usw. pro 1916, 
Musikbeilageii S. 52 fF.), tritt hier in den tschuwaschischen 
Gesängen wieder voll und deutlich zutage, ähnlich wie sie 
gelegentlich auch schon in den tscheremissischen Liedern 
unverkennbar sich durchsetzt. Daß man hier, bei den tschere¬ 
missischen Gesängen, es dann aber jederzeit mit Symptomen 
tschuwaschischer Einflüsse zu tun hat und nicht etwa mit 
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Rassenmerkinalen der finnisch-ugrischen Musik, dafür ist der 
deutlichste Beweis der, dafi alle eben aufgezählten Merkmale 
(vor allem die anhemitonisch-pentatonische Skala) auch für 
die Musik der übrigen Stämme der nordtatarischen Rasse 
(Kasanlataren, Mischeren, sibirische Tataren usw.) charakte¬ 
ristisch sind, so daß also die anthropologische Zusammen¬ 
gehörigkeit der Tschuwaschen mit den Tataren, d. i. ihre gänz¬ 
liche Turkisierung, hier nun auch in musikalischer Hinsicht 
zum Ausdruck gelaugt, wogegen keines der erwähnten Merk¬ 
male für die finnisch-ugrischen Volker typisch ist. Hiezu kommt 
weiters eine frappante Analogie dieses musikalischen Abhän¬ 
gigkeitsverhältnisses der tscheremissischeu Musik von der 
tschuwaschischen auch auf sprachlichem Gebiete, nämlich die 
Tatsache, daß die Texte sämtlicher tscheremissischeu wie auch 
der wotjakischen und zum Teile auch mordwinischen sowie 
syrjänischen Gesäuge von tschuwaschischen Worten durchsetzt 
sind, so daß also auch in dieser Hinsicht die Superiorität, die 
führende und schenkende Rolle der Tschuwaschen über die 
übrigen finnisch-ugrischen Völker deutlich zum Ausdrucke 
gelangt, ähnlich wie wir dies auf musikalischem Gebiete kon¬ 
statieren konnten. 

Fassen wir demnach die Ergebnisse der vorstehenden kur¬ 
sorischen Betrachtungen in Kürze zusammen, so können wir 
sie etwa in folgender Weise formulieren: Gegenüber der 
Musik der turktatarischen Rasse, die — wie in der Musik der 
Kasantataren, Mischeren, sibirischen Tataren usw. einer-, in 
der der Krimtataren andererseits — durch das Vorhandensein 
gewisser, nur für sie charakteristischer und ihr allein eigen¬ 
tümlicher Merkmale gekennzeichnet ist, zeigt die Musik der 
finnisch-ugrischen Völker keine solchen gemeinsamen Rassen¬ 
merkmale, sondern eine Reihe verschiedener, bei den einzelnen 
Stämmen wechselnder Typen, die sich einzeln als die Aus- 
dmcksformen musikalisch-entwicklungsgeschichtlicher Pha¬ 
sen kennzeichnen, wie man sie ähnlich auch bei anderen Rassen 
(Kaukasusvölkern, Indogermanen im europäischen Mittelalter) 
auf analogen Kulturstufen an trifft. In ihrer Gesamtheit reprä¬ 
sentiert die Aufeinanderfolge dieser verschiedenen Typen eine 
musikalische Entwicklungsreihe, als deren tiefste Stufe die 
Wütjakispheu Ge.^iänge (I. Tyjms) anzusehen sind, während die 
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liöchsie und letzte Stufe unter den Gesüneen der hier nnter- 
suchten Völhet das moderne estliniseTie Volkslied verkörpert. 
Zwischen diesen beiden Enden gliedern eich in entsprechender, 
in den obigen Auaführungen angedeiiteter Weise die iihngen 
e]>en bespToehenen Stimme ein, insoferne über dem wotjn- 
kischen das altesthnische, mordwinische, syrianiache, wotja- 
kische (11. Typus) und tsdheTemiaaische Volkslied anznseiKen 
wäre, wekk letztere beiden ellerdings in immer steigendem 
Maße die Beeinflussung durch die Musik der lurktutariscken 
Rasse und der von dieser gans assimilierten Tschuwaschen 
verraten, so daß man sie direkt als aus der Vermengung iatn- 
riaeker (f^schnwasekischer) und ünnLsek-ngriseker Musik her- 
vorgegangene Kreuaungs- und Mischprodukte bezeiehnen darf. 
Wollte man daa eiemliob kompliaierfe Verhältnis dieser ein- 
ielnen musikalischen Typen sich graphisch veranschnulickeii, 
so hätte dies — wenigstens an näh er nngs weise — etwa in nach¬ 
stehender Weise zu erfolgen: 


Europäisches Primitiver 
Volkslied Litaneien-ÜrtypuE 



alt-esth^Bch wotjakiseh (L Tjpna) 


Turk-tÄtarischev 

Typüfi 

Tsebuwasehiseh 



Modernes 

esthniEchea 

Volkslied 


1 / 

mordwinisch- 

eyrjäniacli 



vrotiafciscli Tsßherc* 

(ir. Typus) mifisisch 


Zum Schlüsse erübrigt mir nur nocli die angenehme 
Pflicht, allen ]enen Herren, denen ick für die Eörderung 
meiner Entsendung oder der aus ihr erwachsenen Arbeiten 
zu Danke verpflichtet bin, an dieser Stelle nockmEik meinen 
wärmaten, herzlichsten nnd ionigsten Dank ergebenst zum 
Ausdruck an bringen, an erster Stelle also den Herren in der 
philosophisch-kiBtorisclien Klasse der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften, die für meine Sache einautreten ao gütig 
waren, vor allem Herrn Ho frat Pro f. Dr. iTosef Ritter vo ii 
Karahacek und Herrn Prof* Dr. Leopold von Schröder, sowie 
Herrn fiektionsclief Kanzleidirektnr in Sr. MEgestät Oberst- 
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kämTaereramte Wilhelm Baron von Weekbecker und Hofra^ 
Dr. Josef Donebaum für die wohlwollends Anregung au meinem 
neeetlißlien Entsendung, beziehungsweise deren EnuGglichnng 
durch die gütige Erteilung eines monatiiclien Sfudien- 
Urlaubs; weiters Herrn Prof. Philipp August Becker (gegen¬ 
wärtig an der Universität Ijcip^ig wirkend)^ der die große 
Freundlichkeit Imtte, durch seine einleitende Korrespondena 
mit den ihm bekannten JÖudapesfer Gelehrten die vorhereiten- 
den Schritte an machen, anf Grund deren dann weiterhin icii 
selbst den Briefwechsel mit den iu Befracht kommenden unga¬ 
rischen Sprachforschern ankuüpfen und jnieh ihrer Bereit¬ 
willigkeit an freundlicher Mitarbeiterschaft versiehern konnte. 
Weitere ist cs mir ein aufrichtiges Hersensbedürfnis, dem 
hohen Kommando des letzieii von mir besuchten k. u. k. 
KTiegsgefaugenenlagei's, und aw'ar Herrn Obersten Friedrich 
Babich Edler von Lovsinic, der mir in der gütigstcuj fürsorg- 
lichatcu Weise und mit liebenswürdigster Aufmerksamkeit 
entgegenkam und durch das wohlwcllendste, in jeder Hinsicht 
sorgsamat fördernde Entgegenkommen meinen von aufreiben¬ 
der Arbeit erfüllten Aufcntbalt im Lager au einer der aympa- 
thisehestcut ajigenebmsten Erinnernngen meines IjcbenS 
machte, an dieser Stelle nochmals memen gerflhrtesfen, wärm¬ 
sten Dank wiederholen äu dürfeii, wie ich dies müdlich schon 
seineraeit aum Ansdruck gebracht hatfe, ferner dem um das 
Gelingen meiner Arbeiten in diesem Lager ho^^hverdienten 
Evidenisüffiaier Herrn Hanptmnun Heinrich Eicbinger, der mir 
in aufopferndsterj selbsfloseater Weise von ihm selbst dring¬ 
lich benötigte und daJier schmcrz^iioh vermißte Kan Klei arbeit^i- 
kräfte für Dolmcischdicnste zur Verfügung stellte und so ein 
unglaublich rasches Vorwärtsschteifen meiner Arbeit ermög¬ 
lich te* und weiters sämtlichen übrigen Herren OfTiaieren und 
Ärzten dieses sowie auch des anderen, anerst von mir besuchten 
Lagers, die — allen voran die gleichfalls überaus liebens¬ 
würdigen Herren Obersten Pfeffer und Alwis Weingraber — 
voll Aufmerksamkeit und Entgegenkommen für mich und 
meine Saclie waren. Wenn ich schließlich noch dankbar der 
gastfreundlichen und liebenswürdigen Aufnahme gedciike* 
die mir iu Budapest von den daselbst ansässigen Spraebfor- 
sebem^ den ITcrrni Direkter der oricntuliBolicn Handelsaka- 
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demis UniverBitätB-Prof. Dr. Ignaz Knni^s, Dr. Josef Balassa> 
Dr. Bernliard Munkicsy und Dr. Beke Ödoa bereitet wurde 
(Letztgenajinien beiden Herren habe ich noch ganz für 

ihre getrculiche phiLologiache Mitarbeit bei der Aufnahme 
der Te^tie der wot jakischen und isüheremissischen Gresänge ku 
danken) und Herren Dr. Raphael Fuchs vrnd Dr, Anton Klemm 
(in PaniiDithaliiia), namentlich dem ersteren, für ihre sorg- 
faltig-ausführlicheiii im Korrespondenzwege erteilten Aus¬ 
künfte, Ratschläge und BereitwiLligkeitserklßlrung, wwie den 
Herren Greneraldircktor der Gaswerke anf dem Tis^a-kälm^n- 
ter^ Rypka Ferencz,^ Herrn Direktor Schön (ebenda) und Herrn 
Oberingenieur Budolf Dellian, Betriebsleiter der Gaswerke in 
der Koppanyi-utcaa, für ihr freundliches, förderndes Ent¬ 
gegenkommen ncehmale bestens danke, glaube ich^ alle Herren 
genannt zu haben^ deueu ich für das Gelingen meiner Mission 
EU Danke verbunden bin. Zum Schlüsse möchte ich diese Ge¬ 
legenheit nicht vorübergehen lassen, ohne last not least auch 
meinem lieben phonogramm-teehniselien Mitarbeiter, Dr. Leo 
Hayek, in dankbarer Erinnerung an unser in echt-kollegialem 
und freundschaftlichem Einvernehmen erfolgtes, durdi kei¬ 
nerlei Spur nervösen Hastens gestörtes, gemütliches Zusam¬ 
menarbeiten die besten, freundBchaftlichen Grüße zuaurufen, 

Wien, am 31. März 1918. 
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J. Tor^olDel■k^J||g* 


in den fylgei^dcsn Blüttcrn den Versucli geiiiiAelit ^vii'clj 
dem Pi'flblein von der Aussnahmslüsen hausiertheit allen Ge- 
£^nhelie]is durch Beweis eine Ijösung abzug^CAvinueiij mag an¬ 
gesichts deaseüj avjis die Geschichte (sber solche Versuche lehrtj 
als ein wenig auBgiclitsvelles ßegtnnen erscheineu. Welt ineliT 
küiintcn von der ,magistra vitae' diejenigen gelernt jju haben 
hoilfen^ diof viel zu taktvoll em sidi über die Kausalität als 


jScbeiinproblem' positiAogtisch zu überhebeiif sich ihr gegen¬ 
über von der Begründung auf die bloße (außerlogiscbe) 
,Rechtfertigung^ zurüchzieben und so insbesondere einer ,Er- 
i nn eru ngsVoraussetzung*, ei iter j.R cgol mii Gigk ei tsVoraussetzung', 
der ,Voraussetzung einer realen Außenwelt' u. a. eine Kausal- 
vtirausseteuug an die ^Seite stellen.^ Darf man aber einen be¬ 
rufensten Vortretei" dieser Anffassung zum Zeugen dafür au- 
rufen^ daß dies JogiseJi betrachtet eine liofTiiungsIoSe Situation* 
bedeute b“ solche jVi^i^Lussötzungeu' ja eigentlicli Lücken 

in der Begründung bezeichnen'^ so wird» wer die Erkenntnis¬ 
theorie und die sonst beteiligten Wissenschaften aus dieser 
Situation zu befreien sich bemüht, dai'um noch niclit dem Ver¬ 
dachte historischer ZurUekgebliobenlieit ausgesetzt zu sein 
brauchen. 

Was speziell die ,Erinnerungs-^ und die j,Rege1niäßigkei(ä- 
voraussetzung' antaagt, $0 entspricht die in ihrer AufsteUnug 
implizierte Unzurückfulirbarkeit von mir schon vor Jahrzehnten 
initgeteilten, vor nicht langer Zeit etwas ausgeführtedi ifon- 


' E. Baclier, ,NftlurpliÜQasphie‘, in F. 11iunäbDr]^ hDiö Kultur dar 

Gagenin’arti^j I[[^ Teil, 1 , Abtei Lu nj, üdh I, und iSerlin 19145 

S. 7C ff., bfc). S, 143. 

’ E. lUctLbr, A. A. O. S. lOa, 

^ A. a. 0 , S. &b. 
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A. Heincni^. 


!zej>tioüeiij^ denen ähnlich Intention brte in betreff der ,Voriius- 
sotzuüg einer realen Aaßen^v^elt' schon einige Jahre frUlicr 
vorhergegangen aind^“ darin bloße ,Yoraus$et2!ungen‘au seherij 
hoffe ich als uneu reichen d ^ und durch Hiniireis auf bisher ku 
wenig becUclcsichtigte Erkenntnismittel aJs entbehrlich dargetan 
EU haben. Dagegen sind es durcJiaus alte Erkenntnismittel, 
die ieh im. lolgeiiden gegen die , KausalvoraussetKung^ aufbietc, 
so alt0f (laß ich mich dadurch sozusagen noch ein zweites Mal 
mit der Stimoiung unserer Zeit in Konflikt zu setzen fürchte. 

Denn die Beweise, die ich hier vorzulegen hahe^ sind 
ganz wesentlich apricrischer oder, wie man ja oft sagt^ ratio¬ 
naler KaLur^ so daß cs dem minder wohlwollenden Leser nicht 
eben schwer fallen mag, sicli aus der die empirische For- 
schungsweise so grundsätzlich bevorzugenden Gegenwart in 
den Rationalismus etwa des 17. Jahrhunderts zurückversetzt 
zu fühleiij falls er es nicht vorziehtj das liier Beizubringendc 
als fSehülastisch' und dalier jedenfalls unfruclithar zu vor- 
urtoilcn. Ich weiß jieute, daß dieses Epitheton, das nicht zum 
ersten Ufale auf mich Anwendung fände, der gegenstaiids- 
thaoretisdien Fürschungsweise gilt, nud iusefem könnte icli 
mir gar wohl gefallen lassen, mit scharfsinnigen Denkern zu- 
sammengeordnet zu werden, die, durch die Dürftigkeit der 
Empirie ihrer Zeit besonders nachdrUeklicb auf das J<a£ionalc' 
hingewiesciij nicht eben wonig zutage geföidej^t liaben dürften, 
das, wenn es Kenner ihres Qedankenlehens erst einmal der 
Gegenstaudstheorie ^mtzbar machen werden, nur au großem. 
Gewinn für diese in gewissem Sinne noch so junge Disziplin 
ausschlagen kann. Wie wenig aber der rationale Wissenschaft^- 
betrleb trotz des unermeßlichen empirischen Materials, das un¬ 
sere Zeit EU .verarbeiten hat, dieser Zeit fremd geworden ist, 
das beweist am besten der Weg, den die inatliematischc For- 


^ Im Kap, YI mid VlI meiDes BucLm ,Über und Wultreclteiu- 

JichttbEV, Di& oben Arw^Ünittm AufBlaütiu^eii E. UsGliiare 

waren mir daroalB unbekannt. 

“ In der Schrift ,0 b er die Erfabruai'B.^riindJjigan uiLaeröB WiaiönB", Barün 
IdOS. 

* V|l. jObör MdglicKkeit Und "WAbracllöiiiiltbkeae iS. CCO ff., da^a^&n jeLict 
A. ÖIzett-tTfliria, ,Ühsr A, Memong* Vemueb, diu induklLva Ericenuen 
zu bagrifnden‘] Z&itBClLr. f. rbLlczopltlB n. pliüp». ICvitik, Bd, CE^JY, leiS. 


ÜLiiu ür^vuEHL! Ucü atJj^cjjniiiioi] JI^J^lLF3E^]fJe^^(!tBw, 
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schung der letzten liundoft Jj^hr& rühm!ich goiiürümen hut, so 
daß es doch nur wenig konsequent sein würde, der Gegen- 
Standstheorie Ihre au ßerempf rische Methode au in Verwürfe zu 
naacheu. Wie fern es aber mir persfioheh liegt^ der Empirie 
zu weiger*]!, was der Empirie ist, dafür dürfte die Gründung 
des Grazer Institutes für ospcnmentello Psychologie und die 
aus diesem hervorgegnngenen Arbeiten ausreichend deutliche 
Ii^dizien abgegehen Iiaben, so daß eine Uutorsuchung wie die 
gegenwärtige mir gereclUerweise iiiclit uohl als Mangel an 
Gefühl für die f^edeutuiig unseres Erfahr ungsTiisseus nuszu- 
legen selu ivird^ 

Im folgenden an die selbstlose .Mitarbeit und Geduld des 
Lesers besonders hohe Aiifoi-doriingen zu stellen, Ist leider un- 
venneLdlleb, Es gilt ja dabei nicht nur osplizit auf treten de 
Schwierigkeiten aufzusuchen und au beseitigen, sondern auch 
Implizit auf treten de explizit zu machen. Das ist trotz der 
Mannigfaltigkeit der sich so darhiecenden FragoEtellungen ein 
einfBrmigoa Geschäft. Aber es Ist eben Arbejt, die einmal getan 
sein inuß; und wer sie auszuführen in ernster Bemühung ver¬ 
sucht hat, darf wohl nicht besorgen, denen gegenüber für allzu 
ansprueilsvoll zu gelten, denen die Aufgabe zufällt, dem, was 
sich ihm ergehen hat, prüfend zu felgen. Um irenigstens den 
Überblick über die erwäimto Mannigfnltiglccit des dabei zur 
Sprache Kommenden möglichst zu erleichtern^ ist dieser Schrift 
zu Ende eine besonders ausführliche Inhaltsangabe beigefUgt. 

So mügeu die nach stellenden liei träge veisuehenj dem Ein¬ 
blick In eine der dunkelsten Relationen forderlich zu sein. 
Vielleicht, daß diese Forderung, sofern sie gelingt, der Be¬ 
arbeitung der Empirie, auf die sie sich nur in so geringem Maße 
stützen kann^ doeh nicht am wenigsten zugute kommen mdchte. 

§ 2 . 

Voiü allgemeinen Kausalgesetz und seiner Legitimatioih 

Habent sua fata eogitatlonos, — und der Kausalgedanke 
ist ohne Zweifel der seliicksalsrelchsten Gedanken einer. Seine 
Sclitcksalo sind verbucltt m den Lehren führender Geister alter 
und neuer Zeltj aber auch wie die öffentlicho Meinung dci- 
mehr oder miuder Geführten darauf reagiert hat, liätte ver- 
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A. M ä f u 0 in g. 


dientj, verbucliE 2U werden,, so gewiß die Ges chic] Jte nicht nur 
von den Königen ku handoln iiat, soitdern auch von den Völkern^ 
Das lassen deutlichst Zeiten crkonncnj deren Charakteristik 
vor allem in der Weise solchen ReagioronE liegtj und daß 
speziell der Goscliicljto der KausaljtatsgedankeTi, solche Zelten 
nicht feliloU] davon tlhorzsugt ein Titiclr au[ die letzten De¬ 
zennien nnsorer jälngutcn Vergangenheit. Hatte einst JFIunia, 
nnbesehadet Allen Sei)arfSinnes^ mit dem skeptischen Feuer dotli 
noch nicht viel ernsthafte]' gespielt als seine Yorgängorj iiatte 
dann Kant geliofftj die immerhin drohend q Gefahr dauernd zu 
banneitj so sncchte das gar wehl königliches Tuji sciji. Als 
aber nun doch positivistischer und otnpiriokritizistischer "Wind 
den Funken zwar iiiclat zu lencljtemier, 'ivühl aber zu sengender 
Flamme entfaclvte, war von der Eigenart bauender Könige 
wenig genüg zu spüieii. Um gü deutlieher trat und tritt in 
unseren Tagou allonthalbeü], wo man jihilosophisch nnd viel- 
leicSit noch inelir, wo uiaii anßorpliilosophiscli Wissenschaft zu 
treiben bemüht jst,^ die Tciidens hervor, die bislang trotz ver- 
oinzelt gebliebener An fcebtuugcu nlft unei'SeliUttcrUebor Grund¬ 
pfeiler aller Wissen sei laftiichkoit betrachtete. Autorität des 
Kausalprinzips uirgenda mehr ungeprüft gelten zu lassen und 
eine Berufung darauf auf alle Fälle nach Tunlichkeit au ver- 
meidenj falls man sich nicht geradezu entschließtj die Geltung 
des allgemeinen Knusalgeset^s in Abrede zu stellen.^ Es 
braucht nicht gesagt zu werden,, wie sein- das jenem Agnosti¬ 
zismus enfgegeukomint, der auch sonst so manchem meta¬ 
physischen und ethischon Bedürfnis Bcfriedlgiing verspricht. 
Daß es dann auch umgekehrt an Sülehen nicht gefehlt hat^ 
denen es nicht ihrer Bedtlrfnisse, sondern; ilirer Bedürfnislosig¬ 
keit wegen Icielit fällt, jeden als zurUclfgchlieben zu betrachten, 
der von kausalen und luclit bloß von funktionellen Vorhält- 
i]]ssen redet, ist selbstveiständlich. 

^ So nsnwtenfl A, Öl^oä^Neivm, jUbor A. ^^oino^flgK Versuch^ 

ETkeianon ^a ÜBgrUniSän' (ä, a. O. S. 51). UngoDitir Kiir saLbott Zeit ^in 
der ,KoHjno^]]io‘, Jäua luit Obr. i-, ^lironfoln niclit nur diQ GÜltij-- 

ksi( d{u KAii4Jt]^ä£&tKee, soudbrn äio dtis tokl zureioücndan 

ÖTUiide^ bejtritton (v|fL 7- ü. S. 44 f,), dATAUs nliav inimorllril Jo^incliC' 
KortSäi^Uauzan Auf drä 6r AflJne pdiiAli.ifiAclio WoltaaFfABSUng^ 

sliltat {ibidr)r Vgü unten S+ 8'l Ef, 
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Sö dai^f man Bagetij daß der destruktive Zngj der den. 
neueren Kansalthcnrien sd\on sö lange eigen ist» sicli in un¬ 
serer Zeit gieicliBaiu in die Tat nm^nsetaen be^fonuen hat. Daa 
allgemeine Kausalgesäte, das an oft und so naclidrUcldich als 
nnerläßliches Erfordernis aller Wissongeliaftlichkeit in Anspruch 
gonommen ?r'ordeji ist^ hat seine faktische Geltung in den Angen 
mehr als eines nacfi Kräften wissensehaEtlich su danken Ent¬ 
schlossenen eingebüßt. Die Frage, oh es ein solches Gesetz 
am, Ende doch gibt, war zu keiner Zeit weniger alfademisch 
als heutü. ünd wer, wie cs gleichwold immer nocii so Viole 
tun, an ein so!dies Qeseta glaubt^ wird au der Frage nacii der 
Legitim ifät solchen ÜlauLens ntclit wohl vor üb ergehen dlSrfon, 
Zur Beantwortung dieser Frage einige Beitrage zu. liefern ^ ist 
die Aufgabe der nach stellenden Ausfuhr ungeu, tsälier gilt es 
mir hauptsäelilich, üwei Beweise für das KansalgesetK darzii- 
legen, die icli für stringent iialtCn Ein paar Bemerkuogen über 
das Kausalgesetz selbst und dessen SteMung au allfälligen Be¬ 
weis wer suehea niUsssn vorausgescliicht werden. 

Daß von den AusdrUekou ,CJr5aclie^ und ,Wirkung' 
namentlich der erstere nichts weniger als eindeutig ist, das hat 
bekanntlich schon Clir. Sigwart in auch lieiite nocli liüchst in¬ 
struktiven AusEubrungen ^ dargelegt. Ich selbst habe elnat 
gomei^lt^ den wissenschaftlichen Begriffen der ,Totalursacke' 
und der davon abgeleiteten jFarcialUrsachen^ die kausalen Kout- 
septiemen des täglichen [jebens als meljr oder weniget’ außer- 
wissenscliaftlich gegenüb erstellen zu sollen.* ln der Tat wird 
cs nicht eben sctir wissenschaftlidi, sein, Avenn mau sicli unter 
der Ursaeiie a. B. etwas denkt, das dem, worauf es wirkt, etwas 
(am Ende rvo'hl gär das Dasein) ,gibt', — oder etwas, das die 
Wirkung anfertigt wio einen Indnstrieartikel od. dgl. Man wird 
indes auch niclit verkennen dürfen, daß auch dem vorwissen- 
schaftlleben Gebi^auobe der wissenscliaftliche Kausalgedanke 
keineswegs verschlossen geblieben, vielmehr oft nur der Fehler 
begegnet ist, für die ganao Ursache, also die Totfilursachej das 
au nehmen, was nur für eine Partial Ursache Itättc gelten dürfen. 

■ lA>ziK Ih § 73. (3. t9ü ff. d&r 2. Awaagfl). 

^ ,HlUTto-Süi[Uc’ii il, Zur ItelAtia Wisn-täS^ (SllEuU^bcrtchta 

dör kAiü. Akadomic d&f WiissanaüUaftei^ ijliüos.-liUtor. Kk, Hd. C^^ S. 

.inch Bd. H meiner AbliAitdlungöUi', Luipaig leiS, 3.119 CI.). 
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Und OS kommt noch hinzu, daß es gerade derlei ,TeilursJwhen 
sind, denen nicht nur das tägliche Leben sondern auch die 
Wissenschaft am meisten «achfragt. und ich zweifle nicht, daß 
die Relationen dieser Teilursachen zu den Wirkungen emo 
Fülle höchst beachtenswerter Tatsaclien für gogenstandstheo- 
rotischewie cmjnrischo Untersuchung» m sich schließen. Aboi 
jenes Grundgesetz, das, wenn cs sich hier nicht eben um dessen 
Erweis handelte, seines fundamentalen Cbaraktors halber wo i 
am deutlichsten als ,Kausalprinzip‘ zn bezeichnen wäre, han¬ 
delt niclit von diesen Teilui-sachcn und so muß sich die g^en- 
wärtige Untersuchung doch wieder jener .Gesamtursache zu¬ 
wenden, ohne übrigens hierauf fürs erste, wenigstens explizite, 
besonderes Gewicht legen zu müssen. Auch in betreff der 
Formulierung unseres Gesetzes mögen der Tradition gegenübei 
besondere Vorsichten, vorbehaltlich nachträglicher Berichtigung, 
zunächst entbehrlich .sein. Eine Formulierung wie ,alles An- 
fan^^ende muß eine Ursache haben» mag vorerst genügen, wobei 
unter .Ursache* in üblicher Weise etwa das .notwendige Ante¬ 
cedens* der Wirkung, also genauer dasjenige zu verstehen sein 
mag, was die Wirkung notwendig mit sich führt. Auch daß 
diesem Kausalbegriff jene ,Leere* anhängt, die' ich ihm schon 
vor Jahren nachzusagen hatte,* kann vorerst nichts verschlagen, 
der außerordentlichen Allgemeinheit, die unserem Kausalgesetz 


eignen muß, kann sie ja höchstens günstig sein. 

Um so mehr wird für unsere Untersuchung ins Gewicht 
fallen,' wie es mit der Beweisbarkeit, oder allgemeiner und 
richtiger, wie es mit der Legitimierbarkeit des allgemeinen 
Kausalgesetzes bewandt ist. Blicken wir noch einmal auf die 
Geschichte der Kausaltheorien zurück, so gelangen wir vor 
allem zu der immerhin einigermaßen beruhigenden Gewißheit, 
daß das Aufgeben des allgemeinen Kausalgesetzes in der Regel 
nicht auf positive Gegengründe, sondern auf den Umstand 
zurUckgeht, daß die Theorie sich der Kausalität gegenüber so 


I Das, worauf Chr. y. Ehrenfel* (,Ko*mojronie‘, S. 7 ff.) neuerlich nnter 
dem Namen der .Kauaalatrilngo* und .Oestaltfolgen* aafinerk*am ge¬ 
macht hat, darf auch deijenigo unbedenklich hierher aShlen, der dieaem 
Forscher bei deren theoretiicher Bearbeitung kaum in alle Kon*e«iuenxen 
folgen könnte (rgl. unten S. 92 f.). 

* Hume-Stadien II, S. 133f. (Ge*. Abhandl., Bd. II, S. 127). 
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;ven{g au helfen wußte, DLo HeEgung, sie hin an den 

viel berufenen .Seheiuprobleaien' zu reehi^en, begreift, 
MenschUebes nicht fremd ist; xibet die Heffnung, die Theorie 
küiiütc es hier doch noch weiter bringerij ist damit in keiner 
Weise abgeachnitten. Schlimmer wä^o^ wenn eine aosdrUclt- 
liebe und sorgfältige Untersiiehung der T.egltimierbM'keit des 
Kausalgesetzes, wie A. Ölzelt-Hewia eine solche ange&tellt bat,^ 
zu dem negativen Ziele fuhren sollte, das ihr gestecltt war. 
Wir Wüllen daher, dem Vorgmigo des genannten Autüis fol- 
<yend, die in Frage kommenden l^vontnaiitäton einor kurüen 
Botraclitutig unterziehen. Findet zuletzt alle l^Jrl^cnLltlUS ihre 
LegitimatEen in der Auf Weisung der ihr eigenen lüvuienz,^ so 
liat sielt eine solche Erwägung auf die drei natürlichen Evidenz- 
Dichotomien: immittdbaro und mittelbare, apriorische und 
apostenoriselie Evidenz, endlich Evidenz fiSr Gewißlieit imd 
Evidenz fUr Vermutung zu beaiehem Es handelt sich dabei 
nicht so sehr darum, meist schon als ungangbar erkannte W^s 
neuerlich anszuscheiden, als nachzuseben, was nach solcher 
Ansschoidung etwa noch als gangbar Ubrigblelben möchte. 
In betreff der \Veiscn, in denen die drei Evidenz-Dichotonnen 
sich kombinieren, sei es gestattet, anderweitig Auf- und Jioffent- 
lieh Festgestelltes der Kurze lialber ohne weiteres vüiauszu- 

setzen. 

Fassen wir zunächst die unmittdbnre Evidenz lus Ange, 
so drängen sicli als ihre typischen Ausgeslaltungeu Evidenzen 
für apriorische*'Gewißheit etwa in mathematischen oder gcg&u- 
standstheorctiscbca Axiomen, solciie ftlr apostcriorisebe Gewiß¬ 
heit in geoigneten Urteilen inuerfir Wahrnehmnng,'' endlich 
solche fUr Vermutungeu in Urteilen äußerer Wahrnehmung* 


1 ,Üb6r WiUeoffreihöil' (Nnchtra^ zur K^sniodiüea, Äuch untÄt dem Tit^i 
,WeBliJi]l> djia Preblom dar WillMAfrsilsflit öwht so 1^5wn 190Q), 

iH- 5 ff. 

' VeI OW ntid W'AbrittheiiilLchltect', § 4 U ff. 

> vkn.oiueAusrElbrT.TijjQn ,tlb6r c\ie SIqIW der GegöflstanclAtWr.ft im 
Kystam dar WifaQnjithÄfb 6 ii\ Zftitacht. f. Philowphia 

und iilillOBoiili. KritilEj Ud. C^XX), i l-. 

« NüheraA babo i=h dargel^l^t ln ^tlhor dk Erfiibrnnf^A-rnmUa-Gn imBars* 

Wissens', Aljacbultt Hf. 

^ A.a.O. @ 1 !^. 


oder vollends in Erinnerungsurteilen ^ auf. Ob unmittolbaro 
Vermutungsovidenzen a priori anzutreffen sind, darüber gibt 
zurzeit, soviel mir bekannt, die Erfahrung keinerlei ApfscliluÜ, 
so daß man vorerst kein Kcclit Iiaben wird, auf sulche Evi¬ 
denzen zngunstcii dos Kau.salgesotze.s zu rechnen, irniniltelbar 
einleuchtende Vermutungen des aposteriorischen Oehiote.s an¬ 
dererseits .scheinen .siimtlich de.s universellen Charakters zu 
entraten, der dem Kausalgesetze eigen ist, so daß auch sie für 
unsere Frage außer Betracht kleihen müssen. 

Demnach kommen hier von den unmittelbaren Evidenzen 
nur die apriorischen in Betracht und auch bei ihnen könnte 
man Grund zu haben meinen, prinzipiell in Abrede zu stellen, 
daß sie geeignet sein könnten, dem Kausalgesetz dienstbar 
gemacht zu werden. Daß etwas existiert, läßt sich so wenig 
unmittelbar als mittelbar a priori einsehen;’ nur Nichtexistonz 
und dann natürlich Bestand zeigen sicli der apriorischen Er- 
kenntnisweiso zugänglicii. Das Kausalgesetz hat cs d.ogegen 
mit Existierendem zu tun und hchau])tet Positives, nicht Nega¬ 
tives: so scheint es auch dom unmittelbar evidenten apriorischen 
Erkennen unzugänglich. Inzwischen trügt hier der Schein. 
Die Relation, die das Kausalgesetz behauptet, betrifft sicher 
das Existierende: aber sie selbst existiert so wenig, als etwa 
die Existenz existiert. Und wie diese nur bestehen kann, so 
kommt auch jener günstigen Falles nichts als Bestand zu, und 
darum ist sie dem Forum apriorischen Erkennens keineswegs 
prinzipiell entrUckt. AVer also an dio Gültigkeit des Kausal¬ 
gesetzes glaubt, wird die Mügliclikcit niclit ah weisen dürfen, 
dasselbe könnte, wenigstens unter besonders günstigen Um¬ 
ständen, auch wohl unmittelbar a priori oingesohon werden.’’ 
Und wenn man bedenkt, wie leicht das Zutrauen auf das Ge¬ 
setz sich auch schon heim N4aiven cinstollt und wie wenig 
Argumente, die es begründen, dabei eine Holle zu spielen 
pflegen, so wird man s’ich schwer der A^ennutung cntschlagen, 
etwas von unmittelbarer Evidenz könnte bei diesem Zutrauen 
mitbeteiligt sein. Ist aber schon überhaupt die Berufung auf 
unmittelbare Evidenz, so utivenncidlich sie nicht selten sein 

' Vgl. jetzt ituiboAniidere .Ober Mi'igli&lilcoit uiul Wnhmcbeuiliclikeit*, §72. 

* Vgl. fibrtgolu unten S. 61. 

* Vgl. meine Ausitllirungeii in den GCtt Gel. Ant. t9U7, S. 29. 
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wird 3 wegen der SchwIarJgkeitj sie aa köntrollleroiij ein nur 
weni^ geeignetes VerstiLadigangsmittel zwischen Vertretern ent¬ 
gegengesetzter Ansichten, so wird vollends ds^ wo dieöC Jilvl- 
deiiiff sich besten Falles mit nur sehr unvoHkomniener Deutlich¬ 
keit präsentiert, die [Jenifung auf sie besser zu unterlassen, und 
wombgliek durcli eiai Beweisverfaiiren zu ei-getzeu seitir Wir 
finden uns d-iiuit vor die fii^cutu^vlität der mittelbaren Evidenaen 
gestellt. 

x41s ajirioi'isohe Oeivifilieiteii ti'eten uns liier etwa Syllogis¬ 
men mit aprloiisvlicn rrämissesi, als npriorisebe Vermutungen 
WalirsclieiiilielikeitsRehltlsse UnT^sii dotu rartizipatinnspriuzip, ^ 
als aposterfürisoho Vennutungea Indiiiktionsscbltlsse ^ entgegen^ 
indes die livoutuaütät aposteriorisch er OewKlheit auf diesem 
Gebiete kaum in irgeiuleinein Falle aucli nur niunälieriid zu 
er reichen sein ^virtk So bleibt, wenn wir zunächst nur das 
mittelbar evidente Apesteidori in Iletraciit ziehen, kaum e-twas 
anderes als die Induktion tibrig, nnd auE diese ist denn bekannt¬ 
lich zur Legitimieruirig dos Kausalgesetzes oEt genug zurück- 
gegriPfeu wordou. Prinzipielle Bedenken dagegen, die sich 
darauf hei'-ufen, dali die Induktion das Kausalgesetz bereits 
voraussetzo,^ kann Icli' im TTinblielt auE meine AuEsteltnugen 
(Iher das Jnduktienspriiizip'* nklit teilen. Dagegen mddite 
auch ich die Scliwioi'iglteiteii, die ein Tndukti^maliewcis zu Uber- 
winden hätte, nicht gerlug an schlage in 

Sollen die einzelnen Imstanzeii für eine solche Induktion 
bieten sieli niclit willig dar, falls stdt llnme an der Unwahr- 
nehniharkeit der Kausalrelatien kein begi-tindeter Zweifel be¬ 
steht.^ Aber immerhin kann vün der Regelmäßiglccit einer oft 
genug beobactiteton Aufeinanderfolge vjelleicht schon venudge 
unmittelbarfir JOvidenz/' jedenfalls aber ini Sinne der Bayesseben 

___ i- 

^ Sr^T. ,Üher MCpIiclikait und Wfi]] Mctl fl Liilith k öä t', ■§41. 

^ A. n. 0,^81. 

^ VjjL A. Olzelt^Newin, ,Übör Willonsfreihait^, S, l&fF. 

*■ jüber iriljlicfikQit innl W^JiKcliüEnlKfilieit', ^ 65, da^gien jetzt A. ■"ilzblt- 
N&win, ]Uli«r A. Mtttnongfl V^rFnicli. dfts icidiilulivQ Krkemicn eu be- 
l'rfLndaii^ ZäitF;i;]!Lr. f. Fliilrffl. ti. jibilffif. Kritik^ Hik CI^XIV, ISlC. 

^ V(rl. Hbrigens Mittfjn ft. Äi ff, 

^ Ijbör A. IlilKCTH ]iiQr1iQr^liurlj*4 AufsteTUmp mein UlujIi ,CUür Mög- 
mut ^^'a!^^sc)^et^|Ejcbk0tt^ ftL 300. 
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Regel,* auf die Notu-endigkeit dieser Aufeinanderfolge und 
sonach auf eine ausreichend spezialisierte Kausalrclation, dann 
aus entsprechend vielen solcher speziellen Kausalrehationen auf 
die allgemeine Geltung des Kausalgesetzes induktiv geschlossen 
werden. Und zur Vorst’irkung des Gewichtes solcher Induktion 
worden sich ohne Zweifel mancherlei ansprechende Ncben- 
erwägungon anstellcn lassen. Aber man wird nicht Uhci'sehen 
dürfen, wieviel Raum für Qegeninstinzcn wenigstens der gegen¬ 
wärtige Stand unseres Wissens offen läßt. Das Kausalgesetz 
will eben nicht besagen, daß da und dort, unter diesen und 
jenen Umständen ein Kaus.alfall vorkommt, sondern daß über¬ 
haupt nichts unkausiert beginnt, ln dieser Hinsicht mag nun 
tatsächlich namentlich die Physik sehr bemerkenswerte Be¬ 
stätigungen darhieten. Aber schon dafür, daß man diesen 
Körper in diesen, jenen in jenen räumlichen und zeitlichen 
Bestimmungen antrifft, wird m.m oft genug, wenn man diese 
Bestimmungen genau nimmt, nicht leicht in der Erfahrung 
etwas aufzuweisen haben, was als ausreichende Ursache in An¬ 
spruch genommen werden könnte. Nicht besser geht es etwa 
mit Wind und Wetter und mit vielen der Geschehnisse, die 
das tägliche Leben unter den Qesicbtspnnkt 'der Zufälligkeit 
zu bringen p6ogt. Spielen sich derlei Zufälle oft genug schon 
nicht mehr ausschließlich auf unorganischem Gebiete ah, so 
bietet nun ganz im allgemeinen das organische und da.s psy¬ 
chische Leben der unwissenschaftlichen wie selbst der wissen- 
' sehaftUchen Erfahrung eine Fülle von Tatsachen dar, für die 
wir eine bis in die genauesten Bestimmungen hinein zwingende 
Ursache auch nur gleichsam in Vorsclilag zu bringen ganz 
außerstande sind, so daß die Subsumtion unter das allgemeine 
Kausalgesetz nur für den guten Glauben an dieses Gesetz 
Zeugnis gibt, diesen Glauben aber nicht wohl induktiv zu 
stutzen fähig ist. 

So findet man sich iiu g<anzcn doch vor das Ergebnis 
gestellt, daß, was die Erfahrung und deren induktive Ver¬ 
arbeitung beizubringen vermag, doch auch günstigsten Falles 
bei weitem nicht ausreicht, die Ansprüche auf Allgemeinheit 
zu hefriedigon, anf die das Kausalgesetz im Gultigkcitsfallo in 


‘ A. a. 0.1 77. 
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kaitier Weise verzichten kann. Man braucht die StützeUj die 
ihm die lüduktioD ge^vährt, nicht gering zu aditen, wenn man 
dieselben gleichwohl nicht für stark genug hält, flic sich allein 
das Kausalgesetz zu tragen. 

Blickt mati auE das Dargelegte zurück, so findet inan sieh 
Kiemlich eindeutig auE das Gebiet des Äpriori, natürlich des 
mittelbar evidenten, aU anE dasjenige hingewiesen, auf dem die 
Legitimiernng des Kausalgesetaea am ehesten zu erhoßen sein 
möchte. Und in der Tat liegen die modoinsten Versuche, das 
Kausalgesetz zu begründen, auf diesem Gebiete, und de die 
gegenwärtige Untersuchung in gewisser Hiusicbt ähnlich in¬ 
ten lieniert ist, mag es am Platze sein, wenigstens die beiden 
(meines Wissens'l jüngsten dieser Yersuebe, den G. Heymaiis^ 
und den D. v. Astors, kurz zu charakterisieren. 

Dabei ist freilich nichts weiüger als uiizwcIfelhaEt, oh 
zunächst die Ausführnugeu G. Heymans',^ sofern sie auf Be- 
5 (jhreibnng und Erklärung unseres kansalen Deukecs abzidcu, 
dort borangezügen sein wclleD, wo es sich nicht um das Denken 
über Kausalität, sondern vielmehr nun die Kausalität selbst 
handelt. Aber obwohl der genannte Forscher der Erkeuntnis- 
tbeorie unr psychologische Aufgaheu stellt,“ veraiohtet er selbst 
keineswegs auf jede ,Rechtfertigung'.^ Dann aber, und das iat 
hier entscheidend, darf mau beliaupten* daß, wenn das, 
er zum Thema des kausalen Deuköns beibringt, seine Riclitig- 
keit bat, damit ein ganz förmlicher Beweis für das Kausal¬ 
gesetz geliefert evsebsint. Kr beruft sich nämlich aut das von 
iliin so genannte Hamiltonscbe Prinzip (er nemit es freilich auch 
bloß Jlamiltüüsclies Postulat'), daß ein eigentliches Werden 
oder Vergeben in Walirheit unmöglich sei. Wo darum etwas 
neu anzufangeii scheint, könne in \Yahrheit nichts anderes vor- 
liegon als das Hinzu- oder HinwegkouLmeu von etwas, das 
auch schon vorher esistiert hat." Aller sehembare Anfang 
wäre also die Fortsetzung eines schon unmittelbar vorhor 
existierenden Gleichen, nnd dieses wäre die Ursaebe, die so- 

1 G.H&ymaiiJ, pDi* Gesetz^ und Elociantft üea wiaB6n3ft1iaftlicUan r>aükeiiB‘j 
S, AuCl,, L«ip!£ig IJlOSt 

* A. ü. 0. S. «. 

4 Vijl, R. a. 0. S. 9 tfr 

* Vgli. E. B. fl' Ä. 0+ S- 93-7. 
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uslcL köiHem Anfaugönden felilen könne. IJeBclilSgt sich a, Ik 
eine Wasseiflasche im ivarmen Zimmer, so ist, tvus da Auftritt, 
nur die Feuchtigkeit, die auch schon TOrher iti der Ziinnvorluft 
eiEstitrt hat; und ’^vic iu diesein simplen Falle, so in beliebig 
verM^ielteltcn [■''älleu, ivo nur dio UrsachCj falls wir sie nicht 
aufBeigeii kümion, nubedcnklieh liinzu konstruieren. 

Es ist uhiie Zweifel ein Verdienst der auch hier wie ecnst 
ebenso geUt- als liclitvolbn AusfüUriiug'eu unseres Äuters, auf 
Konstanten aufiuerksaui gemaclit zu habeo, die zwischen der 
Ursache und der Wirkung in vielen, TioUciebt selbst in allen 
Fällen eine engero Verhindung Jierzn stellen sciieinen, als der 
jloere' KausaibegriiT für sich allein eu ergehen ixrmöcJitc, Aber 
aur BegiLSndung des Kausalgesetzes dürften derartige Er¬ 
wägungen ifl keiner Weise ausreichen, well, soviel ich sehe, 
(ur die Unmöglichkeit des Entstehens und Yergohens als Gokhen 
keinerlei Evidenz Icizubriiigen ist, ja die innere Wahrnchmurig 
die Evidenz fUi' day Gegenteil in sieh schließt, sufern sie, 
immer]Lin durch Briuueruug unterstützt^ das Auftroteu vorher 
niclit gegebener Erlebnisse und daun auch windcr deren Ver¬ 
schwinden bezeugt.^ Es darf noeb beigefiigt werden, daß in 
unserem Beispiel das Wasser iut Zimmer seinen Ort wie seinen 
Aggregatzustand ändert und ganz allgemein jedes Hinzii-, resp. 
Wegkommen eine ganz unaweifelbafte Veränderung bedeutet, 
wie sie das zugrunde gelegte Prinzip oder Postulat docli 
streng genommen in keinem Falle znläClt. Auf diosom 
Wege wird also das Kansalgesctz trotz dci' iutei'ossauten 
Untersuchungen, die unser Autor ihm wlduiot, nicht wolil zu 
begründen soiti. 

Warum ieb glaube, gegenüber dem Astorsclieii Beweis- 
versuclte * eine ebenso negative Position, eiuüehnien zu müssen. 


^ Rolltön au eiuflr «üSctiOii Leis^tuiig WaKru all ni u ags-, resr. Er- 

illUOrMIlgfurCOiio crr&rclerl:Li;lt saiit, ao ItJEttO ich keinen Grund, duran 
Aiifitiofi au nehmenf vjl. jÜbor Müg^licljkeit lind WnlirscliBjnUdikalt^ 
8, f. Warnut die Wäüirnekniitn^ nickt äuglsidi Kauaal' 

pQsOta ZöLl^liia nble^t, tlanuf wird untou S, Cl ff. aurdckaLLkcnnnen 

lein. 

^ E. V. Aater, ,U[Ltarsttdnin|^eu iLher dun lugucJion fjehiilt deä Kaui.ii- 

in pl^syeliolti'^ch0 UnteriLLtlnm^oir, lierans^j. von Tti. Lippg^ 
Ed. I, 2 . Itettt, LiBLpzi^ ISDü, S. £99 ft. 
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Jium Erweiae des allgenieineu Kausalgeaetses. 

habe ich unter ausdrücklicher Würdigung des Wortes auch 
dieser Beiträge bereits an anderem Orte* dargelegt, so daß 
ich mich jetzt auf wenige charakterisierende Bemerkungen 
beschränken kann. Auch hier wird von der Voraussetzung 
einer Unmöglichkeit ausgegangen-. Daß ein Blatt grün und 
auch gelb wäre, das ist im Sinne der Darlegungen unseres 
Autors ein Widerstreit, der nur durch Verschiedenheit der Zeit 
oder dos Ortes beseitigt sein kann. Zeit und Ort aber sind 
selbst nichts Absolutes; ihre Verschiedenheit besteht erst in 
der Verschiedenheit dessen, was sie erfüllt. So wird jede Ver¬ 
änderung, ja jedes Anderssein nur durch andere Daten als 

Bedingungen möglich. « • i i i • 

Daß diese Erwägungen auch im Falle ihrer Stichhaltig¬ 
keit schwerlich auf die Kausalrelation zurUckfUhron, sclieint 
liier schon der .Umstand zu ergeben, daß sie nicht nur auf 
Veränderung, sondern auch auf Anderssein Bedacht nehmen, 
das ja auch iin Gebiete des Daseinsfreion * seine gute Be¬ 
deutung hat.. Aber auch ganz abgesehen hiervon kann man, 
wie mir scheint, nicht behaupten, ,grUnes Blatt* und »gelbes 
Blatt* wären an sich unverträglich, so daß diese Unverträglich¬ 
keit erst durch Beschaffenheit von Zeit- oder Ortsdaten zu 
beseitigen wäre. Der Widerstreit besteht vielmehr nur für den 
speziellen Fall der Zeit- und Ortsgleichheit, resp. -Identität. 
Hauptsächlich aber: Zeit- und Ortsrelationen gründen sich 
keineswegs auf außerzcitliche und außcrräumlicho Daten als 
Fundamente, sondern nur auf absolute Zeit- und Ortsbestim¬ 
mungen, so wie Tonverschiedenheiton nicht auf Farben, Farben¬ 
verschiedenheiten nicht auf Töne als ihre Inferiora gestellt sein 
können. Daß freilich die zeitlichen und räumlichen Absoluta 
hinter ihren Relationen so sehr zurücktreten, daß die modernste 
Physik sogar dazu neigt, ihnen (in allerdings sehr mißverst^d- 
lichem Sprachgebrauch) die .physikalische Gegensttndlichkeif 
abzusprechen,* ist sicherlich sehr beachtenswert. So wenig m 


» Gött Gel. Au». 1907, S. 24ff., insbetondwe 8. 80f. ^ ^ . , 

» Vgl. »u DweiMfreiheit .Ober die Stellung der Gegen.Und*theorie ubw. , 
8. 24 (Zeiteehr. f. Pliüos. u. philo«. Kritik ». «. O. 8. 70), J 
’ Vgl. die ansprecliende Darstellung M. Schlick« in der Schri , um un 
Zeit ln der geeenwSrügen rhynik. Zn, Einmhrnng in d« 
der allgemeinen RelativiÜltalheorie*, Berlin 1917, *. B. S. 7, 12, 3u. 
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aber im Grunde dom entgegen ist» ivas ich an anderem Orte ^ 
als die wesentliche Leistung imseros Waliniehmens darautun 
vei’suclit habe, so hann dies doeh in keiner Weise die ßvidena 
dafür boeinträclitjgeii, daß Zeit- wie Ortsvelaticmen nur daduroli 
an solchen werden Itünnen, daß sie eben Rjelationen zwischen 
Zeiten, rcsp. Örtern sind, nicht aber auf AußerzeitUchea, resp. 
Außerrännilichcs gestellt sein künneii. Solches Lat dann aber 
ancJi so^tiangün keine Gelegenheit, die Kausalfunktionoi) an 
veiseliüß^ die unser Argument ihm auschreibt. 

Bin ich juit meinen Bedenken gegen bisher Geleistetes 
nicht ’vtsUig im Irrtume, emJ brauche ich kaum zn besorgen, 
Üb ei-flüssiges au boginnen, wenn icli im folgenden versuche^ 
mich dem Ziele eines apricrischeo Br weises des allgemeiucn 
^ Kniisalgesetzos auf anderem Woge zu nähern. Die obige Über¬ 
sicht hat ergeben, daß eine eu gowinuendc mittelbare apriori¬ 
sche Erideuz sich omerseits als eine sulche für Gewißheit^ 
andererseits als eine solche für Yeruiutuiig darstoUen, dor all- 
fällige Beweis also entweder ein Wahrheitsbeweis oder ein 
WahrsdieinlichkcitsbcAvcis sein köuutc. Es soll nunmeiir vor- 
suelit werden, zunächst einen Wahrsehoinlichkeltsbe^reis, dann 
auch ei neu vorbehaltlosen Wahrbeiti^heweis für das allgemeine 
Kausalgesetz zu erbringen, 

§ b, Ber Hobbess^shfl Walirschelnllchkcitfibcwels. 

Es ist für denjenigen, der naeli einem Beweise für das 
Kausalgesetz sucht, eia eigenartiges Eilohnis, wenn er darauf 
aufmerksam wird, daß ein solcher in sehr beachtenswerter Aus¬ 
gestaltung bereits vor 2ü0 Jaliren veröffoatlicht worden ist ln 
Thomas Hobbes’ Streitschrift ,OE liberty and necessity' gegen 
deu Bisohof Bram ball i'on Derry findet sieh folgende Aus¬ 
führung: 

, . daß man sicii aceht vorstollen kann, etwas faiige 
ohne Ui'sache an, kann auf keinem anderen Wege oiiisichtig 
gemacht werden, als indem man vci'Sucht, wie wir uns derlei 
denken khimen. Dann finden wii^ aber, falls das Ding keine 
Ej'saolie hat, obcuso'^'iel Grund au denken, daß cs ku der einen 
Zeit Tiviü daß es zu ehier andei^en Zeit an fange, so daß wir 


^ dJa ErfaEiruiiiga^ruiidlxg«» miierOa WiSueDa', § lO IT. 
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gleiclien Grund hätten ssu glauben, cs boginiio zu jeder Zeit, 
was uuinüglich ist. So müssen wir denken, es liege eine be¬ 
sondere Ursache vor, warum das Ding eher zu dieser Zeit 
Anfänge als früher oder später, anderenfalls hätte e.s zu keiner 
Zeit aiigefangon, sondern wäre ewig' h 

Sieht inan von der wunderlich psycholugistisciien Weise 
ab, in der hier (fast wie jetzt hei G. Heymans) von Vorstellen 
und Denken statt von den Gegenständen die Rede ist,* so er¬ 
kennt man in diesen Ausführungen den ganz ausdrücklichen 
Versuch, den kausallosen Anfang ad absurdum zu fuhren. 
Wieweit Mit- und Nachwelt von diesem \’ersucho Kenntnis 
genommen und diese Kenntnis verwertet haben, ist mir im 
allgemeinen unbekannt. Einen literarischen Hinweis darauf 
habe ich nur in D. Uumes Jugeudwerk gefunden,* das Meri- 
torisclie des Beweises ist mir aber bereits in den siebziger 
Jahren durch eine Vorlesung F. Brentanos übermittelt worden, 
ohne daß ich in der Lage wäre, mir eine Meinung darüber zu 
bilden, ob die betreffenden Gedanken in Abhängigkeit von 
Hobbes oder ohne eine solche konzipiert worden sind. Ich 
gebe diese Gedanken in der Form wieder, in der sie, ebenfalls 
unter Berufung auf mündliche Mitteilungen Brentauos, schon 
vor nahezu zwanzig Jahren von A. Ölzelt-Newin * reproduziert 
worden sind: 

,Gesetzt, etwas fange im Zeitpunkt t ursachlos an, also 
so, daß sein Anfängen wie Nichtanfangon gleich wahrscheinlich 
ist (also mit der Wahrecheinlichkeit Kinhalb). Dann gilt das 
Nämliche für jeden beliebigen Zeitpunkt vor <. Faßt mau eine 
Zeitstrecke vor t darauf hin ins Auge, so ist die Wahrschein¬ 
lichkeit dafür, daß wälirend dieser ganzen Strecke das Er¬ 
eignis nicht angefangen habe, gleich Einhalb zur Potenz un¬ 
endlich, da die Strecke unendlich viele Punkte enthält. Es ist 


' ,The Engliah work« of Thomas Hobbes', ed. W. Moleswortb, London 
1840, 8. 276. 

* Daß das VorstellenkOnnen, genauer das Erfassenkönnen dem Kausal¬ 
gesetze gegenüber die Sachlage gerade besonders wenig charakterisiert, 
toll weiter unten (8. 6iff.) zur Sprache kommen. 

’ ,A treatiae of human nature', book I, pari III, sect 8, ed. Th. Green and 
Tli. Grote, London 1874, Bd. I, 8. 381. 

* ,Ob«r Willentfreiheit^, 8. 17 t 

Siuvi)|^b«r. d. Kl. ItU. Bd., i. AtU. 2 
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also unter dev m lledö stehenden VomussetKuiig unendlicli uu- 
Avalirsebeinlicli, daß das EceignEs nicht scliou vor (! angefangen 
liabe, was der VüranssetEuiig, es tiabe in t angafangeitj ivider- 
epriclit/ 

AugenscheiiiUti] läßt dev so auagüapvodiene GrnndgedanltQ 
nun an dl noch andere Forninllerungon au. "VVas Muiiädist das 
Zeitinoineiit anlangt, so iiv&g ea am emfachsten scheinen ku 
sagon: Erfolgt das Anfängen im Zeitpunkte t kauBallüs, dann 
gilt Für eine heli&biga Zeitstvecke vor t, nach f oder uni 
daß das betreffende Ereignis ebensogut iu jedem der unend¬ 
lich vielen ZeitpLinkte dieser Streeko hatte aufangen künuciif 
so daß der angcuomraciua Anfang gerade in i fUr unendlich 
unwahrscheinlich gelten niuß^ Die näinhebe Beti'acJitung ist 
dann, aber auch auf aulierzeithdie Momente aus^udelmen. Han¬ 
delt GS sich etwa um die Existenz einer Kugel von bestimmter 
Rtlte, so könnte unter Yoraussetaung der Ursacldosigkeit die 
■Helligkeit und Sättigung der Farbe, dann aber aucli der Farijen- 
ton gleich gut in jeder der ihm seiner Kafiui' nach augUiigliclien 
Diffcrcntiatienen au [treten. Und sclclier DiffereutiaMcmon werden 
unendlich viele sein, auch wenn es, ivie aus der Selbständig¬ 
keit der Qualitäts- im GegonsatEc amr Unselbständigkeit dei" 
Raum- oder Zeitpunkte gOBchlossen werden könnte, keine Qua- 
lltätastrecken von der Art geben sollte, wie es Raum- und Zeit- 
Strecken gibt. Denn auch dann liegen Kwischen Kwei (objektiv, 
nicht subjektiv) differenten Punkten Immer noch unendHcli 
viele differente iiiraitten. Und was das aprierisclje Urteilen 
ergibt, wird unter den gegenwärtigen VorausBctzusigen einer 
EinBchrätikung durch die Empirie schwerlich ausgesetsit sein, 
indes die seitliche Ausgedeiintheit und Veränderhclikeit der 
(Qualitäten, gci'^dcau auf die Vermutung des realen Gegeben¬ 
seins vicHoiclit kleiner, aber echter Qualitatsstrecken hinsu- 
weinen sclieint.' Audi hliiBichtlich des Ortes der Kugel käme 
prinzipiell Für Jede Raumdimensien eine unendliche Variabilität 
in Frage. Die Wahischoinlichkcit füi- das angenomniene ur- 

^ Auf <Ju^1iLRta- Tiäl>eii tlen Z^eitpunhiett hucJi Ckr. V. 

fä].i hin (jKafnid^Diiia^, 24 ff.J, iiilr, dür UernfuEt^ auf F. BrUn- 

tauo, im Ihtersü.'iQ Vi^rAii^etRLnij^, Griind- und LTriincUiojtD;^ 

überhAupt eii^tierait IcAiin^ (ij, ^4). Iit etwjtA ELd^rter tritt 

dsA Ar^uniaut hhri^iis a. a- 0. B. t03 f. Muf, v^^l. untsn isi. 
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sacliloso Aiifaugon wäre sunach uueudlich klein mit einer Un¬ 
endlichkeit nicht nur erster, sondern eventuell erheblicli liüherer 
Ordnung. 

Die Hauptfrage ist nun natürlich die, ob das wie immer 
formulierte Argument das ursachlose Anfängen auch ivirklich 
ausschließt. Fragt man zunächst nacli der Weise, in der das 
Argument auf denjenigen wirkt, der davon eben erst Kenntnis 
nimmt, so kann, wenn ich meinen Erfahrungen au mir sowie 
an vielen anderen trauen darf, kein* Zweifel darüber auf- 
kommen, daß es durchaus nicht zu jener Art Erwägungen 
gehört, die jedermann zur freudigen Zustimmung gleich.sam 
mit fortreißen. Weit eher kommt ein Trieb zur Geltung, sich 
der Beweiskraft des Argumentes zu entziehen und zu diesem 
Endo Hilfserwägung auch von recht weit hcrbcizuholen. Unter 
solchen Umständen ist cs hier besonders ratsam, sich dar- 
biotende Einwendungen nicht ungeprüft beiseite zu schieben. 
Dabei verdienen die beiden Forscher, die uns das Argument 
literarisch überliefert haben, in erster Linie gehört zu werden, 
da sie, was das eben über den Eindruck des Argumentes Ge¬ 
sagte bestätigt, beide Gegner desselben sind. 

1. D. Hunic interpretiert das Argument in so eigentüm¬ 
licher Weise, daß man geradezu zweifeln könnte, ob die oben 
wiedergegebene Stelle aus Ilohbes wirklich die von ihm ge¬ 
meinte sei.^ Nach seiner Ansicht kommt es bei dem Beweise 
darauf an, daß alle Zeit- und Raumpunktc, in denen etwas zu 
existieren anfangen könnte, an sich gleich seien, daher ei-st 
durch besondere Ursachen determiniert werden müßten. Er 
findet die Widerlegung dann in der Frage, ob cs schwieriger 
sei, Zeit und Ort für ursachlos determiniert anzunehmeu als 
die Existenz der Diuge. Es gehe daher nicht an, die eine 
Schwierigkeit durch die andere zu bekämpfen. Der Versuch, 
in das genauere Verständnis dieser Stellungnahme einzudringen, 
wird im gegenwärtigen Zusammenhänge entbehrlich sein: eine 
Widerlegung des uns beschäftigenden Argumentes ist darin 
ohne Zweifel nicht enthalten. 

2. Dagegen gehört jedenfalls ganz zur Sache, was A. ölzelt- 
Newin gegen den Beweis einwendet. ,Von der Zulässigkeit der 

* Dna genauere Zitat hat wohl den Ilerauageber von 1874 xuiu Autor, 
nicht Hume selbat; ra kennte also am Ende auch irrig sein. 
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aalUemnäGig^Q tJcaeiclinunf^ d<Si Walir-scljohilielilicit als Jl^iülialb 
abgeaeberij' b0inQrkt er,^ ,setJit dieser .IJGWGis scI^ot; vürauSj 
was 01 ' beweissa wilL Das ^aiiäs Problem j die UiiwalicseLein- 
lichkeit, liegt fUr deci, der nicht seboii au Kausalität gbubt, 
tlberJiaupt nicht vor.' Aliec keiner der beiden Qegougründo 
dürfte iltm angegeben werden kütinen. Zwar mag, wo mau 

einer ■Watirscheinlielikeit den Zahlen wert y augeteilt findet, 

etiras an vergäuglgein^ Mißtrauen immerhiD am Platze eg tu, 
sofern aucli im FsIIg absoluter Unwissenbeit eine solche Zablen- 
bestimmung einen gewisseu, dann aber zumeist sehr H'cnig 
wichtigen Sinn bah^ Anders, wo an dieser Bestimmung über¬ 
haupt keine Uuwisscnliett beteiligt ist^ so daß ein Verdacht in 
dieser lliusieht gar nidU aufkammeu kann. Und gerade dies 
ist unter der Vorauaaetzinig kausallosen Anfangöus der Falli 
das Anfängen l^at dann vq]- dem Kiehtainfangen zur Zeit t 
niclita voraus; eines ist so mbglieli Avic das andere und etwas 
[)]'ittes kotnint ebenfalls iiielit in Betracht. Der Wahrselicin- 

liclikeitsansafR gilt also unter der angegebenen Voraussetzung 

in vollster Strenge. Ebensowenig dürfte ferner die im vor¬ 
liegenden Beweise urgierte UnWahrscheinlichkeit an die Vor¬ 
aussetzung der Kausalität gebunden sein, da dieser bei der 
Beweisführung gar keine Bolle Eugoteilt^ vielmelir nur auf das 
Verhältnis des einen günstigen eu den uneadlicL vielen gleich- 
möglichen Fällen Beäug genommen wird, Daß man dann H'etter 
unendlich Unwalirscheiulicbes für tatsächlich zu halten kein 
Rcelkt liabe und daß es mit einer Aufstellung nicht besser be¬ 
wandt sei, die das so Unwahrscheinliche implizieren würde, 
wird von unserem Beweise freilich auch in Anspruch genom¬ 
men. Alter es ist nicht nbzuselaen, was das mit Kausalität zu 
tun liniljcu sollte. 

3. Inzwischen gibt es aucii noch anderes, worauf sich zur 
Entkräftung unseres Beweises zu berufen mehr oder minder 
naliolieg’t, so daß es sieli empfehlt, auf einiges davon einsu- 
gehen. Eine ge^visseVerwandtschaft mit dem oben Besjirochenen 
weist die oft geäußerte Meinung auf, alle V’^alirsclieiiiliclikeitS“ 


^ jütier Willensfreilieit^ S. IS, 

’ ,Ü'bBr Uitl WAlirscItAniliiuhkBii', S. &tl. 


Zum Ern-cihe de« nllgcmcincn Kniiftnlgo<9ctzcR. 


21 


rechnung setze schon ihrerseits KausalitHt voraus, su daß sio 
nicht ohne Zirkel zur Begründung des Kausalgesetzes herau- 
gezogen werden dürfte. Es liegt wohl an der hesoiulercn Weise, 
in der die Wahrscheinliclikeitstheoretiker nameutlich lieim 
Bayesschen Theorem und verwandten Themen das AVort ,Ur¬ 
sache* gebrauchen, daß die in Rede stehende Meinung, auch 
nachdem C. Stumpf ihre Irrigkeit beleuchtet hatte,^ doch wieder 
literarische A^ertretung gefunden hat.’ Sollte es mir indessen 
gelungen sein, die Grundlagen numerischer Müglichkeits- resp* 
AA^ahrscheinlichkeitsbastimmungen .aufzuzeigen,’ so ist es jetzt 
besonders leicht zu übersehen, wie wenig da.s jPartizipatious- 
prinzip* mit dem Kausalgedanken zu tun hat. Von dieser Seite 
hat ein Kaustilbeweis auf Grund von AVahrscheinlichkeits- 
betrachtungen sicher nichts zu besorgen. 

4. Eher küuuto man vci'suchcn, die formelle Korrektheit 
des in Rede stehenden Beweisverfalirens in einer anderen Hin¬ 
sicht in Frage zu stellen. Die eben erwähnte Modalpartizipation, 
auf der alle ,ungerade* AVahrscheinlichkeit^ beruht, setzt die 
Tatsächlichkeit bei einem Gliede des der Wahrscheinlichkeits¬ 
betrachtung zugrunde liegenden Kollektivs voraus. Es scheint 
nun, daß unser Argument sich eben gegen diese Tatsächlich¬ 
keit richtet und dadurch der AA^ahi'Scheinlichkoitsbetrachtung 
streng genommen den Boden entzieht. Auf Grund der AValir- 
scheinlichkeitserwäguug nämlich schließt m.au auf die Uuwahr- 
scheinlichkeit und daher Untatsächlichkeit des ursacliluscn An¬ 
fangens unseres Ereignisses; die AA'^alirscheinlichkeitserwägung 
aber hat keinen Sinn, wenn nicht die Tatsächlichkeit des ursach- 
losen Amfangens in' Anspruch genommen wird, indem erst die 
Partizip.ation an dieser Tatsächlichkeit die der AVahrschoinlich- 
keit konstitutive Möglichkeit ausmachen hilft. Es scheint hier 

‘ ,Ober den Begriff der mathematUchen Wabncheinllchkeit*, Sitzungs¬ 
berichte der philosopbisdi-philologischon und historischen Klasse der 
kCnigl. bayr. Akademie der Wissenschaften zu München, 1892, S. 49. 

* Vgl. z. B. A. Olzelt-Newin, a. a. O. S. 20, J. W. A. Hickson, ,Der Kauaal¬ 
begriff in der ueuerou Philosophie und in den Haturwissenscltaften von 
Hmne bis Robert Mayer‘, Vierteljahrsachr. f. vrissenschaftl. Philosophie, 
Jahrg. XXIV, 1900, S. 4hri. 

’ yCber Möglichkeit nnd Wnbnichoinlichkcit', § 40 ff. , 

« Vgl. a. a. O. S 05. 
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al$o V’uii der Tatsächlichkeit des Aiibit^ens auf emö AVahr- 
sehe]nlichkeit, vun der Wahrschelulidikeit aber axif die Untat¬ 
sächlichkeit des nämlichen AnfangCns, im ganzen also von der 
Tatsäcblielikeit auf die UntatsftchlichkeEt des Aiifangeus ge¬ 
schlossen 011 wordcin 

Es wird sogleich ‘ ilavini ku reden sCLUf dali deiloi ciaeni 
lieweiavci fahrei]j dein es ja docii oigentlicli nm eine rediictio 
ad nbaeidum 01 J tun ist, nicht wohl abträglich sein künntc^ 
klier ahe'r muß darauf hin gewiesen werden j daß die fragliche 
Schwierigkeit insofern nicht besteht, als der tatsäehlicbe und 
der untatsäcbliclio Gegenstand iul unserem Falle nicht derselbe 
Gegenstand ist Es liegt vielinelir jener Unterschied vor, den 
ich bei erster Darlegung des PÄrti 0 ipatimspriü 0 ips durch die 
Indexzeichen e und i, spraelilieh aber durclt die Worte jöin'^ 
und ,irgendein^ zn kennaeiclmen versucht habe,“ ohne daß es 
mir damals gelungen wäre, den Unterschied in den Gedanken 
ausreichend deutlich herausKustellciu Tnsbesoiidere ist dabei das 
dort probeweise herangcsjogeuft Voliständigkeitsmement kaum 
ohne weiteres chaL’akteristiscJi. Denn am Ende kommt cs 
einerseits doch hei allen Grandkollektiven auf vollständige 
Gegenstände hinaus; andererseits ist aber wieder sowohl der 
,eine^ als , irgend einer' von diesen vollständigeji Gegenständen 
zunächst in unvollständiger BestimmuDg erfaßt. Dagegen kornent 
man einer unterscheidenden Charakteristik vielleicht näher, 
wenn man beachtet, daß an jeder sozusagen elementaien Tar- 
tizipatiou (ea künnen solcher elementaren Partizipationen bei 
dem nämlichein Kollektiv auch mehrere stattfinden)^ jederaeit 
nur ein einziges KoUektivglied das ^Obliquum^ tatsächllcit an 
sicli trägt, indes die Möglichkeit, es an sieli au tragen, allen 
KollektiA'gliodern Äukomjiit. Nennt mnaii das insofern tatsäch¬ 
lich bestimmte KoUektivglied den PartiKij>ationsgegcnstand^ die 
nur möglicherweise bestiturnten Kollektivgliedör die partizipie- 
reoden Gegenstände, so kann inan nun auch sagen: was fClr 
den Tatbestand der Partizipation am Paitizipatioiisgegenstando 
wesentlich ist, Ist nnbcseliadet seiner Vollständigkeit bloß die 
Bestinnmuiig, d;w 0hli(|uum bui' Eigenschaft zu haben und 

’ Vgl. untfiti K, ■'.:4 f,, flUriffens awcli S, llü f, 

^ ,Ul?6r und Wa]iO{fttLBiu]iftLküil^„ M. riOTf. 

a A. ü. a s. $äG fl: 
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Glied (los gogebenea Kollektivs jsu sein. Dagegen ist in betreff 
der partizipierenden Gegenstände deren Bostiinuitlicit als indi¬ 
viduell voneinander differenzierte Einzclgegenständc wesentlich 
und erst, indem man sie unter dem Gesichtspunkte ,alle Kol- 
lektivglieder* oder Jedes Kollektivglied* zusammen faßt, tritt 
auch bei ihnen die Zugehörigkeit zum Kollektiv als maßgebende 
Bestimmung auf. Kurz könnte man das auch so aussprechen: 
der Partizipationsgegenstand ist gewissermaßen primär unvoll¬ 
ständig, die partizipierenden Gegenstände sind es höchstens 
sekundär. 

Die Anwendung auf den Fall unseres Beweises ist nun 
leicht vollzogen. Der Partizipationsgegenstaud für unsere Mög¬ 
lichkeitsbetrachtung ist das ursachlose Anfängen innerhalb einer 
gewissen Zeitstrecke; die in dieser Strecke anzutroffünden Zeit- 
punkte machen das Kollektiv der partizipierenden Gegenstände 
aus, deren jedem daraufhin ein Anteil, aber eben nur ein un¬ 
endlich kleiner Anteil an der vorausgesetzten Tatsächlichkeit 
des ursachlosen Anfangens zufällt. Daß trotz dieser Gleichheit 
und trotz dieser unendlichen Kleinheit gerade der Zeitpunkt t 
durch die tatsächliche ürsachlosigkeit ausgezeichnet sein soll, 
darin liegt das Unannehmbare. Gegen den Partizipations- 
gegonstand als der Voraussetzung der ganzen Möglichkeits¬ 
betrachtung ist dadurch noch kein Einwand erhoben. Nur daß, 
was vom Zeitpunkte t zu sagen ist, auch von jedem andern 
Zeitpunkte gilt, gibt daun dem Argumente seinen eigentümlichen 
Charakter, dem aber eine formelle Fehlerhaftigkeit im an¬ 
gegebenen Sinne nicht wohl nachgesagt werden kann. 

5. Zwei Eimvondungen, die ich dem Scharfsinne eines 
lieben i»hysikalischen Kollegen verdanke, betreffen speziell den 

für den gegenw'ärtigen Beweis so bedeutsamen Bruch —, und 

zwar die eine hauptsächlich den Nenner, die andere ausschließ¬ 
lich den Zähler dieses Bruches. Davon ist die erste sehr prin¬ 
zipieller Natur, ^0 daß sie vermöge derselben eigentlich in 
ihrer Tragweite den Interessenbereich unseres Beweises weit¬ 
aus überschreitet. Es handelt sich um den Zweifel daran, ob 
man wohl berechtigt sei, das Kontinuum der Zeitstrecke durch 
eine Menge unendlich vieler diskreter Punkte zu ei*sctzen 
und so zu dem erwähnten Bruche zu gelangen. Der Zweifel 
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findet seine UnterstUtzuiig' in dem Umatandej, daß, ’ivcnn niaa 
im Nenner dieses Bruches den Übergang aur Greuzo wirlilieh 
vollHieht, der Bruch Null wert an nimmt. Das bedeutet dann 
aber wohlj daß das in l^etrncht gesogene Nreignis ttbeidiaupf 
in keinem Zeit]ninkte der fraglichen Strecke ointrcten könne, 
eine Unmügliclikeit, die mit dem Ausgangspunkte der Betrack- 
Eung, der zufolge das I^reignis docli jedenfalls an einem dieser 
Punkte eiiUritk unverträglich er scheint. Die Einführung der 
uncndlicli großen i^unktmenge seheiut sich damit selbst ad 
ab&ürduiii au fuhren und so die Beweiskraft des Argumentes 
illusorisch an machen. 

In der hier augrunde liegenden^ ebenso wiehtigen als 
schwierigen Pundamentalfrage der Mengenlehre eine maß¬ 
gebende Stellung einzunebmen, dazu fehlt mir die Keiupetenz. 
Allein für die Beliaodlung, die das Kontinuum in unserem 
Beweise evfhJirtj spricht, soidel ich selie, alle bisherige ^’radi- 
tiun ^ und insbesondere dis jgenmetilsclie WahrEcheinliclikeit^ 
sdioint sich des Überganges vom Kontiiutum au den einzelnen 
Punkten gana unvermeidlich bedienen zu müsseii;, was schon 
äußerlich zutage tj-Etb wo, wie etwa beim Bertrandschon Para¬ 
de non, die Punkte l>ereits in die Fragestellung seihst eingehenL 
Das macht natürlich nicht entbehrlich, au erwägen, ob der 
Obergaag zur Grenze unter den besonderen Umständen unseres 
Beweises eine Absurdität im Gefolge habe: ich glaube jedoch 
nicht, daß dies dei^ Fall isE. Freilich setzt, was ubiigeais schon 
oben sub 4 in anderem Zusammenliäuge au erw'äg&n war, jede 
zahlenmäßig bestiimnto Mogliclikcit vesp. WaiirscheinUchkeit 
weuigsteiis eine TatsäclilEclikeit voraus, an der die gleich- 
mogliclien Fälle ppH'irtizipioreuk“ Wenn also die unendliche 
AuzaJil diesci‘ Fälle gerade jene Tatsä-chlicbkeit ausschließt, 
so liegt iiieiiii zwei fei los eine ^Ib^iiirditäE. Schuld daran ist 
aber weder die JÜJiifLlIjimug dcj- ^Vahrschciiilichkeitsbetrachtung 
noch der Übeigaug z\i den iiuendlich vielen Zeitpunkten, son¬ 
dern nur die Annahme kansalloseu Aufangoiis, vermöge deren 
der hierfür aunäclist ausdrikddic}) ins Auge gefaßte eine Zeit¬ 
punkt gegentlhei' der iMcuge dei' unter 'V’^oraussetzung dieser 

* VgL Äueli M. [Trljnil, ,tT|iür [lüii ItRfrriH' <lür iiiAtlLäntJitLiicIltiTL WaUlf' 

scJieiiüieäkeir, VEartuljatirsflciir. f. iviiis. Jjihrj?. XXXV, ä-3S, 

* Vg]. ,Ülfer uml WührfcItotiillcIikäiP, S. äia f. 
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Aunalimo gleichinöglicheu Übrigen Punkto Buzusagcn wieder 
verschwindet. Zusammenfassend also: die Absurdität liegt vor, 
aber sie wendet sicli, wenn ich recht sehe, oben gegen die zu 
widerlegende Annahme, kann also das Gewicht dieser Wider¬ 
legung nur verstärken und in keiner Weise abschwächen. 

Für denjenigen, dem die natürliche Dunkelheit dos Un- 
ondlichkeitsgedankens den Übergang zur Grenze immer noch 
als zu großes Wagnis erscheinen läßt, darf beigefügt werden, 
daß unser Beweis dieses Überganges auch ganz wohl entraten 
kann,^ ja eigentlich auf diesen Übergang gar nicht gegründet 
ist, sofern der Beweis ausdrlicklieh als Wahrscheinlichkeits¬ 
und nicht als Wahrheitsbeweis auftritt. Denn zieht man den 
Übergang mit in Rechnung, dann erhält unser Bruch eben 
Xullwert, was der Voraussetzung des Anfangens ganz direkt 
widerspricht und so die Unstatthaftigkeit dieser Annahme nicht 
nur wahrscheinlicl), sondern geradezu gewiß macht, wobei das 
Wort ,gewiß' immerhin in der vorsichtigen Deutung verstanden 
werden kann, die einst Cournot bei der Prägung des Begriffes 
der ,physischen Gewißheit'* im Auge hatte. Dagegen hat 
unser Beweis, auch wenn er auf den Übergang zur Grenze 
verzichtet und so eben nicht mehr als endliche Wahrscheinlich¬ 
keit heanspruclit, immer noch eine reclit ansehnliche Kraft, da 
man doch ohne jode theoretische Gefahr berechtigt ist, für die 
innerhalb der Zeitstreckc zu untei'schcidendcn Punkte eine An¬ 
zahl in Anspruch zu nehmen, die jeden auch noch so hohen 
etwa in l^etracht gezogenen AVert Ubci'Stcigt. Ist daun also 
die AVahrscheiulichkeit auch immer noch endlich, so ist sie 
sicher so klein, die ünwahrscheinlichkeit also so groß, daß sie 
allen billigen Anforderungen gemäß nur die völlige Unhaltbar¬ 
keit der Position kausallosen Anfangens bedeuten kann. 

6. Es soll nun auch die Einwendung erwogen werden, 

die speziell mit dem Zähler des Wahrscheinlichkeitsbruches ^ 
zu tun hat. Ist es selbstverständlich, so darf gefragt werden, 

* So dAÜ dem orsten Binwande W. M. IVankls ^gen nnaeren Beweia 
(,Studion zur KauKalitHtstheorio*, Archiv laystouiat. Philosophie, Bd. XXIII, 
1917, S. 4) schwerlicli Stringeuz beizainosson soin wird. 

* Vgl. E. (heuber, ,Die Eiitnriekluiig dor Wahrscheiulichkeitstheorie und 
ihror Anwendungen', .lahresbericbt dor Deutschen Mathematiker-Ver¬ 
einigung, Rd. VII, 2. Heft, Leipzig 1899, S. 13. 
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daß dieiior Zäblav luclit auch gi’Ejßer als 1 "cnümmGn werden 
kann? Der ümstaiid, dnB ^raussetzungsgemäß diuj Kreignis 
im Zeitpunkte t an fängt, hindert JhI nicht, daß e.'^ hu selir ver- 
schiedonen Malen vor t angofaiigen Jiabe und naeh t wieder 
an fangen werde^ wen» e^ nur i’ecJitsseitig aufgelidrt hat. Daß 
es Kreignisj^e genug gehen wli'd^ deren natürlicher Üanerhaftfg'- 
](eit gegenüber diese KA-'entualität recht wenig fiii- sich tifttte, 
mag liier ebenso ’^'eriiaclilässigt werden wie der Umstand, daß 
ein Zälder grtjßer als 1 an dem Ergebnia nielit leicht etwas 
ändern ki^nnte. Wiehttget dürften hier andere Erwägungen seinn 
Ohne Zweifel ist der Ein wand am direktesten auf die 
letzte der zu vor mitgeteilten ^ Eormuli&rnngen unseres Beweises 
au beziehen, sufern diese hinsichtlich der Stellung der Zcit- 
strecke aum Zeitpunkte t gar keine besonderen Bestimmungen 
enthält, indes die von. Öizelt-Newin mitgeteiEte PormuIieruDg 
Brentanos gann ausdrücklicli die Zeit vor t ins Auge faßt. 
Hier könnte man indes den Bin wand sclion dadurch abschneideiit 
daß mau nicht vom Anfängen eines Geschehnisses kurawegf 
sondern von dessen erstem Anfängen ausgeht, also demjenigen^ 
dem ein nocli früheres Anfängen (und Aufhüren) nicht voraus- 
gegangen sein kann. Der Beweis würde dann freißch von 
einem etwas weniger allgemeinen Tatbestände aus ge führt i und 
immerhin wäre damit das Kausalgesetz vorerst niclit allgemein, 
sondern eben nur für erstes Anfängen erwiesen. Man wiid 
sieh daher zur Abwehr des Ein wand es besser darauf berufen, 
daß auch im Falle eines Anfaugoins vor t zwischen dem Zeit¬ 
punkte t und dem Zeitpunkte des voi’h eigeh enden Aufiiürens 
eine Zeitstreekc liegen muß^ deron uuendlieli viele Punkte 
unsere]! Walirscheinlichkeitsbrucli i-echtfertigen und dabei auch 
den Wert 1 für dessen ZäEiler zu Recht bestellen lassen. Daß 
es an einer sulehen Zcitsti^ccke zwischen Aufhüren und \yiedei'- 
aiifaiig^en iiieiiuLls fclilon J^anii, ist aelbstvorständlich. 

1 uzwfsollen ist dem Einw-Hiiule noch in einer radtkaleieü 
Weise au begegnen, die zugleich auch die erwäijiite letzte 
Fonnuhcruiig des Beweises einzubezielien gestattet. Es liedacf 
dazu imi- einer ausroicliend strengen Fassung des Identitats- 
gedaiikcns. Ciesetzt, ein 1 Hug A und ein Diaig Ji habe gßimu 


Vjl. ntiB» s. la. 
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(ibereinstimmcnde Eigeuschaften, überdies auch gleiche Zeit¬ 
bestimmungen, aber verschiedene Ortsbestimmungen, so wird 
niemand darüber im Zweifel sein, daß es trotz der Überein¬ 
stimmungen zwei Dinge sind.' Gesetzt ferner, ein Ding und 
ein Ding B habe genau gleiche Eigenschaften, diesmal auch 
übereinstimmende Ortsbestimmungen, aber verschiedene Zeit¬ 
bestimmungen, indem A zur Zeit f, B zur Zeit t' existiert, so 
wird man zwar, wenn A und B kontinuierlich miteinander 
verbunden sind, d. h. von t bis t' Konstanz besteht, nur von 
einem einzigen Dinge reden. Daß das aber eine bereits minder 
strenge Anwendung des Identität<<gedankens ist, das erkennt 
man daran, daß man im KontinuiUitsfalle auch dann IdentltHt 
statuiert, wenn A und B nicht gleich sind, indem man jlann 
eben sagt, A habe sich zu B verhindert. Enthält man sich 
indes jeder derartigen Erweiterung des Identitätsgedankens, 
dann kann man nicht anders, als auch in diesem zweiten Falle, 
also bei Gleichheit des Ortes, aber Verschiedenheit der Zeit, 
von zwei Individuen reden, indem eines und dasselbe weder 
zugloicli an verschiedenen Orten uocli (ohne Rücksicht auf den 
Ort) zu verschiedener Zeit existieren kann. Natürlich bedeutet 
dies, daß unter diesem Gesichtspunkte dos strengsten Idem 
kein Punkt eines Streckengegenstandes ^ mit einem aucli noch 
so nah benachbarten identisch ist, daß andererseits jede, selbst 
die kleinste Streeke sich nur hei minder strenger Betrachtungs¬ 
weise auch ihren Teilen nach als eine und dieselbe darstellt. 

Wendet man nun aber den Gedanken dieses strengsten 
Idem auf unser anfangondos Geschehnis au, so läßt sich sagen: 
seiner Beschaffenheit nach ist unser Geschehnis mit jedem be¬ 
liebigen Zeitpunkte verträglich, kann talso zu jeder Zeit an¬ 
fangen; ist es aber zu einer Zeit t, so ist dadurch ohne wei¬ 
teres ausgeschlossen, daß es auch noch zu einer anderen Zeit t’ 
sei, wie immer t' zn t gelegen sein mag. Dasselbe gilt natür¬ 
lich auch speziell vom Anfängen, so daß mehr als der eine 
günstige Fall in unsere Wahrscheinlichkeitshetrachtung nicht 
eingehen kann. Damit ist dem Zähler des Bruches der Ein- 
hoitswert vorbcljaltlos gesichert. 


* V(fl. jülier diu Stollunj; der GegeiiBtandHUieorie mhw.‘, S. H4 (aucIi Zeit- 
schr. f. Philo«, u. philo«. Kritik, Hd. CXXIX, S. 189). 
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7, Ist OS geliingon, durcli das Vorangcheiido die An- 
gelegonhoit des Walirscheinlichkeitsbruches A. ins Koiiie au 
briügeitj, HO sclicint UHU die ßedeutuiig diesos Ergobiusses einem 
weiteren Ein würfe ausgesetat, der noeij eine prinzipien wich¬ 
tige Seite uiifieroK I3c weis vor faliretis aur Spraclie bringt Dur eil 
die sehr Memo oder uiiondlieh kldue Walirscheiiilichkeit dessen, 
was glcieliwolil Aoranssetsungsgemäß eich tatsächlich zuträgt^ 
soll dio [VsitioTL vom ureaehlüsen An tan gen widerlegt wCTden, 
Ist ]cdoeU solche WahrsdminlicLkeit wirklich ein Widerlegungs- 
gmnd? Die Frage läßt sieh gaoa selbständigf dann aber auch 
im ausdrttckhehen Hinblick auf die Rolle aufwerfenj dio den 
Wahrscheinlichkeiten in unserem Erkennen tatsäcldich von aller 
Welt Äiiärteilt wird. 

Weil nun einmal ivie schon erwähnt, unser Beweis weit 
ober Enm Widorsprueli als Kur Zustimmung anregt, sc begegnet 
os^ wie jnan leicht erfaliren kaun, gnr nicht selten,, daß, wenn 
der oben bespi-ochono Waljiscliüinltcljlieitshrudi sieh als ein* 
wurfsfrei heiniusgcateilt hat, auf pj'ItizI|uol]e und jiriiiHipiellste 
Erwägungen Kurticligegriffen und iusbesondere das Brüblein 
aufgeworfen wird, wainm eigentlicli eine derartige kleine Walii- 
scheinlichkeit oder große Ünwalirscbeinliclikeit einen Al>- 
lehnuLgsgrund abzugeben habe. Hnwabrscheinliclikeit ist ]a 
nicht Untatsächlichkeit; warum sollte also nicht auch etwas 
stattfindeu können, was ünvrahrscJminlich ist, zumal die \Vahr- 
seheinlichkeit ja docli auf unsei subjektives Vcriialten, wohl 
gar insbesondere auf unsere mangolhaEte Oriontiertiieit KurEick- 
gehe? 

Was die i^ubjolttivität der ’^'i^alirseheinlichkeit anlangt, so 
liabc ich an anderem Orte * darzucun versucht, wio hinter ilir 
die Objektivität der M^^glic]|]^0i^ stellt, und dies auch doit, wo 
unsem Uiuvisscolieit zu et Aras wie eiiior Auswahl unter diesen 
Mügliehlfciteii fülirt.^ 11. as aber die ’J'atsli.cliiichkeit des Aveuig 
Wabrsciieinliehcu betiifft, ao ist von jlir eiiifacli dies zu sagen: 

’ ,Uber 3l!Sg]icbfceU. und WährgtlseljiliiiLkuif, iiisljetfuiidcir^ fe. 474-ff. DU 
auit^i^r von ülir. V. Rlirei'ifö]u pag^lieiie, CynJiAiLfl metafiEiysEschg Deutung 
(fKöBiJi Dgon Sii 107 ff.) hoETe ich 4]jt4liirv,|t öntlTslirltch J^flmaclit 
hAtej». 

* jübör MOj^lielikoit und Waln^actiämhtlikeU^, S. GaC f. 
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ist ein Ercig^iis wenig wahrsclieinlicli, dann ist, das orgilit der 
Satz vom Tatsäcliliclikoits-Ä^iuivalcnt, * genau eltciisoweuig 
wahrscheinlich, daß das Ereignis tatsächlich ist. Natürlich ist 
das wenig Wahrscheinliche in betreff seines Nichtseins weniger 
gut gesichert als das kurzwog Untatsächlicho. Wo aber, wie 
so häu6g, dein menschlichen Erkennen absolute Gewißheit ver¬ 
sagt ist, da ist dann eben die Wahrscheinlichkeit für Theorie 
wie Praxis das Maßgebende, und wer fragt, warum er Un¬ 
wahrscheinliches nicht glauben dürfe, verfährt dann doch nur 
wenig anders, als derjenige verführe, der fragen wollte, warum 
er nicht auch an das glauben dürfe, dessen Falschheit er ein- 
zuschen imstande ist. 

8. Viel lebenskräftiger ist nun aber ohne Zweifel die kon¬ 
kretere Wendung, die die Frage in folgende Gestalt bringt: 
Warum soll mau au der kleinen Wahrscheinlichkeit Anstoß 
nehmen, w'enn sie doch in tausend Fällen unbedenklich toleriert 
wird, ohne irgendeinen Zweifel au der Tatsächliclikeit des be¬ 
treffenden Geschehnisses mit sich zu fuhren? Wer einen ge¬ 
spannten Faden zu durchschneiden hat, trifft diesen natürlich 
an einem ganz bestimmten Punkte, hätte ihn aber, mindestens 
innerhalb einer größeren oder kleineren Strecke, auch an jedem 
anderen Punkte treffen können. Ein Ball, indem er zu Boden 
fällt, berührt den Boden an ganz bestimmter Stelle, hätte ihn 
aber auch an den verschiedensten benachbarten Stellen be¬ 
rühren können. Dom einzigen durch die Verwirklichung aus¬ 
gezeichneten Punkte stehen also auch hier sehr viele, unter 
naheliegenden Voraussetzungen sogai* unendlich viele gleich 
mögliche Punkte zur Seite und doch denkt niemand daran, 
hier auch nur die entfernteste Schwierigkeit zu finden. Warum 
sollte es dann mit dem ursachlosen Anfängen anders be¬ 
wandt sein? 

Inzwischen wird man des charakteristischen Unterschiedes 
leicht genug gewahr. Der Ball könnte, soweit nur die Boden- 
Häche in Betracht kommt, freilich ebensogut noch gar manchen 
anderen Punkt derselben berühren; hier kommt es aber nicht 
nur auf den Boden an, sondern auch auf den Ausgangsort des 
Balles, auf die Beschaffenheit der Wurfbewegung und noch 


* Vjl. «. A. O. S. 131 fif. 
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auf vieles aedcce, das sidi* ^venigsteus üiitcf Veraussefssmig 
d&r Kftugalaiiffufisuiigi, iJü einer GeSEiiiitui'saehe liusamtneu* 
schließt, vermöge deren der liall duuii ehoii nur an dei“ Stelle 
Aufti-effen Jceiinte, an der er den liodeni tatsäciilieli berührt bat. 
Hier Ist cs also gerade die Ursache, die den eijicn Ptiiikt vei- 
den übrigen ansKcIcJinctr Sie sind dem einen Punkte g'ogeit- 
über iijcbt nieJji' gleiclt müglicli, viohncbr ist der ©iue runkt 
ÄügletcL der cinaig möglicliej so daß dem^ was hier tatsächlich 
geschieht^ auch die Wahre ch ei ]>liGhkoit vom Betrage I zukummt. 
Dagegen fehlt dem ursachlosen Anfängen Im .Zeitpunkte t eben 
das auszeiehneiide Moment ^iuguusteii dieses Zeitpunktes: erst 
di© Ursachlüsigkeit hringt es mit sich, daß hier etwas so Un- 
waljrscheinliches verwirklicht sein müßt©. 

Der Tatbestand gestattet eine präzisere Darlegung^ wenn 
man dazu die Kumulation d©r MESglichkeitan, re&|>. Wahrscheiii- 
licljkeiteu in Betracht EleJit, über die ich au ariderem Orte ^ 
einige erste Aufstelluugen irersueht Jiabe. Die dort^ veriivcn- 
dete Symbolik im wescntlioljcn beibolialtendj seien mit X und l'" 
die beiden Glieder einer vollständigen, also ktmtrailiktoriselien 
Disjunktion verstanden, denen mit liucksicbt auf ein erstes 
und ein zweites VertatsächlicbungskoUektiv die Wahrscheinlich¬ 
keiten 11^^ und W' aukommen, indes die sich dann ergebende 
kumulierte Wahrschoinliehkeit mit W*" bezeichnet sei. Die 
Zugehdrigkeit der Wahi'schcinUelikeiten zu A'' resp, Y sei durdi 
die Indices ar resp, am Symbol W ersichtlicli gemacJit, Dann 
ergibt die allgemeine Kumulatiunsformel * für die kumulierte 
Wahrscheinlichkeit vmi A": 

]V' W " 

TW'' '' _ 

WX d- W'i 


Ist nun eines der beiden VertatsächlichungskollektiTi'e, etwa das 
zweite, so geartet, daß es, für sich allein betrachtet, dem X 
die Wabrsclieinlielikeit 1, dem Y die Wnliracheinliclilteit 0 
siclrcrt, so eidiäit man: 




W' , J 


WY . 1 





1 püber Mygliclikeit uni VVjilirflftlieiiiliftEtkeiy, § 44, CO. 
^ A. A, 0, S. &7U fl, Tg]. HLLcll 34S ff. 

^ A. fl, 0. S. 3yl. 
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Vom Werte der \V' ist dieses Jirgebuis uatUrlicli ganz und 
gar unabliängig, \^'’cnn A' aus dem ersten Kollektiv heraus die 

Walirscheinlichkcit " , daher Y die Wahrscheinlichkeit- 

annimmt, ist die Wahrscheinlichkeit 11';^"= 1, wie groß auch 
das n sein mag. Daher behält auch beim Übergang zur 
Grenze n = eso den Kinheitswort. Man erkennt die Richtig¬ 
keit dieser Rehauj)tiing aus der Relation: 


H 

n 


- • l • 1 

11 _ j_ hm n 

n n 1 


Wie man sieht, zeigt die Möglichkeit rosp. Wahrschein¬ 
lichkeit vom Betrage 1 auch rechnerisch die Eigenschaft, Mög¬ 
lichkeiten resp. Wahrscheinlichkeiten kleiner als 1 im Kumu- 
lationsfallc gleichsam zu {iberwinden, und dies selbst dann, 
wenn die kleinere Wahrscheinlichkeit unendlich klein ist, da 
durch Entfall des zweiten Summanden im Nenner der sich so 
ergebende Zahlenwert dem des Zählers unter allen Umständen 
gleich ist, mag dieser wie immer beschaffen sein. So ergibt 
sich im besonderen, daß, wenn einem unter irgendeinem Ge- 
siclitspunkte auch noch so wenig Wahrscheinlichen eine Ur¬ 
sache sozusagen zu Hilfe kommt, die Kleinheit der einen Wahr- 
scheinliehkeit durch die Größe der anderen restlos kompensiert 
wird. Zugleich leuchtet aber ein, wie sehr sich die Sachlage 
ins Ungünstige verschiebt, wenn die Ursaehe fehlt. Dann ist 
die Inkonvenienz eben nicht zu beseitigen, die in der Tatsäch¬ 
lichkeit des Unwahrscheinliclien liegt und deren Vernach¬ 
lässigung mau nicht durch Berufung auf jene Fälle rechtfertigen 
kann, bei denen die Voraussetzung kausalen Zusammen^ng^ 
eine völlig andere Situation mit sich führt. 

Um die Besonderheit charakterisieren zu können, die man 
durch Behauptung eines Anfanges ohne Ursache (oder ohne 
Äquivalent einer solchen) auf sich nimmt, empfiehlt sich viel¬ 
leicht eine einfache Begriffsbildung. Sind Möglichkeiten rosp. 
Wahrscheinlichkeiten im allgemeinen kuinulierbar, so kann es 
doch besondere Umstände geben, unter denen die Eventualität 
einer Kumulation dadurch ausgeschlossen ist, daß in einer ge¬ 
wissen vorliegenden Möglichkeit resj>. Wahrscheinlichkeit be- 
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reits alles bertlcksichtigt ist, ivaü iin Hiiiiio einer Kmnulafion 
iii Betracht küinuien kann. Man küniitc da von TotalmBgl ich- 
k eiten i^osp.-waluseheinliclikeiteii reden uiid ilincn alw Partial- 
iiiE^gUclikoLten resp. -HrahrscbcLalickkeiten solclie gef^aUber¬ 
stellen^ an denen die Kniiuilatien uuclii angreiEen und st] even¬ 
tuell Äu öiner Modirtkation ihrer llr'^erte fidiren kaiin.,^ Dann 
läßt wich einfach lyi^en: die Vütaus&otaung dei' Kansallcsig’keit 

bringt es mit sicln daU die ^V'alirscheinlichkcit — eine Total- 

O c>0 

\valjrsciieinlichkeit sein muß. Damit ist die Eventualität jeder 
KempenSAtien durch Kumulierung ansgeschlossen. Ist ein Aii- 
fangen als zufällig erklärt^ dann ist djirait die Walirscheinlich- 

keit für den einaelnen Zeitpunkt und überdies auch die 

Gleich Wahrscheinlichkeit der verschiedenen Zeitpunkte, daher 

die Wahrscheinlichkeit — als letztes anerkannt, imd die 

oo 

Position muß die Last der UnWahrscheinlichkeit: gegenüber der 
Tatsäcldichkeit des Eintretens tragen, indes diese Unwahrscheiu- 
liclikeit bei der aller Welt geläufigen, die Kausatioii voraus- 
setzendeiL Betrachtungsweise durch Kumulation beseitigt ist, 

9, An letzter Stelle sei nun noch eine eigentümliche Wen¬ 
dung er wegen, die geeignet scheinen kann, die Bedenken gegen 
die unendlich kleine Wahrscheinlichkeit, wie unser Argujnent 
sie erbebt, nicht nur au beseitigen, sondern gerades« iu ilir 
Gegenteil zu verkehren, iad.em aus der unendlich kleinen Wahr¬ 
scheinlichkeit eine endliche, ja der Einheit sehr nahekcmniendo 
WahrBchedülichkeit für das tatsädiliehe Eintreten ursachlosen 
Anfaugens gefolgert wird. Die Handhabe hierfür verspricht 
das TJieorem Jakob Bernoullis zu bieteu. Bekanntlich leim t 
dieses Theorem für ausrcicliend große Zahlen von Wieder¬ 
holungen, daß dabei die relative Häufigkeit eines Gescheliuisses 
sieh seinen für den Einssclfall geltenden Chancen immer mehr 
annälieil. Ist nämlich j? die Wahrscheinlichkeit des ErcigQisScs/ 
fl die AuBaJil der Fälle, in denen vermöge der gegebenen Um¬ 
stände sieJi entscheiden muß, ob das Ereignis oder sein Gegeu- 

^ Vgl. Auch unten S. 5? Ü'., fi3, 

* Für Üib üÄ&tiftteu Darl-ajung&n Lodieiia icll aliitli aiBfncltörejl AiiEcblnasofl 
hAlber der ven K Owiljsr ln «.einem 13ucl]& ühöT HWahraclioinlEtihlcftits. 
retliflüng^ (S, Aufl„ LflfjisLg^ 1000, H(L I, S. lOElff.} Terweudeten Symbohlt. 
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teil verwirklicht wird, so daß die Umstände gleichsam den 
Versuch darstellen, ob das Ereignis oder sein Gegenteil cin- 
treten Avird, und fällt dieser Versuch w-mal zugunsten unseres 
Ereignisses aus (man könnte passend s die Versuchs-, m die 
Ausfallszalil nennen),’ so näliert sich bei ausreichend großem « 
das Verhältnis zwischen m und » dem Werte dos Wahrschein- 
lichkeitsbruchcs jp derart an, daß für einen beliebig hohen 
Grad dieser AnnäJicriiug durch angemessene Steigerung der 
Versuchszahl eine der Einheit sehr nahekummende Wahrsßhein- 
liclikcit {!*) zu- erzielen ist Hat nun unter den besouderen 

Voraussetzungen des Hobbessclion Argumentes j) den Wort - 1 -, 

so scheint auf unendlich viele Versuche mit außerordentlich 
großer \)’^ahrscheinlichkeit ein Fall (oder auch mehrere Fälle) 
ursachlosen Eegiuuens kommen zu müssen. Daß aber a den 
Wert oo erreiche, dafür bürgt die Unendlichkeit der Zcitlinie, 
die also ohne Sclnriorigkeit in unendlich viele endliche Zeit¬ 
stücke zu zerlegen ist, deren jedes die durch den Walirschein- 

lichkoitsbruch -J^ verlangten unendlich vielen Aufangsgelegen- 

licitcn in sich schließt. Gegen diesen Bruch selbst wäre dem¬ 
nach so wenig die llobbesscho Einwendung zu erheben, daß er 
vielmehr geradezu zum Beweise der Ungültigkeit dos allgemeinen 
Kausalgesetzes zu führen geeignet scheint. 

Obwohl an diesem Gedanken literarisch noch ziemlich 
selten gerührt worden sein wird,* hat er sich docli sicher irgend- 
einmal jedem aufgedrängt, der seine Aufmerksamlceit unserem 
unendlich kleinen Wahrscheinlichkeitsbruche zugeweudot hat. 
Eine ausdrückliche Untersuchung der gleichwohl zumeist 
cinigerinaßcü im dunklen bleibenden Sachlage Avird also kaum 
überHüssig sein. Es muß vor allem die rechnerische Seite,* 


’ Zur Anwendung det Wortes ,Ausfall' Tgl. ,Ober MOglicbkeit uud Wahr¬ 
scheinlichkeit', 8. 68l. 

* Vgl. übrigens Cbr. v. Ehrenfels, ,Kosmogonie', 8. 27, 37. 

* Wer an dieser kein Interesse nimmt, kann die sab A folgenden Dar¬ 
legungen ohne Schaden für doii sonstigen Zusammenhang übergehen. 
Was hier beigebracht wird, hat durch freundliche Uatsehlüge meiner 
Terelirten Graaer Kollegen, der llerrou Professuren K. Hillubrand und 
M. Kadakovic-, erhebliche Forderung erfahren, für die ich hier zugleich 
meinen herzlichsten Dank aussproche. 

8iunikK»her. d. pkll.^hist. Kl. 189. B<L 4 . Abh. 
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dann aber selbatTerständUeh auch die etwaige Bignung, das 
Hobbessclie Argument zu entkiäEten, erwogen werden. 

A. Bs sei also sunäübst festgelegt, daß sich m vom Zäliler 
des dem Bruche ju gleiclien, d. i. des wahrscheinlichsten Wicder- 
hölungsbruclies hodistens um den Betragt unterstleidon soll/ 
Diese]- Zahler ist gegeben durch das X^rodükt aus dem T^^ahr- 
scheinliehkcitshritclio p und der Vcrsuchszahl a, so daß im 
Sinne der eben ausgaaproehenon Yoraussetaung der Wei-t ven 
m zwischen die Oretuucn sjj — l und sj? + i und dalier der 

Wort von Zwischen die Grenzen, — und pH-— (untor 

S fi 5 

Einschluß der Grenzwerte) fällt. Dann beträgt die Ihsinüiilh- 
Laplacesclie Wahrscheinlichkeit, daß diese Grenzen tatshchlieh 
^ingehaltjeii wötden: 



fl 


V^Ti; sp (1 — 2>y 


IVO _ _ 

^ (1 —pj 


ist.^ Dari von den beiden den Wert -von P ansdrückonden 
Suminengliedeni das zweite, wie herkdmmlicbj yernachläasigt 
werden^ so kommt für uns alles auf den Wert von y au, der 
unter der für uns maßgebenden Voraussetzuug,. daß p einen 
unendlicb großen Nenner hat, insbesoudem auf seine Abliänglg- 
keit von s su untersueben Ist. Ergibt sicJi dabei f als groß 
genug, so daß P der Ein beit ausreichend nahe komTut, dann 
scheint auch das tatsSchliche Vofkommen ursaeblosen Anfangons 
außerordentlicli w-abrsclieinlicli gemacht. 

Klar ist zunächst, daß, wenn der Nenner von p unendliclr 
groß^ s dagegen endltch ist, aucli y unendlich groß sein mnßj 
falls t beliebig- Icleinj jedoeh endlich angesetat ^vii-d. Daun ist 
auch fUi' P das schon fhr j' = 4 der Einheit sehr' nahe Icommt,® 
bestens gesorgt. Aber die ganze hier maßgebende BetrachtungS- 


i V^I.E. Czubar a. a. 0. S. 113. 

’ E- Ciuttsr n. Ar 0. S. ISO, wo aucli der Wert von t nieli ntieogeliöis 
findet, nuf den einzu^heiv uu ZustiinuiBiiliaii^O Qntliältrt 

wOrdon kann. 

* VgU E. Caubor a. a. 0. S. IBI, 3B7. 
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weise schließt ein endliches s aus. Soll nämlich das BernouUh 
sehe Theorem sinngemäß Anwendung finden, so darf 8 selbst 
bei endlichem Nenner des p, falls dessen Zähler der Einheit 
gleich ist/ nicht kleiner als dieser Nenner sein. Das Theorem 
handelt ja von Wiederholungen und die Wicderholungszahlen 
müssen ganze Zahlen sein, während bei einem «, das hinter 
unserem Nenner an Größe zurUcksteht, sich für den wahrschein¬ 
lichsten Wert von m = sp ein echter Bruch ergibt. Dieser 
Bruch wird natürlich unendlich klein, wenn der Nenner von p 
unendlich groß wird, und hier kommt noch die neue Inkon- 
venienz iiinzu, daß, wenn l nicht etwa ebenfalls unendlich klein 
angenommen wird, eine unendlich kleine Größe zwischen zwei 
endliche Grüßen als Grenzen tritt, was der Intention einer 
solchen Grenzbetrachtnng natürlich durchaus entgegen ist. Dem 
l aber unendlich kleinen Wert zu erteilen, hat, wo es sich um 
Wiederholuugszahlen handelt, auch seinerseits den Sinn dieser 
Intention noch einmal gegen sich. 

So wird, wie es sich dem unendlich kleinen p gegenüber 
ohnehin unmittelbar als das Natürliche aufdrängt, s jedenfalls 
unendlich groß genommen werden müssen, was au sich, wie 
eben zuvor bemerkt wurde, unter den Umständen unseres 
Argumentes keine Schwierigkeit hat. Dann wandelt sich der 

Quotient unter dem großen Wurzelzeichen aus "J" ^ 

der Wert wird demgemäß vorerst unbestimmt und man muß 

diese Unbestimmtheit einigermaßen zu überwinden vei'suchen. 

Denken wir uns zu diesem Ende den Nenner unseres Quotienten, 

also den Wert von s, zunächst langsamer anwachsend als den 

Zähler, so resultiert für den Quotienten unter dem großen 

Wurzelzeichen der Formel wieder eine Zahl größer als 1, und 

wieder kann P einen ganz ausreichenden Betrag aufweisen. 

Aber der wahrscheinlichste Wert von m so tp stellt sich wieder 

als ein Bruch ~ dar, der nun in betreff der Beschaffenheit der 
oo 

in ihm verbundenen Unendlichkeiten das Reziprok zu dom eben 
betrachteten Bruche unter dem großen Wurzelzeichen ausmacht. 
Unter diesen Voraussetzungen ist m also wieder ein echter 


i Wo dies nickt schon ohnehin der Fxll ist, kann es natOrlich mittels 
Division des Itruehes p durcli den Zühler encielt Mrerdeu. 
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ßi'ucli und dal^ei aus dem oben Grunde un- 

anneliiubar. Die ScLwIerigltsEt yei'scliwiiulet ersEj ■w'eiin die ^ 
Uiiendliclikeit des Ncmiers von ji und die Unendlichkeit von s 
für ausreicljend gloicl? geiioininon iivet’deu dUrfeU] dnü dor Tivabr- 
Ecbeinlicbste '^Voi't von w und den Quotient unten dom ’Wurael- 
zeichoii der Eiiiboit gleich ku setaon sind. Dann v itd, sofern 
\vh dom f- obenhills den Wert der Einheit enteilen, 


j,™ 


J_ 

/2 


1 

l‘4i4 


0'707, 


falls wir uns auf die läastimiüung von drei DoKiinalstellen hc' 
schränken. Nach der von E. Csuher^ mitg&teilton Tnfc] kommt 
daun der Wert P zwischen 0'578 und O GÖä au stehen► Das 
ist dann die Wahrgcltoinlichlteit daftin, daÜ von den im aiw 
gegebenen Sinne unendlich vielen Versuchen ontwoder fsuei 
oder einer oder auch keiner den Tatbestand ursaclilosoii Ge¬ 
schehens darhieten. Dürfte mau jeden dieser drei Fätlle für 
gloiclnnüglieh nelimen, so uürdo fUr wenigstens eioniiLliges 
nrsacltlescs Anfängen die W-ihrachelnlichkeit den läeti'ag 0'4C 
nicht UbeL-Ectu-citcii. Stellt man von der Eerücksiclitigung der 
GreuÄiOn ^ ah, so ergibt sich als Wahrscbeinlicbkelt fUr dcii 

dem Ausgangsbruche — gleichen ’wahvsclteinhclisteu ^Vert des 
Wiederhol uugshruches aimähoruDgSweise: “ 

_1_1_J_ 

sjj (1 —j^) ysirr 

NatUi'heh kiJiuite nun aber das Unendlich in Zähler und 
Kenner unseres Bruches unter dem großen Wursiol^eiehon auch 
derart bestimmt sein, daß der Quotient üwar endlich, aber 
kleiner als 1 ausfällVom Standpunkte der Wiederholungszahl 
flj = wäre dag'ügon uicltts einauwenden: der resultiei^ondo 
Wert roa y ist dann ondlichj aber Iclcjiicr ab der zuvor an¬ 
gegebene, und dasselbe wäre aucl) von dem daraus an er- 
inittolDdeu U^Ci te von F zu sagen. Hätte man schließlich iin 
Werte des s und sonach des Xcmiei's unseres JSruches nntei' 
dem großen IVurzelaelcljon ein Uitendlloli hüheror Ordnung 


1 A. Ä. 0. fe. SBßff. 

* editier a. a, 0. IL4. 
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gehoben, so limitiert y gegen die Null und von einem endlichen 
Werte des P kann auch nicht mehr die Rede sein. 

Es ist im Grunde selbstverstHndlich, daß das Dargolcgtc 
nur unter der Voraussetzung seine Geltung liat, daß gegen die 
Statthaftigkeit des bereits in früherem Zusammenhänge ‘ er¬ 
wähnten Überganges zur Grenze keine Einwendung zu er¬ 
hoben ist. Nun bin ich aber von befreundeter physikalischer 
Seite nachträglich darauf aufmerksam gemacht worden, daß 
diese Vor.au.ssctzung speziell angesichts der Ableitung des Ber- 
noullischen Theorems keineswegs unter allen Umständen erfüllt 
sein müßte," vielmehr ein Indizium für das Gegenteil vorliegt. 
Wenn man näinlicli den Gronzübergang wirklich ausfuhrt, so 
erhält man, wie schon .seinerzeit erwälint, im Grenzfall den 
Wert lim /> = 0, al.so die Uumüglichkeit de.s Ereignisses. Der¬ 
selbe Grenzübergang lieföl’t aber, wie sich oben gezeigt hat, 
für P und damit für die AVahrscheinlichkoit, daß das Ereignis 
bei unendlich vielen Versuchen einmal eintritt, einen endlichen 
Wert, indes ein unmögliches Ereignis durch Häufung der Ver¬ 
suche nicht wohl möglich worden kann. Solcher Widersprucli 
scheint darauf hinzudeuten, daß man bei Ausführung der Grenz- 
Uborgängc das Gebiet verlassen liat, für das die Ableitung des 
Uernoullischcn Satze.s bindend ist. A^erzichtet man unter solchen 
Umständen auf GrenzUbergäuge, indem man sich mit zwar 
beliebig kleinen, aber endlichen Worten von p zufrieden gibt, 
so fuhrt dies auf einige Modifikationen der obigen Ausführung, 
die hier kurz mitgeteilt seien. 

Im Sinne des oben Dargclegten dürfen wir uns dabei auf 
Erwägung der Sachlage unter der Voraussetzung beschränken, 


daß 


Z 1 und «p > 1 


ist. 


Dann ergibt sich 



_ 

yi — p ’ 


> Oben S. 23 ff. 

* Freundlicher Uonutwortung einer in die«or Snclio an Herrn ProfeMor 
K. inilobrand gericlitotou Anfrage Terd.mke ich jetzt die volle Bo- 
Btätigung dioaos Zweifels. Doch ist der gcgeuwürtigo Druck bereits so 
weit fortgeschritten, daß dio niüiere Bogrttiidung sowie die Darlegung 
einiger den obigen Text hericlitigendeu Konse<iuensou für eine spätere 
Golegeulieit vorbohalton bleiben muß. 
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uiid da p belieliig klein aagedcunnien iirerden kann, resultiert 
für F im ungünstigsteti FallSf namUcIi wenn sp = I ist, ein 
Wert, der von 0 685 niclit merklicli verschieden ist. In gleiehei 
Weise ivird die Walirsdieinlielikeit eines einmaligen ursadvlosen 
An fangen fi l>ei a Versuchen den Wort von 0 46 nieht wesentlich 
Ubers dir eiten. Tm Vorgleieh mit unserer obigen Betmclitungs^ 
weise hat sicli hier also nur das eine geändert, daß die obere 
Grenze dieser WahrsebeinlichUeit im Falle beliebig kleiner, 

aber endlicher Werto von p den Wort 0'4C ^ “7^“-- erhalt, 

y 1 p 

wälirend sie bei DDrcbfulirutig des OrenEübergaugos den Wert 
0'4G Cf reicht. Fraktisdi betrachtet fitlirt also die Ablehnung 
des GrenSilberganges vorei-st zu keinen weittragenden Konse¬ 
quenzen. Dennoch dürfte, auch auf sie Bedacht au nehmen, 
fUr den Fortgang der Untersuchung, wie sich alsbald zeigen 
wird, nicht ohne allein Belang sein. 

B. DhUs Fi'gebiiis der im vei-angehejuleu dnrehgefuhrten 
ErArägungen kdnncu avjt zusammen fassend etwa so ansspre ehern 
Wer an. diese Untersncliung, wie ich es von mir bekennen muß, 
mit der Vormeinung horangotreton ist, os werde sich darin die 

^ 1 

Unannehmharkeit der Ausgangswahi-scheinliohkeit ~ an un* 

annohmbn'iren Konsequenzen in neuem Lichte zeigen, der findet 
sich in seinen Ei'wartuugcn gotänaclit. Yielmehv, und da'ä ist 
im Hinblick auf die erwähnte VoTTneinuiPg durchaus feststeUciis- 
w&rtj führt das Bernoullisehe Tlieorem in der Tat von der 
unendlich kleinen Walnsebeiiilichkeit des Einzelfalles zu einer 
cndlicheu und keineswegs uiibeträclitliclicn Wahrscheinliehkeit 
für dnis Eintreffen des nämlichen Ereignisses innerhalb unend- 
lidJi vieler Voj'suche, falls man gleichsam ausreichend gut zu¬ 
einander passende ITncndlichkeifeu nuswählt. Darf nun aber 
das Hobhesschü Argument durch dieses Resultat ftii- Aviderlegt 
oder de eil mindestens in seiner Btriiigenz für ahgosch wacht 
gelten? Es kann so scheinen t unannelimhar war ja ini Sinne 
dieses Arguncentes, wcoii wir von den eben au den Unendlich¬ 
keitsgedanken geknüpften Vorbehalten jetzt znnächst wieder 
absehen, ein Gosohehnis v'On nuv unendlioh kleiner Wahr- 
schoinlicJikeit und diese unendlich kleine Wahrscläeinliclikeit 
zeigt sich mit Hilfe des Bornonllischen Theorems in eine 
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Wahrsclieiulichkeit von endlicher Größe umgewandelt, die An¬ 
wendung des Theorems aber an die durchaus erfüllbare rcsp. 
erfüllte Bedingung der unendlich vielen Versuche gebunden. 
Man dürfte immerhin nicht so weit gehen (was manchmal ge¬ 
schieht) zu behaupten, vermöge des Bernoullischen Satzes folge 

aus der Walirscheinlichkeit -L, daß bei unendlich vielen Ver- 

suchen mindestens ein ursachloscs Anfängen stattfinden müsse. 
Es handelt sicli ja immer noch bloß um Wahrscheinlichkeiten, 
noch dazu um solche, die, wenigstens soweit die Sache oben 
verfolgt werden konnte, hinter der Einheit noch ganz erheblich 

Zurückbleiben, indem sie nicht einmal an den Wert heran- 

roichen. Soll aber das allgemeine Kausalgesetz durch die Ab¬ 
surdität oder Quasi-Absurdität seines Gegenteils legitimiert 
werden, so scheint der Weg zu solcher Legitimation ab¬ 
geschnitten, sobald die angebliche Absurdität eine unangreif¬ 
bare endliche Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

Inzwischen ist hier doch noch ein im Grunde ganz selbst¬ 
verständlicher Umstand zu berücksichtigen, der nur, man darf 
wohl sagen, seltsamerweise, sich der Beachtung ini vorliegenden 
Falle leicht zu entziehen scheint. Wenn man aus einer vor¬ 
gegebenen Prämisse durch richtiges Schluß verfahren eine Kon¬ 
klusion ableitet, ist durch die Richtigkeit dieses Verfahrens 
auch schon die Wahrheit des Erschlossenen verbürgt? Docli 
ohne Zweifel nur dann, wenn auch die Prämisse wahr ist. 
Unter der Voraussetzung, daß die Summo von 7 und 2 den 
Betrag 10 hat, wird, da die Multiplikation mit derselben Zahl 
an einer vorgegebenen Gleichheit nichts ändern kann, auch zu 
behaupten sein, daß 14 und 4 die Summe 20 ergebe. Aber 
die Voraussetzung ist falsch und darum ist das aus ihr Er¬ 
schlossene ebenso falsch. Nun ist die Sachlage bei unserer 

Wahrscheinlichkeit — keine wesentlich andere. Die Hobbessche 
oo 

Überlegung h.at uns erkennen lassen, daß ein Anfängen, dem 
sozusagen nicht mehr als eine so kleine \Vahr8cheinlichkcit zu 
Gebote steht, unannehmbar sei. Die Tatsache, daß aus der 
Voraussetzung eines solchen Anfangens in korrekter V eise 
Konsecjuenzcn gezogen werden können, vermag die Wahrlieit 
dieser Koiisc^juenzou auch dann nicht zu gewährleisten, wenn 



40 


A. 31 ä 1IL D li 1^. 


siej füL' sich betriiclitet, ein iSelcliea ihrer Falschheit niclit mit 
der nätnlicliec Deutlichkeit ,Tn sieli tragen^ wio es in dem eben 
beigebrachtea Zahlenboisiiielo 5ich ims dargebcitcu liat. Auf 

den läruch - lassen sicli vci'inhE'c der Bcmoiilliscliien Bevech- 

QO ° 

nnng olme Zweifel die ülseii IjerlJiiL'teti Werte Yen y uiid Z'^ 
bauen; niher eine snldjc I>cree]imMig fraget der Enisten k des 
Eeredmoten sn n^enig nach als eine Iteehimng sonst Künneiif 
]-esp. dürfen wir aber niclit glaubo]i|, daß ein Ereignis von der 

Wfthrscheinliclikeit ^ ii'gendeinmal stnttfindej dann ^rird ein 

derartiges Ötattfindan dadurdi niclit glanblichcr, daßj wenn 
OS oiütrefTen kümitSj bei ausreichend großer Menge von Vei^- 
snehen nicht mehr auf nnendlich kleine, sondern anf endliche 
Wahrsclieinliclikeit dafür sn wthien wärOr 

ln ein neues LIclit selieint Inawisehen der ganze Sach¬ 
verhalt zu ii'cnn inan im Sinne dei’ oben am Endo v’on 

A kurz dni'chgoführteii Be tiachtnngs weise Liber hei i oh lg kleine 
aber endliche iiictil hiiiansgehen kh dürfen meint. Von 

diesem Standpunkte ans ist meinem eben dargelegtün xUgumeiite 
gegen die Heranziehung des Bornoullischcn Satzes entgegen- 
gehalton wordeiij dieses sei nur heweisondj wenn die Gi-onz- 
(Ibergänge wirk lieb gemacht Averdeii und sich für das Ei'cignis 
SO wirklich die Unmdglichkeit ergibt. Olme solclie Voraus- 
Setzung aber sei die durch das Argnmont bestrittcuo Amvendung 
des BernoulliscEien Satzes ein wurfsfrei: dieser Sat» inarJie es 
nämlich zwar nicht wahrscbeinlidicij^ daß ein ursachloses Er- 
eigflia in einem bestimmte]^ Monicuto ointrotCf lasse aber das 
Eintreten dieses Ei-cigiiisses innerhalb einer Jeden Zeitstreekc 
mit einer endlichen '^Valir.achejnlichkeit erw'arteii. IZiir Insofern 
bicilie dem 11 obb esse hon ^Vrgumente seine Beweiskraft, wenn 
auch In aEigesehireLclitean MaHiCj erJjalten, als die vom Bcr- 
nonllischen '‘Jlieorejii hei-zuleitendo 'Walu-scliciiiHclikeit den M.^ert 

-g-, wie sicJi oben gezeigt hat, doch nicht erreiche. 

Ob, WeTs ich für Hobbes gegen Bcruoulli heigebrächt habe, 
w'irklich an den Grenzübci-glüigon Jiängt? Ob es nicht l-m- 
ständo gibt, unter denen, wie nl[oiitEiH'ilbcn sonst, so auch anf 
dem Gebiete der‘Wahrscliciniiclikeiton, wenn sie zwar endlich, 
aber klein genug sind, das, wag Jedem einzelnen von n Fällen 
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für sicli niclit zukommt, auch nicht leicht einem von allen 
diesen Füllen zusammen zukominen wird? Icli meine, an dieser 
Scliwierigkeit hier vorUborgelien zu dürfen, weil es, wenn ich 
recht sehe, einen Gesichtspunkt gibt, unter dem die lüinwen- 
dung gegen Hobbes sich in der zwanglosesten Weise widerlegen 
läßt, wie immer es dabei mit der Unendlichkeitsfragc bewandt 
sein möchte. Das Hohhcscho Argument weist, wie wir gesehen 
liaben, daraufhin, daß die Annahme ursachlosei^ Anfangens in 
jedem beliebigen Kinzelfalle und sonach auch in sehr vielen 
Einzelfällcn auf unhaltbare Konsequenzen führe. Das Bor- 
noullischo Theorem ist geeignet, glaublich zu machen, daß 
diesen vielen Fällen mit unhaltbaren Konsequenzen doch aucli 
einige olino solche Konsequenzen zur t^ite stellen. Ein Beweis 
dafür, daß cs sonach Fälle ursacbloscn Anfangens wirklich 
gehe, ist dadurch, daß die Annahme solchen Anfangens unter 
gewissen, gleichviel ob selten oder häufig in Betracht kom¬ 
menden Umständen zu keinerlei unannehmbaren Folgen führen 
würde, doeh sicher in keiner AVeiso gegeben. Dagegen ist eine 
Annahme widerlegt, wenn sie unter, gleichviel ob häufigen 
oder seltenen, aber zweifellos tatsächlichen Umständen auf Un¬ 
vereinbarkeiten führt. Da.s Bernoullische Theorem könnte besten 
Falles dazu verhelfen, darzutun, daß der Hegel, der gemäß 
nrsachlüsos Anfängen Unvereinbarkeiten oder Quasi-Unverein¬ 
barkeiten mit sich führt, etwa vermöge der aut dem Gebiete 
der Möglichkeiten herrschenden hesondcrcu Verhältnisse Aus¬ 
nahmen zur Seite stehen, bei denen dies nicht der Fall ist. 
Wollte dem jemand durch die These hegegnon, daß, was ein¬ 
mal verträglich sei, in keinem Falle unverträglich heißen dürfte, 
so hätte er der Eigenart der Wahrsclieinlicbkcitstatsachen, auf 
deren Gebiet wir uns hier bewegen, ’ denn doch allzuwenig 
Rechnung getragen. Unter allen Umständen bleibt so das 
Hobbesche Argument auch durch die Heranziehung des Ber- 
noullischen Theorems, wenn es mit dem Dargelegten seine 
Richtigkeit hat, völlig unberührt. 

Ist es im vorangehenden, wie wir rückblickend hoffen 
dürfen, gelungen, die Bedenken, die das Hobbessche Argument 
wachrufen mag, zu beseitigen,^ so mag nun doch auch noch 

* Kino Art NaclUnijrseinwAnd «oll noch goffon Endo dieser Schrift (untoii 
S. 100 ff.) jsur Jsiirftcho kommen. 
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die Frage Cnt^teheiij ob dieses aonUebat doob i^esontlieh nega¬ 
tive Ergebnis gerade dem Kausalgesetz und nur ihm augnte 
lioinrne. Ehe hierauf eingegangen wird, soll noch veraueht 
’ivei'doB, die EventualitHt uraaelilosen Atifangana nicht nur als 
univahrsclieinlich, sondern als gCAviß aosgcsditossen darautun. 
Die positive Ergänzung durch rioranzieliiing des Kausnal- 
gedaighens kommt dann für beide 15öweise gleich sehr in 
Bcti'aclit 

§ 4. V^ei'such eines neuen l^ahrlielts.beweites* 

Daß mau sich mit einem Walli’scheinlichkeitsboweis im 
allgemeiuen nur insoweit und solange zufrieden gibt, als eia 
Wahrheitaheweis nicht verfügbar ist, versteht sich. Das Be¬ 
dürfnis Dach einem solchen macht sieli aber dem Kausalgesetz 
gegenüber in besonderem ^faße geltend, da man in diesem 
doch jederzeit ein Fundanientalgesetz des Wii'klichen in bländen 
gehabt zu haben glauhtCj dem der Anspruch auf schiMnkenloSc 
Geltung doraj^t im Woseu zu liegen schien, daß eine Ausnahme 
davon Zu [essen und es ganz aii^geben uahezit für dasselbe ge¬ 
nommen werden durfte. Rpeziell bci dem eben betraebteten 
Hobbesschen Argumente kommt aber noch eis^ Umstand hinzu, 
um dessen wiEien man sich bei ihm alleiii nur sehAver beruhigen 
würde. Es ist die diesem Argnmento wosentliche Varvcnduiig 
des unendlich Grüßen^ resp. unendlich KleineUj das jederzeit 
eioe Bweiselineidige Waffe hleihtj deren man sichj Avonigstcns 
jenseits der durch matliemHatisclie Tlioorlo und Pra:s]s gezogenen 
ScJirankeii kaum einmal ohne jede Gefahr bedient. Wir sind 
im A-'orangelienden mehr als einmal den Scliwierigkeiten be¬ 
gegnet, die dem Unendliehkeitsgedanken anhaften und denen 
gegenüber ein iustinktivci' Zweifel an der VertraucnsAvUrdigkeit 
der auf diesen GodHinlien gegründeten Erv'ägnngen nicJit leicht 
£511 bannen ist. 

Uiitei' solchen UmstiLiidciii verdient es bosonder^e Beach¬ 
tung, daß sieh demjenigen, der beim fiel > besä eben ^Ai-gn mente 
verweilt, leicht genug Ijüreits die l^rage aufdritngt, ob denn 
die Kleinheit des WabisebciidiehJieitsbruclioaj auf die dieses 
Argument führt, das einzige ist, was an n]\sac}doseEi Beginnen 
zu glauben verbietet. Besteht nicht schon darin ein Mangel, 
daß tsberhaupt bloß eine WahrschcinUchkeit, gleichviel ob eine 
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kleine oder eine große, wie sie etwa die BernouUisclio Weiter¬ 
führung versprochen mochte, dort vorlicgen soll, wo der An¬ 
nahme gemäß im ursachloscn Anfängen etwas Tatsächliches 
gegeben ist? Sehe ich recht, so führt dieser Gedanke, wenn 
er nur zur gehörigen Rostimmtheit gebracht ist, zu einem neuen, 
diesmal nicht auf bloße Wahrscheinlichkeit eingeschränkten 
Beweis für das Kausalgesetz. Es soll vei-sucht werden, ihn ini 
nachstehenden darzulegen. 

Der Klarheit wird es förderlich sein, die Untersuchung 
sogleich möglichst allgemein zu führen. In diesem Sinne ist 
cs zunächst schon nicht erforderlich, sich auf den relativ spe¬ 
ziellen Fall des Anfängen.^ zu beschränken; vielmehr kann ein 
Dasein kurzweg, natürlich eines zu bestimmter Zeit, in Betracht 
gezogen werden. Noch wichtiger ist vielleicht, daß man auch 
von den allfälligen Besonderheiten, die der Ursache als solcher 
eignen mögen, zunächst absehen kann, indem man nur die der 
Ursache ja jedenfalls zukommende Eigenschaft zurückbehält, 
im Existenzfalle die Existenz der Wirkung mit sich zu führen. 

Es handelt sich insofern also nur um die Eigenschaft 
eines Existential-Objektivs (oder eines Komplexes solcher Ob¬ 
jektive), ein anderes Existential-Ohjektiv zu implizieren, und 
was uns jetzt vor allem angcht, ist die Frage, was die An¬ 
nahme einer Existenz ohne Implikans* zu bedeuten habe. Nur 
möchte es sich empfehlen, dem Gedanken der Implikation, der 
uns von jetzt ab während der ganzen folgenden Untersuchung 
«’-egenwärtig bleiben wird, zuvor noch ein paar Worte zu 
widmen. Vor allem muß für unsere Zwecke an diese Gedanken 
eine Determination angebracht werden. Denn im allgemeinen 
ist dadurch, daß zwei Objektive im Iraplikationsvorhältnis zu¬ 
einander stehen, hinsichtlich ihrer Modalität noch nichts vor- 
be.stimmt: Implikans wie Implikatura können als tatsächlich, 
sie können aber auch als bloß möglich in Betracht kommen. 
Doch ist dem Herkommen gemäß ohne Zweifel das erstero der 
weitaus gewöhnlichere Falle ich will ihn als Tatsächlichkeits¬ 
implikation der Möglichkeitsimplikation gegenüberstellen, ohne 
bei der manchmal selbstverständlich auch noch .sehr bcachtcns- 

' Zu diwem Terminns vgl. ,Übor M»gHchkoit und WÄhr*ch©inHclik«lt*. 

.S. 376 Anm. 
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werten iJiffereiiitiatioi'L 2a verweiloTif diö darin licgff, daß nur 
das eine der ijuplikativ -Verbundenen Oitjcklivc Tflt 5 ächlißbl^eits-^ 
dag aodete dagegen MögUcbkeitaeliarakter auf weist. Hüter 
ImpUkat[ou scbleubthin soll aber im felgen den Tatatiehliebkcits- 
im] 7 likntion vei^staudcu soinn 

Daß liier ferner gerade iie Djeiisto des KausalprebleTiis 
dieses rrableiu ATirei’aE einigeiLmaßon verlassen irerden und 
dafttr von rmplikatbii die Hede adu sollj kbiintc Icidit mehr 
als erwünseilt an das alte ^causa sive ratio‘ gemahn011. Aber 
dem dieses treffenden Vorwurf einer Yerweclislung der Begriffe 
,Tjrsaelie' und ,Gruind^ wii‘d unser Vorgehen nicht ivold aus- 
gesetat sein: denn in dci" Betrachtung von ßinem Gegenstände 
KU «inem an deren übergehen ist doch etwas anderes als die 
Q^enstKnde verwechseln. Knr einige Klarheit über das Ver- 
hältaie der beiden BegrElfe ist bei solchem Übergange um su 
weniger eu entbebreu, als die Weise^ wie dieses '\''orhälttiis 
chn'iLMktei'isiert ziu worden pflegt^ giinstigsten .Kalles woitgelieii-^ 
den ÄJjßi^orstänuiijsscn ausgCKutjiEt ist. 

Ich meine das flcrkomincM, sleit üur KenjiKeLchiiung der 
RelatLon au-isehen Gi'uiul und Folge auf das Urteil au berufen, 
indem man diese Relation wohl kui^jswog als eine Ewisdicn 
Urteilen in Anspruch utmmt.^ Damit hat es nÄmlEcli nur nutei' 
der Voranssetaung seine Richtigkeitj daß man, wie ja frfjher 
freilich oft gstnig geschehen ist und auch heute noch geschieht,^ 
fOrteih Sägt, wo eigentheh jObjektiv^ gemeint ist, indes Urteile 
im eigentlichen Wortslnne, also die Urtcilsorlebnisse, doch 
höchstens bei der Relation sswEsclion fErkeiuttnisgruiuh und ,F]-- 
kfenntnisfolge' in Frago kommen könnten. Das VorhäUtiis von 
Grand und Folge ist also, sofern es dem awischen Ursache und 
Wiriiuug nicht etwa ühergoßrdnet wirdj ein Verhältnis k wuschen 
Ohjfiktiven, oben solchem, deren olues das andere inijdiEEei't. 
Dagegen Ijesteht die Relation dei' Ui'sache Hur ’Wii'kniig nicht 
an OhjektR''ß 3 h stnidern an Objekten, die das rifatermU von 

^ V|'l. E. ]lectL6r, iNniurptiilDSDpItia', ^ 

^ Vj;1. ,Ül!cr djg StelEunft ^or im där Wi^esu- 

üt'.|]Aftun‘, I 

^ Über <loii Jlc^^riJlT Ucd >jflt*rinls t;^!. ,Ühär diu Slnllutif tter trugäTiBtHitiSii- 
IhaoriQ Biaw.% S. SS [ÜeitHclu-. f. L^hilOia, n. -plitiu-B. KrEtik, üd. OXXLX, 
f?. 74). 
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Objektiven ausmachen, zwischen denen Implikations-, also 
Grand-Folge-Vei’hältnis besteht. 

Da indes durchaus nicht unter allen Umständen das Ma¬ 
terial implikativ verbundener Objektive KausalverhKltnis auf¬ 
weist, so ist OS manchmal vorteilhaft, die Objekte solcher Ob¬ 
jektive bloß im Hinblick auf das Implikationsverhältnis der 
letzteren benennen zu können. Ich will daher, wo sich das 
Bedürfnis danach cinstcllt, ein Objekt, sofern cs das Material 
eines Imjdikjins ausmacht, den Implikator, dagegen ein Objotk, 
sofern cs das Material an einem Implikatum darstellt, das 
luiplikament nennen, ohne natürlich das Konventionelle und 
vielleicht sogar ein wenig Sprachgowaltsame solcher Festsetzung 
zu verkennen. Besonders deutlich treten Implikator und Im- 
plikament zutage, wo die Objektive, auf deren Implikations- 
rolation ihr Verhältnis zurUckgeht, Seins-, namentlich Existenz- 
objektive von positiver Qualität sind: impliziert das Objektiv, 
,daß A ist‘, das Objektiv, ,daß ist*, so ist A der Implikator, 
B das Implikamoüt. Bei Soseinsobjektiven wird man sich 
hatürlichst an das Subjekt halten, aber selbstverständlich an 
das durch das Prädikativ^ bestimmte Subjekt: impliziert also 
das Objektiv, ,daßylB ist*, das Objektiv, .daß 6'D ist*, so ist 
,A, das Ji ist*, der Implikator, ,6', das D ist*, das Implikament. 

Die Kausalrelation bestellt, wie wir jetzt kurz sagen 
können, nie zwisclicn Iinjdikans und Implikatum, sondern zwi¬ 
schen Implikator und Implikament, ist aber gleich der Relation, 
deren Spczialfall sie ist, wesentlich an die Implikationsrelation 
gebunden. Insofern ist nicht zu besorgen, daß wir das Thema 
dieser Uutci-suchungen verlassen, wenn wir unsere Aufmerksain- 
koit nun ausdrücklich der Implikationsrelation zuwenden. Wir 
gelangen so zu einem Beweise für das allgemeine Kausalgesetz, 
der am besten in drei Schritten geführt wird. 

I. Alle Implikation besteht, wie eben erwähnt, zwischen 
Objektiven und tritt wohl selbst an einem Objektiv eigener 
Art zuta^, das, wenn icli recht vermutet habe,* dem Sein 

• über diesen Terminua vgl. .Ober Möglicbkelt uud Wahr«cheinUchkeit‘, 

S. 127. .. . 

• Vgl. jÜber MflgllcUkeit und Wahrscliomlichkeil*, S. 165. Zur Verifikation 
dieser Vermutung darf uocli uacUträgllch de« Herkommen« gedacht 
werden, da«, gleicliviel ob immer mit Recht (vgl. ,Cber Annahmen' 2, 
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und Sosein als ein Drittes aur Seite steht, dessen Ver^vaudt- 
scliaEt mit Sein und Sosein idi durcli den Namen ^Mitsein' 
lienntlick üü macben Tcvsueht habe.^ Sngft man »ron einem 
Objektiv ff, es impliziere das Objektiv so meint man ein fad i, 
jWenn ff^ so oder deutlither, jVi'enn ff ist (natUrlleh tatsäeli- 
lidi ist), so ist andi ''vu dann nüdt die drei übrigen hooidi- 
ni ertön Fälbj j^venn de ist, ist ^ niclit', ferner jTvenn ff nidit 
ist, dann ist und ,^veiiii a nidit ist, dann ist auch ^ nidtt^® 
binzukommen. Nur Lat man es hier, genau gonummen, nidit 
SU Sehr mit MudiHkatiunen am Mitsein,, als mit solchen am Sein 
an tun, iTübei mafl, was auch sonst oft gesdiiebt, von den 
Objektiveo a und | zu den Objektiven hü Lerer Ordnung ,Seiu 
des ff‘ und ,Seiii des üborgegangen ist. Will man die Ord- 
nuugshühe der Objektive a und ^ nicht verlassen, so muß man 
diese Objektive unter Venvondung ihres geeignet bestimmten 
Materials uodi selbst difTereuzieren, wo sieb dann a etwa ent- 
ivoder als ,Ä ist' oder 3^ ist uidit“, ebenso | als ,hV ist' oder 
,X ist niciit' darstellt. Es rosultierou dann die Mitsei ns fitlle; 
jWeun A ist, so ist X', ^wenu A ist, so ist X nicht', ,vvenü A 
nicht ist, so ist ,^01111 Ä nidit ist, so Ist A" uiditb 

Dagegen ist nun ganz deutlich eine Sadie des Miteeins^ 
dad, wie dem Sela das Nichtsein, dem Sosein das Niclitsoseiu, so 
nun’ auch dem Mitsoin sein Kichtmitseln gegenüberstoht, in dem 
ich daher analog den Gegenpol zum Mitsein, also nicht ctw'a 


^ Ql), dAin und Jcm ki en tiypAttibCischo UrtuU 

üd Salta aattt, dam cft dAnii, SDwait ca diuaiE sama Hkliti^käit büt, 

Ikieht wD)1jI An eigenartigen Objektiv fatil^n knnn, fnllt rpit jUr^ 

tail' ühartuiUKIt aiwuB Andciraji Als ebecL dss Olq aktiv gcmaint lat. Aitck 
ktalU dsa k^pDthatis^^he das kategoriatkan Schluaes sawia das 

iL^potiietiacka Urteil salbst so nslmlicgäuda iLntagarisclis Aqatvnlanta 
hat fd. d. 0. bAfloitdors £00 ff,), waist dci^etkan Rinkiuug liiu, — 

Vp]^ ührigöua auch Ulltüu fc?. 68 ff., 7J ff. 

’ Unnahen dann nach noch fQr dia ^at-Ralalion^ den ^anian ,kJittA[£Kd]' 
licitkoit' zn jebraucheü, wie Iclt (,Übar Mb^ünhkait niid Wnlifscliatiffi'ch- 
kait', 8. G04 f.) Torgeacltlngen hake, eaheltit mir liauta .iHzti irraftlhreitd. 
VialLaicht konitta man statt das alinakin nncit nldit nauBll gawCrdanäu 
Namaing et^n auf dla auspruclialnaara ktezsinhtiuiig ,^uaammajL' ziLrClck^ 
gruLffln. 

* UbaE 3 pasitiva und nagativä Seinavarknitprnng" vg], A, Gallingar, .UaA 
Problem der objektiven Mbgliohkait^ Leipzig IStlS, 8. 4£ ff. 
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die bloße Negation des Mitseins vermute,^ obwohl der sprach¬ 
liche Ausdruck hier, wie häu6g auch sonst,» eine solche Ne- 
gationsauffassung begünstigt. Aber nicht auf die Natur des 
Nichtmitsoins kommt es im gegenwärtigen Zusammenhänge an, 
sondern auf die Bedeutung dessen, was wir, ohne dem eben 
über das Nichtmitsein Gesagten zu präjudizieren, als .Mangel 
an Implikation' bezeichnen können,» der vorliegt, wenn a dem 
I gegenüber die Stellung eines Implikaus nicht einnimmt. 

Unter dieser Voraussetzung nämlich kann man in natür¬ 
licher Weise sagen: Wenn a ist, so braucht, soweit es auf 
das cc ankommt, das ^ keineswegs stattzufinden; vielmehr ist 
dann mindestens möglich, daß das ^ nicht statthndc. Anders 
ausgedruckt: versagt ein Objektiv einem zweiten gegenüber 
als Implikans, so führt die Tatsächlichkeit des ersten min¬ 
destens die Möglichkeit des Nichtseins dos zweiten Objektivs 
mit sich. Das erscheint unmittelbar einleuchtend; weil aber 
ein lieber mathematischer Kollege die unmittelbare Evidenz 
dafür in sich nicht hat antreffen können, versuche ich den aus¬ 
drücklichen Beweis beizubringen. Es wird das um so weniger 
zu entbehren sein, als die eben aufgestellte These einen Wider¬ 
streit in sich zu schließen droht: ausgehend von der Voraus¬ 
setzung, daß cc nicht die Funktion eines Implikans versehe, 
fuhrt sie doch dazu, daß cc etwas impliziert, nämlich die Mög¬ 
lichkeit von Non-$. Hier scheint also jedenfalls eine Klärung 
nötig. 

Nahe liegt eine einfache Erwägung. Gesetzt, unsere These 
wäre irrig, so daß man im Hinblick auf cc das Nichtsein des $ 
nicht für möglich halten dürfte: dann wäre ja mit dem o das ^ 
gegeben, a implizierte also was gegen die Voraussetzimg des 
Nichtmitseins resp. Implikationsmangels ist. Damit hat es denn 

* Die «ehr poaiüven Konsequenzen des Nichtmitsein«, die sog^leich dorxu- 
legen sind, scheinen diese Vermutung zu beslKtigen. Dagegen war es 
irrig, wenn ich (.Über Möglichkeit und Wahrzoheinlichkeit', S. 166) 
A. Qallingers .negatiTe Seinaverknüpfung* damit identifiziert habe. 

* Vgl. meine Ausführungen ,Ober emotionale PrisenUtion', Sitzungsbor. 
der kai«. Akad. d. Wiaaensch. in Wien, philos.-histor. Kl., Bd. CLXXXIII, 
1917, S. 11«£ 

* Den speziell dem Kichtmitaein entapreebenden Tatbestand könnte man 
der Implikation etwa ala ,Diaimplikation‘ gegen überstellen, wenn solche 
Wortbildung iu Analogie zu .diskontinuierlich* u. a. gestattet ist. 
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in der Tat aueli eeine nur macht &icli das eben 

züVüT berLibrtü Bedenken guEtand. UuSi^i o Behauptung scheint 
ja EU. besageii: ]irq>ln:iert a niclit die TatsäcIilIclilEcit des so 
die McJgliclikeit des Gegenteils. Aber ]^oln]nt denn d au eben 
nicht noch die Eventualitüt in Frage, dali a eben gar nlclits 
ItinsLcIitlidi des | Imp liniert? Wälre dem se, daun LeStEinde. 
iiatürlicli auch die Disjunktion fOntv edor das Sein von ^ oder 
die Möglicijkeit von No]i-$^ nicht au Rocht, 

Man ist Zn^eiEela dieser Art nicht ansgeset^t^ wenn man 
aicli die Frage vorlegt, wessen man eieli von dem Objektive § 
vermüge der einem Objektiv als sylclieni eignenden BescltalTou- 
Leit schon für sich, also ohne Rüclcsicbt auf ü sozusagen eu 
vorseh0]t bah Daa altebrwürdige prlncipiutn exebai tertii, das 
neben dem tatgächliehen Sein und dom tatgacLhebon Nielitsein 
des ^ ein Drittes aussclilieCt, hat sieb, unbeschadet seiner Gel¬ 
tung für vollständige Gegenstände/ insofern als siu eng erwiesen, 
als in der Disjuulttion nobon der TatsiLchljclikeiE aiicii für die 
Mügliebköit Hauiu bleiben initß.^ Nobincn wir die nacb dein 
OesetE der Keniplemoiite * oliueiiin EUKammengehurigen Müglicli’ 
keiten des Seins und .Nichtseins äuberlich als ein einziges Dis- 
junktiensgUod zusammen^ so ii'erwandelt sich das principiuiu 
exclusi tei^tü in ein piineipiuin oxcEuSl quai ti, deiirzufolge be¬ 
hauptet ^vorden kann: eitiom Objektiv ^ gegenüber gibt es, 
falls dasaelbe nicht etwa seiner Modalität nach unbestimmt ist, 
weiter keine Evenfualttäten als Tatsächlichkeit seines ^oius, 
Tatsächlichkeit seines Nichtseins und Möglielihoit sowohl des 
Seins als dea Kiditseins. 

Gilt nun von einem ur, daß es zu ^ in keinem Implikations- 
Verhältnis stellt. So besagt dies ebne Zw'eifd, daß soweit es 
auf ff ankomint, gleidisam frei ist sein Wesen in einer der 
V\ eisen an entfalten, die iliiu a ein er Natur nach und olme Rück- 
siclit auf a eben imgänglicli sind, in eiiiei' derjenigen also, die 
das pi'incipium exchufi c^uarti olTon hißt. Demgemäß kann ^ , 
tatsäehlrcJj sein, cs kann aueJi tatsäelilicli nlcJitgeiu, es kann 
Oiullicli eine Möglichkeit Jsn sein zusaiumcji mit der augeliöingon 
Möglichkeit nicht zu sein auRveisen. Die Nichtinijilikatiou 

’ V|]. jübfir -Möglielikflit milü WaiirflcbejiiüdLkait', S,'^I7. 

* A, Ä. O- S, 2JS. 

’ Vd. a. a, 0. S. 9J IT, 
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seitens dos a bedeutet also für Mügliclikeit de« Seins, Mög¬ 
lichkeit de« Nichtseins und Möglichkeit einer Möglichkeit xu 
sein, resp. nicht zu sein. Da aber die Möglichkeit der Mög¬ 
lichkeit selbst eine Möglichkeit ist, so ist sozusagen der Qesamt- 
effekt des Nichtmitseins die Seins- und natürlich zugleich die 
Nichtseinsmöglichkeit. Diese letztere Möglichkeit in der oben 
aufgestelltcn Behauptung speziell hervorzuheben und so zu be¬ 
vorzugen, dafür spricht die Natürlichkeit de« (trotz des eben 
bcigcbrachtcn Beweise«, wie erwähnt, doch wohl schon durch 
unmittelbare Evidenz getragenen) Gedankens, daß, wenn a 
das Sein des ^ nicht impliziert, dessen Nichtsein möglich 
sein muß. 

Zugleich erhellt darau.s, was auf den ersten Blick einiger¬ 
maßen befremdet, daß es bei keinem Objektiv angeht, ihm 
einem anderen Objektiv gegenüber, es sei Avelches immer, jede 
implikative Funktion abzusprechen. Nur muß man etwas wie 
eine indirekte oder, noch deutlicher, eine uneigentliche Im¬ 
plikation der direkten oder eigentlichen gegenüberstellen, wo 
die indirekte Implikation keineswegs mit der mittelbaren zu- 
sainmenfällt, vielmehr den Tatbestand bedeutet, daß das Ent¬ 
fallen einer Tatsächlichkeitsimplikation (oder auch ein direktes 
Nichtmitsein) zusammen mit dem principium exclusi quarti 
zwar keine Tatsächlichkeit, wohl aber zwei komplementäre 
Möglichkeiten mit sich führt Diese Möglichkeiten selbst sind 
hypothetische oder wohl noch besser relative Möglichkeiten, 
sofern ihr Bestehen an der Voraussetzung hängt, daß ein ge¬ 
wisses Objektiv (in unserem Falle das Objektiv a) gegeben ist. 
Sie sind zunächst unter Bezugnalime auf dieses Objektiv mit 
Recht zu behaupten und unterscheiden sich so von absoluten 
Möglichkeiten, wie etwa der Möglichkeit eines gleichschenkligen 
Dreieckes oder einer roten Kugel, sind aber' keineswegs^ die 
einzigen relativen Möglichkeiten, die es gibt. Au8'*ein6r Urne 
eine schwarzezu ziehen, hat eine gewisse, ‘eventuell 
numerisch bestimmbare Möglichkeit; diese besteht aber nicht 
absolut, sondern nur "relativ zu dom durch die Urne und die 
darin enthaltenen Kugeln gegebenen Tatbestand. 

Angesichts der Allgemeinheit dessen, w'as hier Uber a 
und I dargelegt wurde, ist es selbstverständlich, daß sich von 
einem ß oder y, falls es ebenfalls kein direktes Implikaus zu ^ 

8ittuiit*l>«r. d. pbiL-lilft, Kl. 189. Bd. 4. Alik- t 
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wäre, genau dasselbe sagen ließe, «e dnlJ dem | auch folativ^ 
KU jedem dieser Objektive die MEigiichkeit dos Niclitsoius (und 
de® Seine) jaukäme. Gesetzt iiuiIt, C3 gäbe ein Objektiv dem 
gegenüber Ubei-baupt kt^in tatsKcliIicli gegebenes Objektiv ein 
Verbältnis direkter oder eigentliclior Ini|>likatLou aufauweisen 
liätto, L-Itter dieser Voraussetzung fehlt also dein, i jedes 
direkte Tmplikans; die Müglicbkoit aber^ daß ^ niclit ist, wie 
daß es ist, ergibt sich als indirektes Tmplikatum jedes be¬ 
liebigen der Ultendlieh vielen bestehendau Objektive, so daß 
von einer Abhängigkeit dieser Möglichkeit von diesem oder 
janoni Objektive und sonaeh von einer möglicherweise un¬ 
erfüllten Bedingung dieser Möglichkeit, wie aie das Wesen der 
rebtiven Möglichkeit ausmaeht^ nicht meltr die liede sein kann. 
" Tm gegenwärtigen Zusammenhänge wird acglfflch be- 
sonderB klar, warum oben die ladLrekte Implikation als un- 
eigcntliche hat beaeichnet worden müssen. Es handelt sich j,“! 
dabei allemal Runäclist um einen Mangel an (dil■e^:tcr^ Iiii- 
plikation, so dall^ wenn dieser Mangel dem a, ßj y . . , , , io 
bezug auf das ^ ault,'irtot, bEnsichtlicb des rinplikations- 
03 feiges nicht wohl etwas verschlugen kann, ob die indirekt 
impirziereitden Objektive überhaupt gegeben sind oder nicht. 
Praktisch fi^ilicli wird die Eventualität des ^ifichtgegebeitseins 
dieser Objektive gerade bei den absoluten Möglichkeiten nicht 
in Betracht kommen, weil da alle Objektive außer ^ fehlen 
müßten. Aber üinen Erfolg, der auch ohne die botreffünden 
Objektive einträfe, kann man doch nur in recht uneigentlichein 
Sinne diesen Objektiven als Implikationserfolg zuschreiben, da 
es in Wahrheit das ^ selbst Ist, dag den in seiner l^atur als 
Objektiv ganz im allgemeinst! liegenden Anforderungen hiu- 
aiclitlicli seiner Modalität gerecht wird, sofern es darin nicht 
dui'cii andere Objektive vermöge (direkter) TmplEkation störend 
beeindußt ist. 

Muß es unter soldien Umständen einigermaßen arbiträr 
hl eiben, ob man nicht vürzieht, beim Mangel an direkter Im- 
piiliation lieber vom Mangel an ImpUkaticn kurzweg zu roden, 
so ist doch außer Zweifel, daß man^ wo jedes direkte Im¬ 
pli kans fehlt, nicht mehr relative, sondern nur noch abgoluto 
Möglichkeit in Anspruch zu uohinen liut, dei en Bestehen aber 
allecdings immer noch an eine Veraussotanug gebunden ist. 


XUiii l'Jrx'iiViAfl des K^LUJnLlJ^^;nt't^:^>Ä. 
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D4£ ^ kann aucli s&jiiär be^undoi-üu Natiii' Jiack oinü n^odHülc 
Ijestiminung an jsich die eine der beiden kujiizidicrendon 

Miiglidikciten aussdilioßt. ■ Ist diese liefitimmung dio J^eiiis- 
tatsächllelikeLt (wie etwa beim Objektiv ^Het Ist von Gi'Uii vep' 
schieden'), so entfällt die Mögliciikeit des Nichtseins, indes die 
Mögliclikait des ^eins kqf bloßen AucbnuÜglioUkeit^ hcrabsinkt. 
Ist da^cg'on das Nichtsein tatsäehlicli (wie heim Objektiv ,eÄ 
gibt ein r und es Viei^eeh“)^ su besteht die NiclitaeinsmUglichkeit 
a potiori, indes die kj^eiiisjuijn-lielikcit natUirlieli aufgelioben ist. 

Handelt es sidi Hjfeaiell nm Existentialehjektive, so 
kommt die erste Eventualität selbatverstiindlicli nicht in Be¬ 
tracht: es gibt ja, wie schon einmal hu einvRhuen Ge legen lieit 
wai',® keinen G^cnstftnd, der die Gewähr seiner Existenis ver- 
inJige seiner Natur, daher^ a priori erkeiuibai-, iu sich trUge,® 
Die Kweite JUventualitiLt ferne]' ist aus dom Interessenkreis der 
gegenwärtigen Untciiinchuug faktlscli aüsgesehlossen. Ist also 
im weiteren von einer Existenz ohne Tmplikans die Rede, so 
ist der Faß eines in sich widerstreitenden Gegenstandes-selbst- 
vei'ÄtändHeJi nicht mit einbesiogen. Man hat dann also ein gutes 
Rocht, einem solchen Existeutialühjektlv die Möglichkeit des 
Nichtseins (und des Seins) vorbelialtles nadi^susagen. 

Hieran seixeint aber allerdings mindestens nocli ein Punkt 
eine Klarstellung au vo rlangcu. Um ü □ erkennen, was de r 
Mangel an jedem Implikans für ein Objektiv zu bedeuten habe, 
mußte eben von den gleiclisam störenden Einflüssen abgesehen 
werden, die aus der besonderen PescliafYenheit dieses Objektivs 
(namentlich vermöge des darin auf tretenden Materials) cr^ 
waetisem In gewissem Sinne liat das OI>jektiv hier (übrigens 
auch schon bei dem, was seiner allgemeinen Natur entspringt) 
sozusagen steh selbst zum Implikans im Gegensatz hu . den 
Fällen, wo andere Objektive diö ImplLkautien auBinacKenj: mäji( 

- . j!,- jf ^ .[‘7 V ---r^ ' -.T . : ■ • I 

■* jOber uiui WsärQcliäiulichksit^, S. 9Ö £ 7; 

» Oben S. 10. '-'i ■ , • b 

^ Davon wird,, soviel idi aäte, aacb di? Zait kein^ AtunahiDä maebän — 
gegsn Cbr. t. EltreDfel«, ,ltogifno^oni Q‘, S. S?. Auder^ IfCnpiie e* otwa 
nur mit Objektiven von Form ,daK. axiBtr^rende A AiLBlEärt^ adsr 
, jiflt Biiatiäraiid^ bäwAodt seia. Der Desonderlifiit diesar gelten 

meine' (/ntersncliungien ,Übär MüglLcbkeii und WahrucbdLDlichkBit', 

S. ff. 


könnte mit Eüeksiclit auf diesen üegeiiaatsj das eine Mal von 
einer inneren^ das andere Mal von chmr itelioren Iini>likatlon 
reden. Dann ist ehne weiterem klar^ dsJi tixan es bei der so 
verstandenen inneren ImjtlikatioiT mit Ang;elegea]ieiten des 
apriorischen Erkonnens an tiui liaf,' und es ergibt sich von 
selbst die Fragej ob dem gegenüber alles a poateiigi i Krkeun- 
bare, da es sichci^ nicht der inneien Implikatieii angeli^i tj ins 
(Ichiöt der äuüeren Implikation lällt^ die ja neben Aprioiischen^ 
K^vci fellos aucli Aposteriorisches auf weist. Dennoch ist die 
Frage unbedenklich zm verneinen^ da es auch eine unmittelhar 
evidente Empirie gibt, die als solche mit Implikation, auinal 
mit äußerer nichts au tun hat. Was durch solche Empirie ec' 
faßt Tvird, ist Existeirc, natürlich tatsächliche,^ die sich somit 
ihrer Friaasungsweise nach von alllälligen ImplikatieiierL durch¬ 
aus unabhängig seigl 

Wie haben nun eben Kuvür gesehen^ daß der Mangel nu 
einem Implikans uui- dann ftti^ das Objektiv ^ Möglichkeit des 
Seins wie des J^ichtseins ergehe, wenn soleliem Ergebnis keine 
innere Implikation im Wego steht. Kann dem nicht einmal 
aucli eine Tatsädiliclikeit entgegen sein, die, wie wir es eben 
hei der Enistena au konstatieren hatten, naturgemäß durch 
keine innere^ überdies aber auch durch keine äußere Implikation 
getragen ist? Man wird nicht verkennen, wie nahe wir mit 
dieser Frage dem Hauptgagenstande der gegenwärtigen Unter- 
sucituagen und insbesondere auch des gegenwärtigen Beweises 
heraatreten. Dennach oder vielmehr gerade deswegen, inso¬ 
fern eg sidi hier nämlich bloß uni den ersten Schritt bu diesem 
Beweise handelt, sei von einem Versuche, diese Schwierigkeit 
ati lösen, vorerst noch abgesehen, um sogleich unten darauf 
zurüclcisiikommen, wenn aunäcliBl olme Rücksicht hierauf auch 
der zweite und der dritte Schritt des Beweisganges getan ist. 

11. So wenig eine Strecke Bwei Längen, ciu Ton swei 
Starken, ein Ding zwei Gestalten zugleich liaben kauu, so wenig 
können demselben Objektiv zugleich zwei modale Bestim- 
raungCn^ wie deren änf der gesamten Mbglichkeitslinio^ ab- 
gebildct sind, iu diesem weitesten Sinne also zwei Mhglieh- 


^ Vglr jÜber diö ErfalinilVgS^rundld^ön anaörfla Wiese na', S. fitf. 
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keiteu zukommou, soferu man dabei nur Total möglich keitou in 
Betracht zieht. Dieser Vorbehalt niulJ allerdings gemacht 
werden, um einen Einwand abzuschncideu, der uns bereits aus 
den Erwägungen zum llobbesschen Beweise bekannt ist. Es 
geht nämlich, wie wir wissen, ohne Schwierigkeit an, daß das 
nämliche Geschehnis unter dom einen Gesichtspunkte die Kläg¬ 
lichkeit resp. Wahrscheinlichkeit —, unter einem anderen Ge- 

1 

sichtsj)unkte die Klöglichkcitaufwelst, sofern sich dann die 

beiden Möglichkeiten zu einem Gesamtwciio kumulieren. Aber 
eben darum ist dann auch keine der beiden oder der sonst 
noch daneben in Frage kommenden Möglichkeiten die Total¬ 
möglichkeit. Die Möglichkeit relativ zu a muß keineswegs 
mit der Kföglichkeit relativ zu ß Uhereinstiiumcn. Ist aber eine 
derartige Relativität, gleichviel wodurch, ausgeschlossen, so 
kann einem Objektiv von solchen im angegebenen Sinne ab¬ 
solut zu nennenden Möglichkeiten in keiner Weise mehr als eine 
einzige zukommen. Zwei verschiedene absolute oder auch 
relative, aber totale Möglichkeiten sind untereinander evident 
unverträglich. 

Es ist ferner klar, daß eine Möglichkeit, die sich in der 
sub I dargelegtcn Weise darauf gründet, daß einem Objektiv 
jedes Implikans fehlt, eine absolute Totalmöglichkeit ist. Ihr 
wird also auch nur eine einzige von den Grüßenbestiinmuiigea 
zukoinmen können, die auf der Möglichkeitslinie zwischen Tat¬ 
sächlichkeit und Untatsächlichkeit als Grenzen verzeichnet sind. 

III. Die sub I und II gegebenen und, soweit nötig resp. 
möglich, hegründeton Aufstellungen können nun ‘angeweudet 
werden, um der Annahme gegenüberzutreten, daß ein Existen- 
tialobjektiv, dem als .zufälligem* ein wie immer, beschaffenes; 
Implikans fohlt, gleichw'obl zu einer bestimmten Zeit tatsächlich 
8^. Ein .solches Sein ist wegen des Mangels an, jedem direkten 
Implikans *2 bloß niögUoK; Tatsächlichkeit aber ist die obere 
Grenze der Möglichkeit Kein Objektiv kann zugleich tatsäch: 
lieh und untertatsächlicli, möglich und Ubermöglicb sein. Eine 
tatsächliche Existenz ohne Implikans ist sonach als in sich 
selbst w'idorstreitond abzulehnen. 

Indes dürfen wir nicht hoffen, hiermit zu einem end¬ 
gültigen Ergebnis gelaugt zu sein, ehe der oben zu Ende von 


A. c i n D n g- 
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I dai'gologton ScL Gierigkeit ausreidiend Hechuuug geti^agen ist. 
Dort durften wir uiiBerom Objektiv ^ die Möglichkoit, au gein 
oder nicht au sein, im Falle des Mangels an eineiit (äußeren, 
direkten) ImpUkans nur unter der YerftuEsetaung suSprCtjlieii, 
daß dom keine innere Implikation im Wege steiie. Daraus 
erwuchs die Frage, oi> diese Jltiglichkeit, au sein oder nicht 
KU sein, nicht eitiinal auch eine außerimplikativo BxiHtens; 
oder lirichte:iistena gegenüb erstehen haben könne und ob dann 
nicht ebenso wie ün lEaplikatlonsfalle die Tatsächlicbkeit die 
niedrigeren ModaUtätsstufen überwinden müsse. Jetst ist ohne 
weiteres durchsichtig, daß eine solche außerimplikative Tat- 
saehlichkeit genau das warCj was der gegenwärtige Beweis, 
sefern er sieb gegen ein Aniaugen (oder Existieren) objae Im- 
plikane richtet, ad absurdum su f[ihren bemüht isk Was also 
oben am Ende von I sich au nächst bloß wie eine dem sorg- 
lältigeren theorotieehen Ausbau entgegeustoheude Schwierigkeit 
darstoUen mod^te, drolit nun die llaltbaikeit dos Beweises an 
entsclieidendster Stelle als illusorisch ilai Kutuii. 

Hätte also eine außcrliuplikative Tatsäclilichkeit für eine 
gbiebsam eatgogonfiteliende Möglichkeit weniger su bedeuten 
als eine implikative? Mau möchte schwerlich Grund habon, 
hierauf mit Ja au antworten; aber die Antwort wird entbehr- 
lieh sein, sofern sicli heransstellt, daß die außerimplikative 
Tatsächlichkeit, genauer die hier allein als solche in Betracht 
kommende außerimplikative Tatsächliclikeit einor Existena 
selbst unmöglich ist. Freilich kann, wer das im Zusammen¬ 
hänge unseres Beweises bdiauptet, sieh leicht den Verdacht 
einer petitio principii umziehen; daß der Verdacht indes un¬ 
begründet ist, mag Kunädist ein analoger Tatbestand auE einiger¬ 
maßen neutralem Oehieto erkennen lassen. 

GasetEt, eine u'eißo Fläche werde von blauem Idcht be- 
strahlt und erseheinü daller blau. Von einem Zeitiiuiikfe t an 
Ealleii au dl roto Strahlen auf die Fläciiej sic erßcheint danu 
unter günstigen Hm ständen violett. Angenommen uuu, im Zeit¬ 
punkte t ifl^ären die roten Strahlen nicht litTusugekommen; hätte 
die Fläche, Otwa von der Eventualität hesonderer Komplikatio¬ 
nen abgesehen, auch dann vom Zeftjuiiikte f ab violett er- 
itchciiion küiiucii;? V'or aii d.^s l\ausa]gcsetH glaubt, antwortet 
natürlich sofort mit Nein. Kann mau aljer nicht auch eine 
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Antwort finden, olme sich auf dieses GescUs ’mi herufenV Mir 
scheint außer Zweifel, daß dies der Fall ist. Denn stunde aucli 
an sich der Annahme nichts im Wege, die Fläche koiinte Kur 
Zeit t ,von selbst' anfangen, violett zu sein, so wäre doch un- 
müglich, daß, wenn die Fläche vermöge dauernder hlaucr lie* 
str^lung vor wie nach t eben blau ist, sie von t ab eine 
Beschaffenheit annähmo, die mit der, blau zu sein, unverträg¬ 
lich ist, indes allerdings, w’enn eine in t beginnende rote Be¬ 
strahlung die blaue sozusagen so weit überwindet, gegen violett 
als Effekt keinerlei Bedenken obwaltet. 

Immerbin könnte das Farbengleichnis Einwendungen aus- 
gesetzt sein, auf die hier nicht oinzugeben ist; cs will aber 
aucli gar nicht beweisen, sondern nur das Verhältnis beleuchten, 
in dom sich Möglichkeit und außcriinplikative Tatsächlichkeit 
an unserem eines (äußeren) Implikans entbehrenden Objektiv | 
befinden, auch wenn gegen die Möglichkeit der außerimplika- 
tiven • Tatsächlichkeit an sich noch keine (auf den Kausal¬ 
gedanken gestützte)' Einwendung erhoben wird. Hier scheint 
mir oben die Sache so zu * liegen: Besteht vermöge der uns 
bekannten negativen und positiven Implikationstatbestäude für 
^ vor t und zur Zeit t die Möglichkeit des Seins wio des Nicht¬ 
seins, so kann zu derselben Zeit t nicht auch ein damit un¬ 
verträglicher Tatbestand vorliegon oder anfangen, falls nicht 
etwa neu eintretende Iraplikationst.atbestände die vorgegebenen 
Möglichkeiten (im Sinne der Kumulation) aufbeben. Die zu 
Ende von I; also nach unserem ersten Beweisschritte sich gel¬ 
tend machende Schwierigkeit zeigt sich nach dom dritten Be¬ 
weisschritte, d. i. nach Vollendung des Beweises lösbar, indem 
die sie ausmacbende Annahme durch den Beweis verboten wird. 
Zusammen fassend also: Weil einer tatsächlichen Existenz innere 
Implikation nicht zustatten kommt, deshalb ist.ein Existential-^ 
objektiv ohne äußeres (direkte) Implikans bloß. möglich, zu¬ 
nächst uiiter der Voraussetzung, daß die Tatsächlichkeit der 
Existenz nicht audi^von selbst* eintreten kann. ' Diese Even¬ 
tualität kommt aber außer Betracht, weil Tatsächlichkeit mit 
der implikativ gesicherten Möglichkeit unverträglich ist. Und 
eben wegen dieser Unverträglichkeit schließt eine gleichviel 
auf wclcliem Wege fcstgestollte Tatsächliclikeit des betreffenden 
Exi.stcntialobjoktivs den Mangel an einem (direkten, äußeren) 


Impliltans aus, und der Beweis (ki E in dici^er Weise als er- 
braeht betraehtet werdeia. 

Der in diesen drei Scliritten bescLlossenaj uielit nur aüE 
WahrsciieiiiUcbkeiti sOTudsfii difekt auf W^aljidieit Aiis|6nie]i er¬ 
hebende Be^veis bat, soviel ieli bisbei- erfahren honntei mit dem 
Hobbcssclien Beweise die Digeiisohaft gemein, aunjichat ela er 
Widersin iicli als Zustimmung waeliEurnEen; und muß in dieser 
Itcaktiunsweise des Erkenntnisinstinktes dort eher ein IndinEiim 
gegsn als für die Triftigkeit des Argumentes gesehen worden^ 
so natürlich auch hier. InKwiscberi glaube icli uuich davon 
übaraeugt za haben, daC dieser Instinkt hier nicht Aveuiger 
trügerisch ist als dort, und möchte dies nun wieder an eia 
paar Ein wänden darzntun versuchen. Da sich mir aber bisher 
noch wenig Gelegoaheit geboten bat, diesen awoiten Beweis ^ 
naebprUfender Diskussion La ähnlicher Weise vorEnlegen wie 
den mir schon so lauge bekannten ersten, muß icJi mich darauf 
beschränken, hier einige Gesichtspunkte zur Sprache zu hi'iiigeii, 
die sich mir seihst aufgodrängt liabcn: ihre Amcabl wird audi 
dadurch ver klein er tj daß die vielfach rer wandte Sachlage beim 
Hobbesscheti Beweise schon dort Einschlägiges zu besprecheu 
Gelegenheit geboten liat, 

1. Sehr nahe dürfte es liegen, angesichts des Schrittes II 
auf das Gesetz des Potius^ aurllckzufcommen, das Ja zu der 
oben in Anspruch genommenen Unverträglichkeit verschiedener 
Modahtätsgrade in direktem Widerstreit zu, stehen sclieint. 
Insbesondere saldt der Satz ,Wa£ tatsächlich ist^ ist auch mög¬ 
lich' Elim Unbestreitbarsten in der Möglichkeitslohre. Es ist 
damit nicht anders bewandt wie etwa bei Dispetitioneni Wer 
körperlich stark ist, ist zwar uiundgUch zugleich körperlich 
schwadi; wer aber oO KilogTainm heben kann, kann auch ^ 
heben. 

Nun besteht abei, wo das Gesetz das Potius gilt, ein or- 
hebhoher Untorsclhed z wibcIicu d cm, iftMS vemüge der go- 
gebciien Saelilage nur Potius ist, und dem, das zwar ancli ■ 
Potins sein kann, abei' zugleich ein Potius über sich liat, — 
ich möchte es insofern, einem wiedeiholt g^fülalten Benennungs- 
bedhrfnis Iteclanung tragend, auf Grund vertraueusAvUrdigen 


* ,Übär WjiJirjHJtieiniielikeir, S. iDtf., vgl. aufili S. 1S2 f. 
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philologisclicn Ilates im Gegensatz zum ,]K>tius‘ etwa als Uesscii 
,deterius' bezeichnen. Speziell auf dem Gebiete der Möglich¬ 
keiten habe ich, was nur Potius ist, dem, was zugleich Deterius 
ist, als Hauptmöglichkeit den Nebenmöglichkoiten gegenüber- 
gestellt, die Eigenart der Hauptmöglichkeiten aber auch durch 
den Hinweis darauf charakterisiert,^ daß nur von ihnen das 
Gesetz der Komplemente gilt. 

Für solche Hauptinüglichkeiten bewälirt sich die oben in 
Anspruch genommene Unverträglichkeit zwischen Modalitäts- 
Stufen desselben Objektivs vorbehaltlos, was mit Hilfe des 
Gesetzes der Komplemente besondere deutlich zu machen ist. 
Denn folgte aus einer Ilauptmöglichkcit a potiori eine andere, 
kleinere Hauptmöglichkeit, so müßte dem Komplcinentengesetze 
gemäß zugleich aus der koiiusldierenden kleineren Hauptmög- • 
lichkeit des Gegenteiles gewissermaßen a deteriori die größere 
Hauptmöglichkeit dieses Gegenteiles folgen und so zum Über¬ 
fluß mit einer großen Möglichkeit die große Möglichkeit des 
Gegenteiles zusammenbestehen., Daß aber im Falle unseres 
Beweises die aus dem Mangel an einem Implikans resultierende 
Möglichkeit sowohl des Seins als des Nichtseins eine Haupt- ^ 
möglichkeit ist, darüber scheint kein Zweifel obwalten zu 
können: so darf also die Schwierigkeit für erledigt gelten. 

•2, Unbeschadet der in dieser Weise vorgenommenen Prä¬ 
zisierung muß nun aber, wer sich auf * die Unverträglichkeit 
verschiedener Modalstufcn beruft, immer wieder auf den Ver¬ 


such gefaßt sein; durch Hinweis auf die Tatsachen der Möglich¬ 
keitskumulation widerlegt zu werden. Zur Abwehr könnte 
indes zunächst der uns aus dem Vorangehenden* bereits ge¬ 
läufige Unter.schied zwischen Partial- und TotalmÖglichkeiteÄ 
resp. -Wahrscheinlichkeiten genügen. Partialmöglichkeiten kumo« 
Ueren sich freilich, aber nicht ebenso Totalmöglichkeifen,"'die, 
.vielmehr nntereioander unverträglich .sind. ,Und .wir. sind ja 
daitlbhr im ;klai:en,'..daß-die ans der Annahme einer^,Existenz 
ohne Implikans resultierende Möglichkeit sowie die in der 
Annahme dieses Geschehens gelegene Tatsächlichkeit Totalmög- 





lichkeiten sind. 


» A. a. O. S. 99. 

' V^l. oben S. 31 f., auch unten S. 63. 


Abei" so ma^ man nun fragten, uidit eine Mudal- 

Stufe, die au einer bestiinmten Zeit TetaliiiügJLclikejt let, an 
einer anderen Zeit, etwa durdi Hinüutreten einer neuen Mügf- 
Uchkeit, selbst zur Partialmüglidikcit werden, die dann mit 
der neuen Megliclikeit iiiebt nn verein bar wäre. Sendern sidi 
mit dieser kumulici teV Dann wäre die auf den Mangel an 
einem Impükans jmrUekgeliende Möglielikoit zunächst allerdings 
TatalmUgliölikeiti liünnto sidi aber eben durch die Im Zelt- 
jmnkte t liiuzukein.niende TatsäcliUchkeit in eine Parti almOglicii- 
keit umwandelii, die durdi die neue Möglichkeit vom Betrage 1, 
wie das bei solchen maximalen Mögliohlteiten so oft der Fall 
kumulativ überwunden würde^ dr h. dieser Möglichkeit 
gegenlibeT weiter nicht mehr zur Geltung käme. 

. in der Tat ist zunächst wenigstens daran nickt zh ; 
” zweifoluj daß Möglichkeiten sich im Laufe der Zeit ganz wohl 
verändern können. Liegen in einer Urne nebst einer roten 
Kugel drei andersfarbige, so beti-ägt die Möglichkeit, die rote 

au ziehen, ’U'erdeu dann nucii T'ter andei'afai'bige Kugeln 

liineingölegt, hu betrilgt die Möglitlikeit, Bot zu ziehen, nur 

mehr 4“: die Müglielihelt ist vom Zeitpunkte des Hmzulegens 
^ H 

der vier neuen Kugeln an eine andere geworden. Hier handelt 
es sieh freilich nur um PartialmögUchkeiten; wie steht es ahor 
mit. dem folgenden Beispiel? Eine ruhende Kugel darf unter 
nönnalen TTmständen für verschiebbar gelten; diese Yersclneb- 
barkeit ist natürlich eine Möglichkeit, die der Kugel so wesent¬ 
lich anzübängen scheint, daß man geneigt sein mag, in ihr eine 
Totalluögliehkeit au suchen. Wird die Kugel nun aber ge¬ 
stoßen, so gebt die Verse]liehung aus dem Zustande der Mög¬ 
lichkeit, Avenn man so sagen darf, in dsn der Tatsächlichkeit 
Liber und jene Möglichkeit, die kleiner als 1 war, ist ditrdi 
die Kumulatigin mit der inaximalon MügÜclikelt, die man in. 
der TatsäclilicJikcit vor sieh hat, überwumleu worden. Aber 
ist diese Verschiebbarkeit vor dem 8teße wirklich eine Total- 
möglichkeit gewesen? Doch offenbar nicht: der Zustand der 
Kugel, dem vor dem Stoße eine Totalmögliclikoit anhaftete, 
Av^ar nicht die Verschiebung, sondfiiii die Kulie, und diese Total- 
niögliclikeit batte den Betrag L An ilsre Stelle ist durcli den 
Stoß eine andere n’otalmögliclikeit Avieder vom lictrage 1 ge- 
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treten, aber die erste Totalmtigliclikcit ist uiclit etwa mit der 
zweiten ein Kumulierungsverhältnis eingegangen, vermöge 
dessen man sagen durfte, die erste TotalmüglicUkeit sei durcli 
die zweite zur Partialmöglichkeit geworden. Und dies muß, 
soviel ich sehe, ganz allgemein gelten: was Totalmögliclikcit 
ist, kann durch eine andere Totalmöglichkeit gleichsam ver¬ 
drängt, nicht aber durch diese in eine Partialmöglichkeit um- 
gewandelt werden. 

Genügt indes nicht auch schon dieses Ergebnis, um unser 
UuVerträglichkeitsargument zu entkräften? Wäre es unstatthaft, 

anzunehmen, daß die Totalmöglichkoit oder welchen Betrag 

sic sonst haben mag, im Zeit])unkte t in die Totalmöglichkeit 1 
llhorgehen könne? Tn der Tat ist gegpn die Eventualität eines 
solchen Wandels in den Totalmügliclikeitcn resp. -Wahrschein¬ 
lichkeiten vorgängig niclits einzuwenden; auch dagegen nichts, 
daß, falls im Zeitpunkte t die Wahrscheinlichkeit vom Betrage 
1 einsetzt, auch unser Ereignis seinen Anfang nimmt. Unserem 
Argumente tut dies jedoch, was dessen Gültigkeit anlangt, keinen 
Eintrag. Denn dieses handelt ja vom Eintreten des Ereignisses 
unter Voraus.sptzung einer Wahrscheinlichkeit kleiner als 1 und 
zeigt die Unmöglichkeit dieses Eintretens eben unter dieser 
Voraussetzung. Liegt zur Eintrittszcit eine Wahrscheinlichkeit 
vom. Betrage 1 und nicht eine von einem kleineren Betrage 
vor, so fehlt es eiufacli an der Gelegenheit, das Argument 
anzuwenden, das dadurch aber an .seiner Beweiskräftigkeit 
natürlich nicht das mindeste verliert. 

3. Immerhin entsteht bei solcher Sachlage eine ganz 
andere Frage. Kommt dem Argumente unbeschadet seiner 
Korrektheit noch ein Wert zu, wenn es sich mit so leichter 
Mühe gleichsam außer Anwendung setzen läßt? Ist dem Gegner" 
des allgem^en Kausalgesetzes > nicht alles zugestandenj was. er * 
sich nar wtücksohea'kann, wenn ihm eingeräumt werden muß, 
daß im Zeitpunkte t ohne weiteres die unzureichende Möglich¬ 
keit durch eine zureichende ersetzt sein kann? 

Es fragt sich eben nur, ob ein derartiger Wechsel, ein 
solches Vergehen und Entstehen modaler Bestimmungen, nicht 
auch seinerseits an Bedingungen geknüpft ist In der Tat mag 
demjenigen, der am Eintreten einer tatsächlichen Existenz und 






aUo auch dsr .XatsäcbUclikeit diösßr KxiytciiiS zü. bostijiius.tß^ 
Zeit trotz Manuls iiu einem Implikans keinen Anstoß uitafat, 
DaUeUegeiit in betreff der UnleTtntsäehliehkeit, d, ln al$o 
Möglictjfeit, nicht aurückhdtender au sein. Aber göBnuers 
ErwÄgimg führt hier docli au einigermaßen andovem Ergebnis* 
Dnbei ist unverineidlie!i, die gegenstandstheerotisch nuch 
ziemlich Ächw^ierigo Frage der Stellung der Objektive aur Ztsii 
zu berühren. Ea Objektive niemals exiGtieren, sondern nur 
bestehen können, habe ich geineintr für ihre Zeitloaigkoit ein- 
treten au müssen.^ Doch aind hiergegen Fimvendüngen laut 
geworden, deren Gewicht ich mich niclit ganz au eutaielien 
vermag. ,Indes wird es für unsere iiäclisten Zwecke ausreicben, 
in dieser Sache eine Art MittelEtellung au boaieben* Es gibt 
nämlich, das habe icli eu keiner Zeit in 'Zweitel gesOgenv^ au-* 
nächst Objektive genug, iti deren Material eine Zeitbestimmung 
anautreffon ist nach dem Paradigma: ^A ist jetat odei wni 
OS, resp. wird es sein au der und dei' Zoit/ Sielit man hici 
von der spracldich atlerdiaigs kaum au eliminierenden llezüg- 
nähme auf die ITtteilsaeit ab,- so gilt ein solches Urteil und 
besteht ein solches Objektiv gana ohne Kileksicht auf die Zeit. 
Nun kann man aber jedenfalls bei solchen Objektiven die Zeit¬ 
bestimmung gewissermaßen aus dem Material lierausneliineTi 
and hat dann mindestens vor dem Forum der Grammatik das 
Recht, diese Zeitbestimmung einem Objiektiv höherer Ordnung 
^mjusehr&ibon nach dem Paradigma: ,Daß A/i ist, das ist odei 
' gilt Bu der und der Zeit.V Dort erscheint das Objektiv, daß 
A B ist, nur durch sein Material hindurch, also indirekt, hier 
dagegen direkt zdtheatiinmt. Für uns mag es jetzt einiacher 
sein, uns an die indirekte Zeithestimuithcit bu haitoUi 

Im Sinne u»sei er FfH'igfiätellung haben wir nun mit 
einer Möglidikoit kleiner als l zu tun, die im Zeitpunkte t 
durch eine lirüglfehkcit vnni Eetragi^ I, die I atsäcIilEcliLeit, 
ersetzt werden snll. Ea soll der ku diskiitteioinleii AuiTsissung 
nacli die bis zum Zeitpunkte t bestebondo Jlegliehlseit ohne 
weiteres ^'on dieson Zeitpunkte ah in eine 1 atsiicbliebkeit nm- 
gewandelt sein, hkaeli den Voraussetzungen des Eintretens 

' V^]. ,Ül)ör AJUiatiniört' S, 9- Oiif. 

* VrI. fl. a 0, 9- TG. Gt^j^sn rtör SLiltjaJitLvjtÄt vgl. ttlnrägflns 
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dieser Tiitäd-LeliHclikeit iviirde iin Sinne snleUor AulTassuji^ so 
’iv'eiiig fragt hü werden braucli&ii avEü iinaeli der Voiaussütains^ 
fUi' Jas Einfreteti dor in lietiaeht kommeiitieii ExistenK; katjn 
aber auch für das Gsgübciiscin und Verschwinde]! der 
lichkeit (kleiner als 1) dieselbe Voi'anssetBungsloalglteit hi Er¬ 
wägung geaogen wordon? 

ln dieser Hinsidit Ist zunächst darauf hinzu weisen, daß 
es eine MGgliclikdt, die nicht, sei es In direkter, sei es in m- 
dlrcJttcr Implilfatiun, auf eine Tabiäehliclikeit gegründet wäre,, 
iiifilit gibt und nLutninaßlicli aneli nlclit geben kann. Die Tat¬ 
sächlichkeit kann eine des Öeins, namentlieb der Existenz sein, 
wie man an den AnAV'endungsfällen dos Partlzlj^atlonsprliizips 
hei nuincrlseli bestimmten Müglichkelten ersiiiiit; cs kann aber 
^ au eil bloß ein tatsäc]iliche;s ikisetn vorlicgen, wie etwa bei dev 
Möglichkeit der roten Kugel (im Gegensatz zur T'ioreeklgen oder 
wtivlelförmigen Kugel), wo die Tatsächlichkeit nur das Sosoin 
betrrftt, dieses selbst fedoeb einem bloß Bestseheuden oder wehl 
gar Aufierseienden auhafton mag. 

ln betreff einer an eine Seil gebundenen Möglichkeit ist 
khav, daß Ibre l’atsäehliclikeitsgmndlage, wenn man so sagen 
darb niiudestciis nicht ausscbiießlich in einer unaeitliclien Tat¬ 
sächlichkeit wird gesucht werden können, also der tatsächlichen 
Existenz nicht entraten kann. Will mau sich somit nicht etwa 
im Interesse der Ursachlosigkcit auf die grundlose Behauptung 
einer grundlosen Möglichkeit zurück ziehen, so wird kaum in 
Abrede hu stellen sein* daß die vor dem Zeit[iunkt i bestehende 
Möglichkeit auf einer tatsächlichen Existenz beruht, die im 
Zeitjmnkte t verschwinden, also nattirlichst einer anderen 
Existenz Platz machen mag, als die sich nächstliegend die Tat¬ 
sächlichkeit unseres Eroiguigses X seihst darbietet. Das Auf¬ 
treten des X wäre dann zum mindesten an etwas► wie ei^o 
negative Bedingung^ genauer an'das'Znrücktreten eines Hiii- 
deimisseis gekntipft^ aJs^das die Wahrscheinlichkeit kleiner als 
1 oder noch richtiger jene TatBächliehköit betrachtet werden 
durfte, die diese Wahrschainhehkeit mit sich führt. Xuimerhiu 
möchte aber mit Rücksicht auf die blo^f negative Natur eines 
soLcIien TatbestandcB in der Abwesenheit des Hindernisses noch 
nicht gut et^va jenes Tmplikans zu orblicken seiin, von dem 
unser Ai'gumant iiandclt. 


Da«i gilt natürlich ebensowohl von direkter wie von in¬ 
direkter Implikation, nur daß im Falle der letzteren kaum zu 
glauben ist, daß, was sich zur Zeit seiner Anwesenheit nicht 
als Implikans resp. Implikator (natürlich immer im besonderen 
Sinne der Tatsächlich koitsimplikation vorstenden) betätigt, 
durch sein Verschwinden die Sachlage erheblich werde ändern 
können. Wichtiger für uns ist nun aber, daß eine zoitlicl» 
determinierte Totalmüglichkeit nicht nur durch die diese Par¬ 
tialmöglichkeiten implizierenden Existenzen bestLmmt wird, 
sondern auch, wie sich übrigens bereits gezeigt hat,* durch 
Soseinstatsachen unbeschadet ihrer Zeitlosigkeit. Daß ein Zwei¬ 
eck, geradlinige Seiten vorausgesetzt, unmöglich, ein Dreieck 
^,seht wohl möglich ist, das liegt an dem diesen G^enstäad^^ 
eignenden • tatsächlichen Sosein und gilt,’ wenn' man 4^ Gerad- ^ 
linigkeit nicht allzu genau nimmt, von Existierendem, daher 
Zeitlichem, ebenso wie von zeitlosen Beständen. Ob eine solche 
Möglichkeit in Zaldcn angebbar ist oder nicht, verschlägt nichts: 
soviel ist ohne weitere« einleuchtend, daß jede dieser Möglich¬ 
keiten, sofern sie positiv ist, den Betrag 1 nicht erreicht. 

Für unsere Fragestellung ergibt sich daraus nun eine ein¬ 
fache Konsequenz. Falls die auf Existenzen gegründeten ver¬ 
gänglichen Möglichkeiten in der Tat verschwinden sollten, so 
blieben die auf das Sosein des betreffenden Gegenstandes ge¬ 
gründeten Möglichkeiten übrig, und da sie kleiner als 1 sind, 
so machen auch sie für eine Möglichkeit vom Werte 1, d. h. 
für die tatsächliche Existenz des X, ein Hindernis aus, das 
nicht verschwinden kann, so lange es sich eben um Ä handelt. 
Ihre Funktion als Hindernis bleibt so lange in Kraft, als dieses 
nicht durch Kumulation überwunden wird. Das kann natürlich 
niclit in der Weise geschehen, daß das X nun plötzlich unter Um¬ 
ständen auftritt, die sein Auftreten nicht gestatten, sondern nur 
so, daß diese Umstände in einer Weise modifiziert worden, die 
das Auftreten gestattet. Das kann nur eine Existenz leisten, 
die die Existenz des X impliziei’t. Damit sind wir aber wieder 
zu dem Implikans unseres Argumentes zurückgelangt. Der 
Appell an die Eventu^ität des Verschwindens der hindernden 
Möglichkeit führt also zu keinem Ziele, weil hoi diesen hin- 
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denidcii Mü^licJikeiten iiutaär süIcjEiü im riidulc fjiiid. d[ii aiclj 
eljeii iiielit Lcscitigen die fileo nicht voiseliwimluii höiintii- 

yebenbci nia^ hier nücL oino JJenicü’kuhg IjinisicihtlLcIi der 
im voraßgeiiendeii wiederholt erwUljiitC]!, Totalmtj;^Ucliko]tftäi 
ihre Steile finden. Die Aimai^mGj g^egon die sieh das aweite 
und im Grimde betoiti:; das erste uoserer beiden Argumente 
wendat, o^Jeriert uiibcdenklich mit einet Totalmögliclikeit, die 
kleiner als 1 ist. HaLmi uns unseits UntersuehungeiL au halt- 
hären Ergeljiiisaen geführt, so goliürt au diesen auch die Ein- 
siclit, daß es TotsLlmüglichkelten kleiner als 1 überhaupt nicht 
gibt, vielmehr alle Mögliehkoitenj die kleiner als 1 stndj als 
Partialmüglichkeiten bätrachtet werden müssen. Von dein Ein¬ 
treten eines Gesdiehnisses au redeiij dein iiiclits weiter als eine 
AlögUclikeit kleinet' als 1 gleiclnsain anstattcii küinmtj ist dann 
sollen deslialb vei'fchlt, weil eine solelie Mügliolikeit als Total- 
müglichl'ieit bereits ihrer Matur nach nicht ’^'orkommen kaun^ 
indes eine PaTtialmiöglichlieit zwar einwnrEsfrei, für imseren 
Eragepunkt aber ohne Bedeutung ist. 

4. Aber ist durch unser Argument nicht offensichtlich zu¬ 
viel bewiesen? ISs besteht im wesentlichen In dem Gedanken, 
daß die in Betracht geKcgcne Eicisten^i zur Zeit t niclit tatsäch¬ 
lich sein kiiuDe] weil sie bloß müglich ist und weil ein ObjeOitiv 
nicht aweierlei Modalitäten sogleich haben kann. Dieser Ge¬ 
danke, der die Existenz; ausschließtj acheiiit nun ebensogut aal; 
die Miehtesistenz anwendbar: es besteht ja auch die Müglich- 
keit der Michtesistena und mit dieser ist die tatsächliche Miclit- 
existenz zur Zeit t unverträglich. BcU also nach unserem 
Argumente zur Zeit t sowohl Existenz als Niditexistenz un- 
tatsäclilidi sein? Das ist nun freilich schlimm genug; aber 
die Verantwortung für das Unheil trifft ^ nicht unser Argument^ 
sondern die Aufstellung, gngen die es.gerichtet iat. Die Annahiiio 
einer Existenz ohne Tatsächlicbkeitsimplikan;S £übrt auf die 
Abencdität eines Existenzobjektiys mit zweierlei Modalität Sie 
führt, wie wir jetzt sehen,- auch auf die Absurdität eines Nicht¬ 
existenzobjektivs mit zweierlei Modalität ■— und nun beide zu¬ 
sammen auf die weitere Absurdität eines Exigtenzobjektivs, das 
(trotz seiner vollständigen BestLmmtijeit) weder tatsächlidi noch 
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untataäehlitli sein kann, Ee ist ja uichfe EistaunliclieSf daß 
etwas ia sich Widerstreitendes. E» seine Koiisequcna^n verEolgt, 
auf weiteren Widerstreit Eulirt 

5. Kania jaelit- mtt dem Gewichte eines eigentlicken Eia- 
waadeSf immeFlitti. aber ans dem liedürteis nach einer nicht 
wohl an eiitbehrcndpn Klai Stellung het aas drängt sich nun noch 
eine Frage auf: Allenthalben end noch ganw besonders in dein 
eben erledigten Punkt 4 war von den Ünverembarkeiten die 
Redfif die sidi an die Annabma eines Existierens ohne ImpK- 
kaus knüpfen; daraus wurde geschlossen, daß diese Annaiune 
selbst Unvereinbares in sieh enthalte. Von eiuem Komplexe 
ans unvereinbaren Besteudstücken aber sagt man, er sei nn- 
y.OTstellbar, was ewar genau gononomen falsch ist,^ ab&r ieden- 
falls so viel Richtiges in .sitdi enthält,' daß hi^r das VorsteRen. 
respK Annehmen in besonders enge Grenssen gebannt ist. Dem¬ 
gegenüber darf es nun einigeirmaßeii befremden, daß heim Er¬ 
fassen der als in sich widerstieitend erwiesenen ExisteuK ohne 
ImpUkaiis von einer solclien Schrnnke so wenig spüren ist^ 
daß sich dabei unter günsttgen Utnständen sogar besonders 
gute Evident einatellen kann. Kehine ich einen Gegenstand A 
wahr, sei es äußerlich, sei es innerlich, .oder erirmere ich mich 
direkt eines solchen Gegenstandes, so erfasse ich, eventuell mit 
einer der Sachlage entsprechenden Evidana, die Existenz des A, 
ohne daß das HinauerfasseD^ irgendemes ImplikaiiB erforderlich 
■wäfö ' oder für die atliällige 'Wahrnehmnügs* oder Erinnerungs- 
evidens in Betracht' käme. Man erkennt dies an, indeus man 
der Wahrnebmunga- resp. Eriunerungsevidena die Eigenacbaft 
Äusprieht, Evidena ohne Hotw'endigkeit kh sein,® Ebenso leiciit 
gelingt es, in der Phantasie eine ExieteuEs su erfassen, ohne 
einem Impli kan s in was immer für einer Weise naeh^nf ragen, , 
und auf diese Fähigkeit Jia: man aicli schon ult genug gestütsjt,^ 
um, dei' Meinung entgegeiiautreton, daß die Gültigkeit des 
Kausalgesetzes etwa unmittelbar a priori einleuehte. W'ie soll 
man da glauben, wie vollends verstehen, daß, was dort die 
Wahrnehmung, hier die Phantasie so willig darbietet, im Gründe 
etwas in sicli Widerstreitendes sei ? 

' Vjl. ,Üh0r MSgbohkeit und Wftlirithoinlitäkoit*, S- ff. 

* Yfi:!. jOl>eT Aunalimeir 2, S. 04. 

^ Vgl. £. B. K. Baclier, ,TJAtiirpliilosciphiä^, 141 t., 14£- 
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Daß dies inKwischen dor miJ^crcs lit^wütso! 

Itcinerlei tut, das erhaUt sofui-t, ivoini, matt Itodcnlitf 

daß dio Stliwieri^k&it niclit doün Gc^ciiBtaiide ^.Existejisj des A'f 
äonder^j dem Gegenstfinda jExieteriB des A ohne Iin|vlikaiis' 
eigen ist Wer ,Existenz dos A* erfaßt, ohne ssLigleieli ein Im- 
plikans mitauerfaagen, dar erfaßt dadurch keinoswogs den 
Gegenstand ,E£:[EtenK des A ohne Inijdikaüs'. Der Gegenstand 
,Evista 11^ des A‘ igt oben der weniger begtimmto von den 
beiden Gegenständen, und üivar ist er gerade um jeiies Moment 
weniger bestlihmt, das^ wann oa au den [ibrigen liestimmaingen 
hinautritt, die Unvereinbarkeit ausmneht. Erst w'or den Mangel 
an einem Implikane mit in TJetraebt aieht, kann dei- hier be¬ 
stehenden Unvereinbarkeit gcAvahr werden oder sonst etwas 
0 rieb an, was diese Unverolnltarkoit mit sich Ij ringt. Auch der 
Gedanke an ein Quadi'at uEine glciehc Diagonalen enthält einen 
Widerstreit: aber es Itat ideht die geiingste Schwierigkeit, an 
ein Quadrat ssu denken, ohne dessen Diagonale mit in Betracht 
KU aiohen. , . . 

Die Tatsache aber, daß es eine Erkenotnisweise gibt, die 
das ExLstentialobjektiv von seinen Implikantieu gleichsam los- 
löst und oEme diese erfaßt, das verdient als eine Fundameutah 
tatsaehs der Erkenntnistheorie sorgfilltig beachtet und von Miß¬ 
verständnissen freigehalteu au werden,^ Man hat es da mit 
dem ausgeprägtesten Typus euipirischen Erkennens su tun, 
falls man nicht etwa vorsieht, KiU sagen: mit dem, was streng 
genommen auf den Mamen der Einjnrie allein Anspruch iiat. 
Dieses Erkennen kann mau, immerliin sehr im Gegensatse üur 
Vonneiuung von der ausnalimelosen Gültigkeit des ,Satzeg vom 
(Erkenntnis-) Öruadeb wohl auch charakterisieren als ,Erkeaoen 
ohne Grund'. Denn das Waiirnehmungs- odsr Erinneruagsurteü 
selbst, das die Existenz mit Evidooz erfaßt, kaau doch nicht 
laicht ^ sein eigener Grund in Anspruch genommen werdeun 
Den Gf^ensatffi dasu macht das (zunächst das nnmittölbaT evi¬ 
dente) apriorische Erkennen ans, das freilich nicht wie daa 
mittelbare seinen Grund soku sagen außer sich hat, wohl aber 
1 nun er noch in sich, sofern die Natur des in ihm gegebenen 
Oegengtändlichan (des Objektivs nicht minder als des Objektiv- 

' Vgfl, SitcJi unton B. 106 ff. 
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matemts)^ sehr wolili als Grund s&iiior Gelli>ng^ in Ansprucl) 
genomaisn werden JiAnii.* Die N^ot^vendi^iieitj die dem etapi- 
rUchen Erkernien fehlt, lio^ drurin uiitbosclilüssen- 

Natürlich ist nuii aber, wie liereits Angodoutet, jener 
Qrundj dör dem iininittel!)a]'e]ii ompiriscficn ErJcoriiien fehlt, ei» 
Erkenntnis- und nicht etwa oiu Scinsgnuid, iiltmUe]i ein Seins- 
graiid füi' das erkaimte Objektiv. JÜa uvUre also ein Miß- 
versüindnia, von der AbwcKCnhoit eines sos^usagen Rubjektivo]! 
auf die eines tiusubjektiven Grundes zu aebliefien, als der stell 
uns Tiehiiehr jenes Implikaaa darateUt, dessen Uneutbehriieh- 
kelt unser Beweis darzutuu versucht. Ebenso mißverständlich 
aber wär^ es^ dem EucistentiaLobjektiv so viel an Notwendigkeit, 
das Implikans eben mit sich bringt,® deshalb' ab^predhea 




i 






^ woliea, .weil dieselbe in der njcumittelbarea ejpipirischen Er¬ 
kenntnis, - nämlich in Wabrnebinnng und Brimlerttiigy: nieht au- 
tage tritt. Solche Erkenntnis erfaßt ihr Objektiv nicht etwa 
als UTmetwendig,, wolil aber olinc ßeatiminiiaiig hinsiclitiiclt des 
NotivendigkeibcnomonteK. Daß ich jetet otn bestimmtes Gefühl 
erlebe, jetsst eine Detonation ei'folgtt ivie sie Handgrauateu 
eigen ist^ das erfasse icii durcliaus, ohne eine Notwendigkeit 
mitzueTfasaen. Unser Beweis stellt gleacLwohl sicher^ daß eine 
solehe Tiiciit fehlt, soweit dies durch das Impllkana ge^vältr- 
leiB^t ist. 

In den hier aufgefuhrtec fünf Punkten ist erschöpft, w.'ia 
sieb mir bisher als, eventuelle Scliwierigkeiten an dem ver¬ 
lebten Wahrheitsbewöise aufgedi-hngt bat. leb hoffo, die 
Schwierigkaiten erledigt und so den Bev'eis zu Ende 
au haben. 


geführt 




^ ü. l^fe beiden Beweise und das Allgemeine IfAUsAlgesets- 

Daß efi nocJi einei' besonderen Prüfung bedürfen iriflrbte, 
ob die beiden im bislicrigon bebaudelfeiv Ben-oise aueli ala 
Beweise für das allgemoiuo Kau.'ialgeaetB zu betrachten sind, 

’ Zum Be^rilT Matariols v^l. ,Über dib E^tcllun^ der Ge^&nntAndR- 
theorta S- f. Pliilon. ii. plijloft. Kritik, Bd. CXX1X, 

S. 74), 

’ A. 1. 0. S. 64 {ZeEtflfiEiiift f. PriitüA. ii. pliilo«. Kritik, Bd. C.VXIX, S. 160). 
* Vgl. untoD S. &0 tf. 
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darauf war oben’ bereits unter HcÄUgnabinc auf d;is IlubbcK- 
sehe Arg:umout Jimzuwoiscn. Augcnschcinlidi muß sieb dem 
zweiten Beweise gegenüber ein analoges l^dUrfiiis nur noch 
dringender geltend machen. Denn während i>eim ersten Be¬ 
weise auf die Kausal frage doch wenigstens noch ab und zu 
Bedacht genommen wurde, hat eine solche Bedachtnahme beim 
zweiten Beweise ganz und gar gefehlt,* indem hier nur der 
Bedeutung nachgegangon wurde, die dem Mangel an jeglichem 
Tats.Hchlichkeitsiinplikans beizumcsscu ist. Jm ganzen .steht 
also die Begründung dafür, die beiden Beweise als Kausal¬ 
beweise anzusprechen, noch aus. Um sie, falls sie vorlianden 
ist, nunmehr auch aufzuzeigen, ist zweierlei erforderlich: vor 
allem, sich nochmals darauf zu besinnen, was durch die beiden 
Beweise bereits ins reine ,gebraclit ist, dann aber, eine aus¬ 
reichend strikte Verbindung zwi.sciien diesem Erlös und dem 
Kausalgedankcn herzustollen. 

Was also zunächst das Ergebnis der beiden Beweise an¬ 
langt, so ist dasselbe‘in jedem der beiden Fälle gleich negativ, 
indem jeder ein Moment herausstellt, das dem Anfängen oder 
.auch dem Existieren eines Ereignisses kurzweg nicht anhaften 
kann. Nach dem ersten Beweis kann nichts zu einer Zeit t 


anfangen, wenn cs ebensogut früher oder später anfangen 
könnte. Nach dom zweiten Beweis kann nichts anfangen oder 
sonst .existieren, wenn ihm eine geringere TotalmOglichkeit 
resp. -Wahrscheinlichkeit als die vom Betrage 1 zukommt. An 
beide Resultate knüpft sich nun die einfache Frage: Da das 
Anfangen resp. Fortdauern einer Existenz nur bei Ausschluß 
der durch die beiden Beweise au^ezeigton Hindernisse mög¬ 
lich ist, welcher Art sind die Voraussetzungen des Anfangens 


oder Weiterexistierons, die durch .'die Forderung • des_^Aus-’ 
Schlusses jener Hindernisse mitgefordert., sind,Sollte . sich^ 
cUB.,'diese' Yorausseteunged 'mit dem. zu- 
IpjA^^eine .'Kausalgesetz verlangt, däim 


würden auch unsere''beiden Beweise mit Recht als Kausal- 


heweise anzuerkennen sein. 


Übrigens fehlt nun aber etwas wie ein Ansatz, vom 
Nogativon zum Positiven üborzugohen, selbst dem in dieser 
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um vieles weniger bestiinnUen ü weiten beweise nicliti 
insöfern er ausdrlleklich davauE aus ist, clio Uüiiiüglielikeit des 
Existierens ohne Inipliknn& dar^sutuiiH Akci }iuaitlv gewendet: 
was esistieren soll, muß ein hnjilikans babciu Es iat eben, 
WJ 0 aus den Eiwfiguugen des K^veiten Beweises za entnehmen 
war, etwas eiforderlicli, des dem in Frage kommenden E^ijston- 
tialobjektiv die Mugliehkeit vom Betrage 1 verleibt. J^aü Ob¬ 
jektiv seihst und sein Material kann dafür nicht anfkoimneuj 
da eSj. wie wir wissen, überhaupt keinen Gegenstand gibt, 
dessen JTatur seine tatsächliche Existenz gewährleistet. Es 
muß also etwas außerhalb des fraglichen Objektivs sein, und 
was eben als das .Verleihen* der Möglichkeit oder Wabrschein- 
liebkeit 1 heaeiebnet worden isb kaue nichts anderem 
Tpapliaieren sein. ^ w- ..'<(5^!:;^:''.. . 

Nun ist aber niebt so verkennen, daß Beseitigatig der 
in den beiden Beweisen aiifgowiosenen Mängel nicht Jede wie 
immer geartete InijslilrHatitm gei^ügL Es fragt sieb also, ivcleher 
Art die wjcbtigsten Di(Tcrontiationen sifld, die der Tatbestand 
der Impllkatioiv aafweisüii knuii und auf welche dieser Differen¬ 
tiationen unsere Argumente li tu weisen, 

1. Wio oben' bereits zu erwähnen war, Hegt aller Iin- 


plikatioji etwas zugrunde, was sieh dem Sein und So&ein als 
eine dritte Objektivklasse ativa unter dem Nameu dos iMitseius 
an die Seite stellen Mh B$ ist jederzeit ein Objektiv höhci er 
Orduungj sofern es sainem Wesen nach ganz obligatoi-iach auf 
Objektive als InEeriora gestellt ist, wie schon das oben wiodei-- 
holt verwendete Fcrmelparadigma ,WenA n, so an den als 
Objaktivsymbole eingeführten griechischen Buchstaben erkeTinon 
läßt. Es ^-^rdient indes vor allem Beachtung^ daß in einer 
solclien ,Wenu-5o‘-Relatiüu der Tatbestand der Implikation noch 




nicJit vollständig gegeben ist, indem der Übergang vom bleßoii 
^lij’pötlietisclien Urteil' der traditEoueilen Logik zuin ,bj|>othe- 
tiseben Schluß* nacli dem Modus ,poiictidü ponens' jedenfalls 
etwas wie eiue Vervollständigung bedeutet. Man konnte also, 
wo die Tatsächlichkeit des Vorderobjektivs a neben dem Mit- 
sein nucli in Aiispiueb genommen ’iverdcu kanih einer 


,vollständigen Imjdikation* gegenüber dei- bloß ,uüvollstäi3digeii' 
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oder etwa von .thetischer Implikation* neben der bloß .hypo¬ 
thetischen' reden und daraufhin vorerst konstatieren, daß wir 
für unsere Zwecke jedenfalls einer vollständigen oder tliotischcn 
Implikation bedürfen. Man wird geneigt sein, daraufhin ohne 
weiteres auch zu sagen: Was für uns erforderlich ist, das ist 
nicht nur das bloße ,Wenn‘, sondern bereits ein ,Weil‘. Es 
genügt nicht, daß man bloß sagen kann: ,wenn a, so viel¬ 
mehr brauchen wir eine Implikation von der Form ,weil c, 
deshalb Es wird sich alsbald zeigen, daß das durchaus 
richtig, aber in der thetischon Implikation als solcher noch 
nicht obligatorisch beschlossen ist. 

2, Der Gegensatz positiven und negativen Mitscins kommt 
in Sachen der Implikation natürlich nicht in Betracht; diese 
findet ja nur bei ])ositivem Mitsein statt. Dagegen bieten sich 
als augenscheinlich besonders determinationsfähige Momente an 
der Implikation die Inferiora dar, zu denen das Mitsein das 
Superius ausmacht, die Objektive also, die in der ,Wenn-so'- 
Relation verbunden" %ind. Mitsein scheint zwischen Objektiven 
verschiedenster Beschaffenheit' stattfinden zu können; unsere 
beiden Argumente betreffen aber ein Tatsachengebiet, wo die 
Bevorzugung der Existentialobjektive (natürlich der tatsäch¬ 
lichen) ohne weiteres ersichtlich ist. Es handelt sich ja dabei 
direkt um die Existenz (resp. den Anfang der Existenz) eines 
Gegenstandes X zur Zeit t. Das kann immerhin auch an 
einem Soseinsurteil zur Geltung kommen, wenn dabei die 
Existenz des Subjektgegenstandes subintelligiert ist; unmißver¬ 
ständlicher aber wird man sich für unsere Bedürfnisse immer¬ 
hin des Existentialsatzes als Ausdruck bedienen. 


Im Sinne dieser Erwägungen ist zunächst die Beschaffen¬ 
heit des Nachobjektivs einerseits seiner existen^alen,' andarer-.' 
seits auch seiner positiven Natur- nach gesichert: in’ unsereoB '' 
Beweisen- üt ja von Existenz, nicht von Nichtexistenz die Rede. 
Nicht ganz so,einfach steht es'inunerhin mit dem Vorder¬ 
objektiv; doch -kann auch, was zunächst seinen existentialen 
Charakter anlangt, kein Zweifel aufkommen, sofern ein Bestand 
zwar eventuell Nichtexistenz, nicht wohl aber Existenz zum 
Implikate haben kann. Daß man es da aber auch nicht mit 
einem negativen Implikans zu tun haben wird, stellt sich als 
besonders naheliegend dar, weim man bedenkt, daß es sich in 
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unsevGD Beweisen eicht um Partial-,' sundern eui Totalmüglich- 
keit (iTüm Betra*^ 1) und senacli aucli nicht um ein Pai tial-, 
sondern um ein Total implik ans handelt. 

Hierlür ein negatives Objektiv gelten z\i lassen, das wäre 
das, was maji, Avie liier der Einfaehheit halber vuigieifciid 
Wühl gesagt werden dai f, unter dem Namen der ,causa dcH- 
ciens' skh längst aliHulelmon gewöhnt hat. Natürlich mUebte 
die Berufung auf solche Tradition hier um so weniger aua- 
reichen, als an dieser dem Terminus , causa“ sicher kein 
ringer Anteil ankommt. ,Ursache“ heißt ]a, wie noch deutlicher 
werden wird, nicht das TtnpUkanB, sondern der Implikator:* 
gegen das negativa ImpUkans brauchte also noch keineswegs 
Einwendungen eu erheben, -wer Anstand nähme, das Subjekt 
eines solchen Tmplikana Implikator oder vcllends Ursache au 
nennen. Immerhin meine ich indes, hinter der in Kede stehen¬ 
den Tradition deutlich auch noch eine Evidena au spüren; niii‘ 
bin ich, diese direkt aufau^igeiQj aorüeit nicht imstande, hofFe 
aber, der Yerpflichtuiig liiorau midi für jetat unter lolgondcm 
Gesichtspunkte für überijoben Imlten zu dürfen^ Könnte es, 
sehr wider Erwarten, doch eine ,causa deficiens“ geben, so 
beeinträchtigt der Umstand, daß das negative Implikana hier 
nicht ausdrücklich au^eschlosSen werden kann, in keiner Weise 
das Gesamtergebüis, auf das die gegenwärtigen ünlersnchuugen 
führen werden; nur die Formulierung des Begriffes der Ursaclie 
muß dann eine angcmaasene Abänderung erfahren. Gibt es 
die causa deficiens aber tatsächlich nicht, so ist durch Ver¬ 
nachlässigung derselben an gegenwärtiger Stelle selbstverständ¬ 
lich vollends kein Fehler begangen. Es soll also im folgenden 
von der Eventualität des negativen Implikaus abgesehen werden, 
oll ne in betreff der Un voll komm enlieit eines solchen vorerst 
unvermcidlicheti Veidi.iltens Zweifeln irgendwelcher Art Haiim 
gehen au wollen. 

3. Besondere Heachtung vei'dlent der Umstand, daß 
Existierendes nicht ohne Zeitbestimmung existieren kann. Er¬ 
setzen wir also die Rjmbolc o und ^ durch die Bezeichnungen 
fÄ existiei't“ und ,.V existiert“, ohne in dem grammatiscli un- 

1 üfia Ieü ctos Tim eloin cuiton W. HS ff, flie Jtpile 

aeift wird. 

* In äüm ab an S. ib aiij^£ffeb&netL Vgl. auvTe imtain S, 81! f. 
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veruioidlichou l’räseus sofort oiuc Zeitbostiimuuii;' geben zu 
wuIlen, 80 erhebt sich die Frage, ob hinsichtlich der Zeit des 
Implikators A einerseits, des implikaments A' andererseits durch 
unsere beiden Beweise charakteristische Anforderungen gestellt 
erscheinen. FUr A' war in unseren Erwägungen imincr schon 
der Zeitpunkt t vorgegeben; es ist also jetzt die Zeit des A 
dasjenige, worauf es etwa noch in besonderer Weise aukommen • 
künute. Natürlich handelt es sich dabei nur um die Relation 
der A-Zeit zu f und es wird ausreichen, hier die drei Möglich¬ 
keiten in Betracht zu ziehen, die darin gelogen sind, daß A 
vor X, nach A' oder zugleich mit A' stattfiuden kann, seine 
Zeitbestimmung also in der Zeitlinie entweder vor t oder nacli 
t zu liegen kommt oder mit t zusammenfällt. Die Tatsache 
der lm])likation als solche ist ja mit jeder dieser Eventualitäten 
verträglich. 

- : Das läßt am deutlichsten der Fall erkennen, den man 
leicht für den paradoxesten unter den drei Zeitdifferentiationen 
zu halten geneigt 'sein könnte, der Fall,.wo das.Implik^ ein . 
späteres Objekt enthält als das Implik'atum. Daß das nichts 
weniger als selten ist, zeigen leicht zur Verfügung stehende 
Beispiele: donnert es, so impliziert das, daß es (vom Qleich- 
zeitigkeitsfall abgesehen) vorher geblitzt hat; pocht es an der 
Türe, so impliziert dies, daß jemand vor die Türe getreten ist, 
der Einlaß begehrt usf. Man pflegt derlei Tatbestände gern 
unter dem .Qesichtspunkte des ,Erkenntnisgrundes' zu be¬ 
trachten und hat darin natürlich durchaus Recht. Wirklich 
bietet der Donner den Gh'und dar, auf den vorhergegangenen 
Blitz, ebenso das Pochen den Grund, etwa auf den Besuch zu 
schließen. Aber der Umweg über die Erkenntnisoperation ist 
zur Charakteristik der vorliegenden Relation mindestens nicht 
unerläßlich. Ich kann jedenfäUs^^sagen: ,wenii^es donnert» so 
ibat es geblitzt', ohne auch noch mein Erkennen in.den Kreis''''*' 
iheinM Gedankt eiobesäehen zu müssen, Auffallend ist aber, - 
daß hier der Obergang vom ,wenn* zum ,weil' durch, die Hin- 
Zufügung des zuvor erwähnten ^ thetischen Momentes nicht 
hergestellt werden kann. Donnert es wirklich, so kann ich 
sicher unter normalen Umständen schließen: ,es hat geblitzt'. 


’ Oben S. CS f. 


Idi ka^nn aber keineswegs behaupten: ^weil es doüüert, des¬ 
halb Lat ea goblitath Solches schoint vielmelir ubei-aU aus- 
geschlossei;! an sein, wo das Itnplikans sich iiii eben angegebenen 
Sinne auf einen spateren Zeitpunkt bezieht als das Iinplikatuin. 
Dies weist darauf Jhn^ daß das Zeitmement bei den Iniplikatiouen 
jedenfalls eine gan^ charakteristische lielle spielt; wii- aber 
■ dürfen uns im besonderen fragen, ob die durch unsere beiden 
Beweise verlangte InipHkatioji mit dem ^wena' auslangt oder 
nicht vielmehr als eine ebligatoriscbe ,weil‘-Implikation .in An¬ 
spruch au neiimcn ist. 

^ Jedenfalls steht, rein sprachUek betrachtet, offenbar nichts 
im Wege, vom Objekte X m sagen, es existiere isur Zeit 
weil ein auf Ä als ImpUkator bezogenes Implikans verüsgk. 
Das spricht immerhin gegen die HeranaiehuDg einfis 'künftigen'' 
als Implikator, 'sofem sich darauf, i wie eben bemerkt,^ die 
,w6il‘-KonBtruktioii nicht an wenden läßt, üm aber wenige i‘ 
äußerlich jüu Werke zu gehen, müssen wir der Bedeutung einer 
derartigen die Zukunft Iterein^iehendcu Zeitbestimmung direkt 
näher zu kommen sucJicu. 

Dies ist durch eine einfache Erwägung zu leisten. Be¬ 
darf unseren Beweisen zufolge das X eines IinpUkans, um zur 
Zeit i existieren zn künneu, so bedarf es dieses Implikans ehen 
zur Zeit t nnd dem Bedürfnis künnte keinesfalls dadurch ge¬ 
nügt sein, daß sieb etwa zu späterer Zeit ein A einstellt, dessen 
.Existenz die verhedge Existenz des X impliziorL Dag A'hätte 
ja^daan zu,seiner^ Zeit das erfcrderliciie Tinplikans eben doch 
entbehren müssen. Man geht nicht felil, hierin geradezu den 
Sinn zu erhliekeu, in dem die Wendung jWeil. A, deshalb AV 
unter den hier wrl legenden Umständfiu ihren Dienst versag, 
und es würd ohne Bedenken die Konseqnenz zu ziehen sein, 
daß ein -l, das uutc]' den durch uiisei'ft beiden Be^reiKC cha- 
rakteiisierteit iTrnständon f[Sj‘ da?i oiJordcrlicbe linplikfins gleich¬ 
sam sorgen soll, dem A zeitlich nicJit naclifclgeii darf. 

Darf es ihm aber wonigstenti zeitlich Terangeheu? Das 
,weil — deslialb* steht dem diesmal nicht entgegen. Wenn früh 
im Winter so warmes Wettci' cinaotKt, daß aller Schnee weg- 
taut, dann sagt iiiaii ivoJil: ,\yeil der nn venu eidlich nüdi 
kommende Frost uiitnuclir die Saaten ungcHcbUtMt findoii wird, 
deshalb wii’d die Ernte dieses Jabres ungüiistig sein/ ±\ber 
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ist eine derartige Implikation so zu verstehen, als ob dieselbe 
die Zeitstrecke vom Winterfrost bis zur Ernte kurzwog über¬ 
spränge? Das meint niemand so, jedermann wird cs vielmehr 
für selbstverständlich halten, daß die implikative Verbindung 
zwischen Frost und Ernte durch eine lückenlose Implikatiunen* 

, reihe (gleichviel ob von endlicher oder anendlicher Glieder¬ 
anzahl) verbunden ist. Träte eine Lücke ein, so zweifelt uie- 
luaiid daran, daß das nicht zu unbefriedigenden Ernteergeb¬ 
nissen, sondern zuin völligen Entfall einer Imph'kationsbeziehung 
führen würde. So hat man es auch im Falle der Lückenlosig¬ 
keit mit einer Implikation nur insofern zu tun, als man der 
unmittelbaren Implikation eine mittelbare an die Seite stellt, 
die das A und A' nur verbindet, falls für implizierende Zwischen¬ 
glieder gesorgt ist, was besagt, daß zwi.sclien A und A' für sich 
allein, also iin eigentlichen Wortsinno, ein Iinplikationsverhältnis 
überhaupt nicht besteht. Das gilt natürlich, wie berührt, ganz 
unabhängig von der Anzahl der zur Herstellung einer Ver¬ 
bindung erforderlichen Zwischenglieder und ebenso' unabhängig 
von der Länge der zwischenliegenden Zeit. Mußte zuvor die 
Brauchbarkeit eines dem A' gegenüber späteren A abgelehnt 
werden, weil dasselbe zur Zeit t noch nicht da ist, so kann 
einem früheren A' gegenüber ein anderer als der ablehnende 
. Standpunkt deshalb niclit eingenommen werden, weil dann das 
A'mir Zeit t eben nicht mehr da ist. Das Nichtdasein des 
A, mag es auf dessen Vergangenheit oder Künftigkeit be¬ 
ruhen, ist eben in gleichem Maße sozusagen ein Implikations¬ 
hindernis. 

Kann sonach A weder früher noch später sein als X, sO' 
müssen beide gleichzeitig sein. Eine so auf die Gegenwart- 
eingeschränkte Implikation scheint nun aber gerade das nicht 
leisten zu können, um deswillen insbesondere tmser erster. 
Beweis die 4 Implikation.fordert Die Funktion des daroh ihn 
als unmtbehrlich ^wiesenen Implikans soll ja' darin bestehen/ 
den Zeitpunkt f unter den vielen oder unendlich vielen gleich¬ 
möglichen Zeitpunkten gleichsam auszuzeichnen. Dazu scheint 
es, wenn die Implikation erst mit der Existenz des X zeitlich 
zusammcnfällt, doch u'ohi zu spät zu sein und zu spät zu 
bleibeu, auch wenn das in Frago kommende Implikans selbst 
als Implikatum eines andureu Implikans betrachtet Averden 
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kann, dieses als linplikatum eines dritten Implikans usf., so¬ 
lange sich immer noch alles in der Gegenwart abspielt. 

Diesem Mangel wäre nicht wohl abzuhelfen, wenn A und 
X in isolierten Zeitpunkten existierende Objekte wären. Es 
gibt indes keine anderen punktuellen Existenzen, als solche, 
die die Zeitsti'ecken begrenzen;* A und X müssen also ent¬ 
weder selbst Zeitstrecken einnelunon oder sich, sofern sie zeit¬ 
lich punktuell n^ären, an solche Strecken wenigstens sozusagen 
anschließen. Aber selbst ein streckenhaftes A würde, wenn 
während dieser Zeitstrecke konstant, den Erfordernissen des 
ersten Beweises nicht genügen, so wenig gegen die Möglich¬ 
keit solcher Konstanz an sich einzuwendon sein mag. Denn 
wäre A zugleich Implikator gegenüber A', so wäre zwar auoh 
Z, konstant; allein zwei Strecken- können , im^r nnr einzeteen^ 
Punkten nach gleichzeitig sein; ron .eniecn* Heraustreteh der 
Implikation aus der Gegenwart könnte also nicht geredet 
werden. Andei'S nur, wenn A und A' zwar in geeigneter Weise 
an je eiue Zeitstrecke gebunden, außerdem aber so beschaffen 
wären, daß sie nur einen Zoit])unkt gemein haben, d. h. in 
einem Punkte als gemeinschaftlicher Zeitgrenze aneinander 
stoßen. Das könnte zunächst wieder in doppelter Weise reali¬ 
siert sein, entweder so, daß die A-Strecke vor, oder so, daß 
^sie. nach der A-Strecke zu stehen käme. ^ Aber im letzteren 
Fsdle^wtLrde der Zeitpunkt,t.nur an das Ende der A'-Strecke 
fallen kbxunen,' indes es uns bei den in den zwei Beweisen ent¬ 
haltenen Erwägungen um den Anfang des A' zu tun war. So 
kommen' wir zu dem Ergebnis, daß A das unmittelbare Ante- 
zedens zu X ausmachen, der Implikationstatbestand.. aber in 
der Weise zur Geltung kommen muß, daß, sobald die Existenz 
des A gleichsam den Zeitpunkt t erreicht hat, das X zu 
existieren beginnt. 

Der Verdacht, als führte der Umstand, daß der Im- 
plikatiüiistatbestaud gleichsam in den Zeitjmnkt t zusamineu- 
gedrängt erscheint, die zeitliche Puiiktualität des X mit sich, 






^ gilt natürlich auch von der (»unktiiell vorataiidenen Gegenwart — 
gegen Chr. v. Ehreiifel«, ,Kosm(»gonic‘, S. 45 f. (vgl. auch S. 25). - Es 
dürfte ebona«iwenig angohen, auf die Tlypotheeo einen bloB aua Punkten 
beatebenden ,absoluten Chaos* eine Kosmogonie an gründen, als es 
angeht, eine Linie aus Punkten ,bestehen* au lassen (a. a. O. 8. 45). 
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sollte dom Dargelegten gegenüber eigentlich nicht mehr auf- 
koinmcii können. Ich habe indes erfahren, daß er cs docli 
kann, und das liegt augenscheinlich in den Denkschwierigkeiten 
beschlossen, die nun einmal dem Gegenstände ,Kontinuum^ in 
inimer wechselnden Gestalten anhaften. Es ist darum kaum 
überflüssig, hier mindestens eine Frage ausdrücklich zu beant¬ 
worten, die durch jenen Verdacht besonders nahegelegt wird: 
die Frage, ob durch die Implikation im Zeitpunkte t ein spä¬ 
terer Zeitpunkt t“ überhaupt noch betroffen sein kann. Zur 
Antwort ist darauf hinzuwcisen, daß, wie eben zuvor bemerkt 
wurde, das Objekt A' unmöglich zeitlich punktuell sein kann, 
daher die Implikation, die direkt auf den Zeitpunkt t geht, 
jedenfalls auch einer Zeitstrocke zustatten kommen muß. Das 
muß natürlich auch den das Ende der Zeitstrocke ausmachonden 
Zeitpunkt t' augehon; man mag aber im Zweifel darüber sein, 
ob die mit t beginnende obligatorische Zeitstrecke nicht schon 
vor abgelaufen ist, so daß die Implikationsverbindung zwi¬ 
schen t und t* nur noch etwa den Charakter jener Mittelbar¬ 
keit aufwiese, von der eben zuvor die Kode war. Aber näher 
besehen ist diese Unsicherheit schwerlich anderer Art als etwa 
die, ob eine gegebene Strecke, die sich zunächst eben als 
eine Strecke darstellt, nicht besser als aus zwei oder drei 
oder wer weiß wie vielen Strecken zusammengesetzt zu be¬ 
trachten wäre. Es wird, soweit man sich nicht etwa durch 
Subsumtion des X unter irgendeinen BegriiT gebunden hat, in 
der Tat willkürlich bleiben, wieviel von der an t anschließen¬ 
den Tatsachenstrecke man zum X rechnet und wieviel Strecken 
man demgemäß zwischen t und t' unterscheidet. Es steht 
natürlich auch nichts im Wege, diese Teilstrecken durch neue 
Implikationsrclationen verbunden zu denken. Zu bloßen Pnnkien 
aber dürfen sie so wenig zusammensehnimpfen, als^es statthaft 
•wäre, die Lmie aus Punkten, besteben zu lassen. . ^ 

Analoges vom Terminus X läßt sich natürlich i auch 
vom Terminus A, dem implikativen Antezedens, sagen. Da es 
ebenfalls zeitstreckenhaft ist, so kann man daran Teilstrecken 
unterscheiden, die dem Zeitpunkte t näher, und solche, die von 
ihm entfernter sind, und da doch auch die entfernteren Teil¬ 
strecken zur Gesamtstrecko gehören, so kann man versuchen, 
auch diesen entfernteren Teilstrecken einen Anteil an der Im- 


76 


A. M e i n 0 D g. 




plikatioQ zuzaschreiben', und am Endo können dann auch die 
entfernteren Teilstieckon den implikativen Einfluß der näheren 
zu modihzieren scheinen. Zerfällt also etwa A in die Teil¬ 
strecken a, b, c, d ., so kann man nicht nur etwa jede 

vorangehende Teilstrecke als Implikans der folgenden be¬ 
trachten, sondern auch die Möglichkeit ins Auge fassen, daß 
etwa das b, dem ein a vorliergegangen ist, etwas anderes im¬ 
pliziert als b für sich.^ Aber derlei wohl durch keinerlei 
Empirie n<ali^elegte Eventualitäten halten dem Prinzip nicht 
stand, daß, was an einer Implikation beteiligt sein soll, jeden¬ 
falls existieren muß und nicht bloß existiert haben darf. Da 


das ■ implikative Antezedens eine Zeitstrecke ausfullt, kann frei- 
; lieh, zunächst der Schein entstehen, an der Implikation mQßte 
. auch Vergangenes beteiligt sein können.Aber soviel iäi sehe,'^^' 
' ^ ^ i^t die Sachlage eben nur so zu charakteriSieTen: die Impli¬ 

kation ist Angelegenheit eines Zeitpunktes, in dem Implikator 
und Implikament Zusammenstößen; das aber, was so zusammen- 
stößt und dem Implikiitionspunkt sozusagen von beiden Seiten 
her Halt verleiht, sind Strecken. Und wie die Strecke des 
Implikatum, ist nun auch die des Implikans streng genommen 
• in beliebig viele Teilstrecken zerlegbar, von denen" jede die 
5 ,^ 1 » unmittelbar folgende impliziert, wo dann-natürlich wieder der 
.. Berührungspunkt zugleich allemal als'Implikatiouspunkt zu 
betrachten ist Natürlich ist dabei für jede dieser Implikationen 
die dem Implikationsponkt unmittelbar vorhergehende 
Strecke in'Betracht zu ziehen. In unserem obigen Formel- 
'*'* Schema kommt es also beim b nur auf dieses an und das 
vorhergehende a konnte zwar das Auftreten des b implikativ 
mit sich führen; zu der implikativen Bedeutung des b jedoch, 
wenn es.ei-st einmal da Ist, kann das vergangene a nichts bei¬ 


tragen. 

Daß dem Dargelogtcn zufolge diu Zeit t für die Existenz 
dessen, was in ihr ist, etw;is Besonderes zu bedeuten hat, wie cs 
weder einer Zeit vorher noch einer solchen nachher eigen ist, 
das ist dem Denken des täglichen Lebens durchaus gemäß, indem 


’ W. M. FrAnkl radet im drsteren l'ullu von einoni ,l)eturminatiT‘ des 
v^I.,Studien xar KsumliUtsthenrio*, Archiv f. «tystemst. Pliilot., Bd. XXIII, 
1917, S. 8. 
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dieses in so selbstverständlicher Weise der Clegunwart gegenüber 
der Vergangenheit wie der Zukunft eine eigenartige Vorssugs- 
stellung einräumt. Ich mdchte aber niclit unerwähnt la.ssen, 
daß dies der Konzeption der ,Persistenz* widerstrebt, durch die 
ich noch vor nicht allzulanger Zeit* den Existoutialgedanken 
meinte schärfer und korrekter ausgcstalten zu künnen, und daß 
dieses Widorstrehen ein Indizium dafür abgeben dürfte, daß 
jene Konzeption einer gewissen ßcrichtigung bedarf. 

Daß A' zur Zeit t existiert, damit hat cs seine Richtigkeit 
nicht nur zur Zeit sondern ebenso nachher und, auch falls 
man nicht darum wissen sollte, vorher. Daß inan aber nur 
zur Zeit t sagen darf, X ist, w'ährend man zu anderer Zeit 
sagen muß, es war oder es wird sein, und daß man von dem, 
was war oder sein wird, zugleich behauptet, eben darum 
existiere es nicht, darin habe ich ein im Grunde inkorrektes 
Hereinreichen der Subjektivität vermutet, da Gegenwart niclits 
anderes bedeute als das Zusammen fallen von Gegenstandszeit 
und Erfassungszeit.--. ,7^ 1 4 • 

Nun lehrt aber der im obigen konstatierte Tatbestand in 
Sachen der Implikation, der mit dem allfälligen Erfassen gar 
nichts zu tun hat, daß die Gegenwart doch eine Eigenschaft 
zeigt, die nicht der Subjektivität zuzuschreiben ist. Mau wird 
dabei sogar auf einen alten Gedanken geführt, dem ich aus 
Scheu vor willkürlichem Etymologisieren bisher immer aus 
dem Wege gegangen bin. Ist (was, obwohl einigermaßen vor¬ 
greifend, hier vorübergehend wieder ins Auge gefaßt werden 
mag), die Implikation, von der hier immer die Rede ist, eine 
kausale, so daß dem Implikator rosp. dem Implikament Wirken 
und Bewirktwerden nachgesagt werden darf, dann hat es dem 
Dargelegten zufolge in der Tat einen besonderen Sinn,, ein 
Gegenwärtiges als solches, vd. b(.'um jenesWirkens* willen, 
zugleich yWirkUeh* zn neim^.y 
Es kommt niin noch,- wie mir jetzt scheint, - hinzu," daß 
der Gedanke der Gegenwärtigkeit keineswegs bloß einer" sub¬ 
jektiven Interpretation fähig ist. Geht zur Zeit t die Sonne 
auf, so hat dieser Sonnenaufgang eine Vergangenheit so gut 
wie eine Zukunft, wird also auch wohl seine Gegenwart haben 


* Vgl. ,Ober Annahmen* 2, S. 76 (. 


78 


A. Meinung. 


rnUssen, uhno daß ihn jemand ssu erfassicn oder das Erfassen 
irgendwo als liilfsgodanken hcraiuiuziolicn hrauclit. Ins Positive 
könnte man diese Charakteristik nun etwa so weiterfuhren: 

Existiert ein Objekt O, so existiert cs natürlich unver¬ 
meidlich zu einer Zeit und diese macht dann so gut eine 
Bestimmung an O aus wie eventuell der Ort, den einnimint, 
die Farbe oder Gestalt, die G hat usf. Man hat es insofern 
mit einem Gegenstände zu tun, dor durch das Symbol 0 mit 
beigesetztem Index t bezeichnet worden kann. Diesem Gegen¬ 
stände Ol kommt etwas Existonzartiges zu, das nicht an die 
Zeit t gebunden ist: der .Beginn des Dreißigjährigen Krieges 
im Jahre 1618‘ gilt heute wie vor hundert oder zweihundert 
Jahren, wird in Zukunft gelten und hat auch vor 1618 jeder¬ 
zeit' gegolten, nnr daß es-vorher nienoiaaden gegohe^ haben 
wird, der darum gewußt ^hätte. Dieses^JBxistenzartige ist das, 
was ich als ,Persistenz* bezeichnet habe: vom Bestände der 
Existenz seihst ‘ ist es dadurch unterschieden, daß es eben 
nicht dieser Existenz, sondern gleich dieser dom Existierenden 
zukommt. Daneben und sozusagen in erster Linie besteht aber 
doch eben diese Existenz, und sie ist so streng an die Zeit t 
gebunden, daß, was zur Zeit t existiert, im Sinne der schon 
einmal erwähnten* stiengen Fassung des Identitätsgedankens 
za keiner anderen Zeit t’ auch nur existieren kann. Existiert 
. ferner.G, so existiert auch.dessen Zeitbestimmung t und natUr- 
. iioh auch sie, gleich allem anderen Existierenden, zu einer Zeit, 
•"die ^diesmal höchst eigenartigerweise dieses t selbst ist. Auch 
dieses t existiert zu keiner anderen Zeit d. h. es existiert 
in keinem Falle, in dem ein t' existiert. Eine Zeit nun, sofern 
sie (und in der sie) existiert, heißt Gegenwart. Ein Objekt / 
aber, das existiert, daher in existierender Zeit existiert, heißt 
gegenwärtig: darin liegt nichts von Subjektivität eines Er¬ 
fassenden und so kann das Gegenwärtige aucli in betreff der 
Kausation gegenüber dom Xichtgegonwärtigon eine Ausnahme* 
Position einnehmen. 

4. Es gibt nun zum mindesten noch ein differentiations¬ 
fälliges Moment an Vorder- wie Nachohjektiv, das wir bisher 

> Vjl. anch oh®n S. ftO f. 

* Vgl. oben S. 26 f. 
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unbc]'üc-kä[i:;Jatig't ^ßlasaeai bjäUßii, (Uc jdstlciii rlicücr übjekti^'ü 
zukücnmondc Müdalstufo. ln dof Tat wiihI aupJi bei liiijdilia- 
tioiieii im allgameiiien damit m i^cclmoa sein, dafi Yurdo«'- w'ic 
NackobjektivT Implikaas wio [rnpükatum, ia vßrffeliinclflUOTiri 
Qrade mSglidi oder auch volil tats^ohUcli Bein Icaniu KUr 
ijiu^ere gagoiiwärtigan Iutei'ea!3$ji kumtnt daä abei' nidit wolil 
in Betracht, Es liaudelt sich ja um eiue tatsäeliUcheHEscistsn?! 
voii dem Zeitpunkte t an: ihr als linpUkatam muO also das 
Iiaplil^ans jingcpaGt «cmi ^le^^5cu n-ir bedtirfen, Ein, fatsäch- 
liehss? Iin})U]{atuin }iügEtIvcir Qualititt aber wird nkJit wohl auf 
eiu uatei'tatsäclillchosä Iniplikans aurückgefieii künnen. Wir 
haben cs also bei Vorder- wie Nachobjektiv mit maiciraaler 
Möglichkeit, also inlt 'J.^atsäehlichkeit zu tun. 

'Wichtiger für uns iKt, daß nicht nur Jaj^ Vorder- und 
das Naciiobjektiv, Kondoini niclkt lulnder das nauf diese Objektive 
gebaute Mitsein modaler Dctersuinatioiioii fähig Ist, also sewoJil 
MögUcKkeits- als Tatsächliclikeitscharaktsr auEiveUeu kann. 
Das istj ►soferu wir im Mitäeiu.eiu Objektiv erbliekeu durf&a, 
selbstverständlich und wird daan noch, besonders durch den 
oben ^ orwäbuten Umstand bekräftigt, daß sich dem Mitsein 
oft genug ein jlquivalcnt an (He Seite setzen läßt, das durch¬ 
aus die Natur eines Soseinsobjektivg; zeigt, dem dann die Eigen- 
entweder müglicli oder tatsächlich au seiu, nicht Avobl 
abgesprochen ^vei'deu kann. Allerdings mag mehr ale elviinal 
die Gefahr bestehen^ das^ was Modalität des Mitseins ist, mit 
der Modalität einer auf das Mitseiu geginäiideteti Konklusion 
Äu verwechseln. Doch wird das von mir au anderem Orte® 
angewendete Prinzip von der pars debilier (eventuell auch der 
pai's Eüi'tior) das Auseinandürhalten erleichtern: zweifellos ist 
ja, obwohl ieli es seinerzeit ausdrUeklicii bervorzuhebea vetr 
säumt habe, daß das, was. ich dort al$,,iiivolutive Quasipräirdsae' 
beaei^jhoet habsj iii_der Kogel nicbt-wobl anderes ais ein Mit; 
seiixsobjekt^ wird sein, Mnnen. Übrigens ergibt aber die An- 
Wendung des Prinzipfl^^Cni der pars debilior speziell auf die 
uns hier beschäftigende Sachlage vorerst nur, daß auch dom 
Mitsein nicht wolil Unter tatsächlich keit zukommen kann, wenn 


' Vjfl, 46, Anm. a. 

* ,Üb«!r iiüä Wiiti r^cliAjuliclikQ'lV, S.^TOf, 


das Nachobjektiv ,A existiort‘ niciit iofolg;e dessen Untertat- 
sächlichkeit aafweison soll. 

• Dagegen gelangt man zu einer nicht ganz unboachtens- 
werten Feststellung, wenn man, was unter dem Titel ,Moda¬ 
lität^ ja zwanglos gesclichen kann, nun auch noch das Not- 
wendigkoitsmoment mit in Betracht zieht. Mau begegnet hier 
nämlicli der sehr verbreiteten Tendenz, die Notwendigkeit dom 
Nacliobjektiv zuzuschreiben, auch wo sie nur Sache des Mit¬ 
seins sein kann. So etwa beim Subalternationsschlusse: »Alle 
Menschen sind sterblich, dalier muß auch Caesar sterblich sein.' 

Hier erscheint die Sterblichkeit. Caesars als notwendig er¬ 
schlossen, indes dem Objektiv, daß alle Menschen sterblich 
sind, als einer bloß auf Induktion gegründeten Wahrheit Not¬ 
wendigkeit zunächst nicht wohl zugesprochen göht 

aber nach dem Prinzip von -der paars dahilior^ciii^an, aus 
einem Vorderobjektiv, dem die Notwendigkeitsdignität fehlt, 
ein notwendiges Nachobjektiv zu erschließen. Eine Notwendig¬ 
keit liegt aber gleichwohl vor: sic kann nur die des Mitscins 
sein. In der Tat läßt sich ja auch durchaus korrekt sagen: 
daraus, daß alle Menschen sterblich sind, ergibt sicli mit Not¬ 
wendigkeit, daß auch Caesar sterblich ist Es war ein Ver¬ 
kennen dieser Sachlage, wenn ich noch vor nicht langer Zeit* 

»gemeint habe, beim Nachobjektiv von einer »relativen Not¬ 
wendigkeit', nämlich relativ zum :Vorderobjektiv, reden zu 
dürfen: notwendig ist das Nachobjektiv als solches noch in 
..^ner Weise, indes dem Mitsein sehr wohl Notwendigkeit 
eignen mag. Nur sofern man sich für berechtigt hält, bereits 
dem Vorderobjektiv Notwendigkeit zuzuschreiben, was z. ,B. 
einem Naturgesetze gegenüber nahe genug liegen »kann, wird -li . _ 
auf Grund einer Folgerung wie der eben als Beispiel an- 
geführten auch das Nacliobjektiv als notwendig betrachtet 
werden dürfen. Ich möchte nicht unerwälint las.son, daß die 
mangelhafte Klarheit hierüber es mit sich gebracht hat, daß 
ich die Behauptung notwendiger Möglichkeiten auf Beispiele 
gestützt habe,* bei denen die Notwendigkeit ohcnfalls zunächst 
nur Sache des Mitseins ist. Notwendige Möglichkeiten gibt es 


Vgl. »über Möglichkeit und Wabrscheinliohkeit', S. 116 £., 287 f. 
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gleichwohl, sie würden aber etwa auf dem Gebiete der ,Be- 
8tandkollektive‘ zu suchen gewesen sein. 

Für die bei unseren beiden Beweisen gegebene Sachlage 
erhebt sich daraufhin nur noch die Frage, ob die für das 
Existieren des A' zur Zeit t erforderliche Implikation Not¬ 
wendigkeitscharakter aufweist. Darf man dem eben Dargelegteu 
gemäß vermuten, die dem Nnchobjektiv herkömmlich zu- 
geschricbene Notwendigkeit komme eigentlich dem Mitsein zu, 
so scheint o-s der durch die beiden Beweise geforderten Im¬ 
plikation an Notwendigkeit nicht wohl fehlen zu können. Man 
pflegt in der Tat die durch das Implikans zu beseitigende In- 
konvenienz geradezu unter Hinweis darauf zu formulieren, daß 
ohne die Implika^on das Existieren des X zur Zeit t als etwas 
Zufälliges anzusohen wäre. Die Beseitigung der Zufälligkeit 
scheint aber IIet*stellung der Notwendigkeit bedeuten zu müssen. 
Aber wie wir gesehen haben, kommt es bei jedem der beiden 
Beweise . nur darauf an, der Wahrscheinlichkeit, die kleiner 
als 1 ist, eine Wahi'scheinlichkeit vom Betrage I in Kumulation 
an die Seite zu stellen, also der ohne die Implikation vor¬ 
gegebenen Untertatsächlichkeit eine Tatsächlichkeit Dabei faßt 
man freilich im Sinne der eben abgelehntcn Betrachtungsweise 
in der Regel zunächst dos Nachobjoktiv ins Auge. Aber so 
wenig wie für dieses kommt für das Mitscin hier der Not¬ 
wendigkeit eine in irgendwelcher Hinsicht wesentliche Funktion 
zu. Ausgeschlossen ist dadurch das notwendige Mitsein natür¬ 
lich in keiner Weise; aber für unerläßlich könnte die Not¬ 
wendigkeit höchstens dann gelten, wenn etwa die Natur der 
Implikation als solcher überhaupt Notwendigkeit erforderte. 

In der Tat könnte derlei manchem für selbstverständlich 
gelten, der gewöhnt ist, die Implikation zunächst auf apriori¬ 
schem Gebiete zu betrachten und sie daraufhin auch.da für 
einen apriorischen Erkenntnisfaktor zu nehmen, wo sie Em¬ 
pirisches verbindet. Aber in der Natur des Mitseins als solchen 
dürfte nichts anzutreffen sein, was auf obligatorische Notwendig¬ 
keit hinwiese. Bin ich im Rechte gewesen, einem Objektiv 
insofern Notwendigkeit zuzuschreiben, als seine Beschaffenheit 
ihm gestattet, mit Verständnis cingeschen zu werden,^ so muß 

* Vgl. ,Ober Möglichkeit und W»hrich«iuUchkeit‘, S. 234 ff., — dagegen 
X. B.’ E. Becher, ,Naturphilosophie', S. 115, 142. 
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mäQ wobl jjftgfi.n j dftß gÄi* ksin Giund abzusehen ist, warum 
alles Mitseiu (im Gegensätze zu Sein und Sosein) dem apriori¬ 
schen Verstehen unter allen Umständen prinzipiell zugänglich 
sein müßte. Zudem gibt es eine Art der Implikation, nämlich 
die induktorische, die ihrem Charakter nach von der apriori¬ 
schen weit genug abweicht,* um die Vermutung nahezulegen, 
hier werde eine andere als eine der empirischen analoge, also 
nicht durch Verständnis getragene Evidenz auch fortgeschritte¬ 
nerer Analyse nicht aufzudecken gelingen. So darf man ab¬ 
schließend sagen, daß an den Tatbestand der Implikation weder 
im allgemeinen noch unter den besonderen Umständen unserer 
beiden Beweise das Erfordernis der Notwendigkeit des die 
Implikation ausmachenden Mitseins verknüpft ist. Daß dies 
keineswegs hindert, im Bcdarfafalle, d. h. wenn ausreichende 
Gründe vorliegen, das Notwendigkeitsmoment in das Mitaein 
(eventuell auch in das Nachohjektiv) mehr oder weniger ver¬ 
mutungsweise gleichsam hineiuzutragen,’ braucht nach dem 
zuvor Gesagten wohl nicht besonders bemerkt zu werden. 

5. Um nunmehr die im gegenwärtigen Paragraphen als 
Punkt 1—4 dargclegton Tatsachen kurz zusamraonzufassen, 
erweist es sich als angemessener, sich an A und A' als an a 
und I zu halten. Man kann dann sagen: Die durch die Existenz 
eines X zur Zeit t geforderte Implikation verlangt als Impli- 
kator ein Antezedens, das im Zeitpunkte t die zur Implikation 
erforderliche Beschaffenheit eben erreicht oder, falls die Im¬ 
plikation schon vor i begonnen hat, die erforderliche Be¬ 
schaffenheit wenigstens bis zum Zeitpunkte t noch beibehält. 
Die Implikation muß nicht durchaus eine notwendige, sie kann 
vielmehr auch eine bloß tatsächliche sein ohne Notwendigkeit, 
was aber natürlich nicht hindert, Notwendigkeit zu vermuten, 
falls Gründe für eine .solche Vermutung vorliegen. Angenommen, 
die Notwendigkeit wäre gewährleistet, so künnte das durch 
unsere Beweise gesicherte A, wenn man von einer Ungenauig¬ 
keit im Ausdruck absieht, ganz wohl als das ,notwendige Ante¬ 
zedens* des A' bezeichnet werden, ungenau insofern, als wohl 
charakteristischer das X das notwendige consequens des A 

* Yllfl. ,Obdr MS^lichkeit und WAhivcheinliclikoit*, S. C75. 

* Ich habe in diesem Sinn ron einer ,Nexenfirisierung* «iiexiell der KruraI- 
relAtion gesprochen (,Ober Möglichkeit und Walirsclieiiilichkeit*, S. 116). 
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würde heißeu sollen. Als ,notwendiges Antezedens‘ in diesem 
Sinne hat man aber bekanntlich gern die Ursache charakteri¬ 
siert, so daß sich nun wohl behaupten läßt, die Implikation, 
auf die unsere beiden Argumente hinweisen, ist die iin Falle 
der Relation von Ursache und Wirkung gegebene. 

Daran wird der Umstand nichts ändern können, daß sich 
uns die Heranziehung der Notwendigkeit als nicht völlig ein- 
wurfsfrci erwiesen hat; cs ergibt sich ja daraus nur, daß man 
bei Konzeption des Kausalbegriffcs viellciciit etwas zu strenge 
Anforderungen gestellt hat. Merkwürdigerweise wird übrigens 
die Bezeichnung ,notwendiges Antezedens' auch dann noch 
nicht unbrauchbar, wenn man d.\s eben bosprochene Not- 
wondigkoitserfordernis aufgibt; ja der Ausdruck bekommt dann 
noch eine präzisere Anwendung. Denn ,notwendig* ist das 
Antezedens ja jedenfalls im Hinblick darauf, daß unsere Be¬ 
weise es verlangen und apriorischen Charakter haben. In¬ 
zwischen pflegt der Ausdruck ,notwendiges Antezedens* tat¬ 
sächlich dem Herkommen gemäß nicht so verstanden zu werden, 
und eine willkürliche Umdeutung könnte nur Unklarheit stiften. 
Ks ist daher wohl ratsam, mit Rücksicht auf die Entbehrlich¬ 
keit der in herkömmlicher Weise gemeinten Notwendigkeit 
lieber statt ,uotwendiges Antezedens* etwa ,im}>likatives Ante¬ 
zedens* zu sagen, darunter aber nach wie vor die Ursache zu 
verstehen,^ die das allgemeine Kausalgesetz in Anspruch nimmt. 

6. Fraglich könnte nur noch etwa sein, ob gegen den 
hier zugrunde gelegten Begriff der Ursache nicht etwa Ein¬ 
wendungen zu erheben sind. Anlaß zu solchen scheint das 
^lomeiit der AllgemeingUltigkeit zu bieten, die sich zunächst 
als selbstvei'ständliche und auch jederzeit gezogene Konsequenz 
aus der Notwendigkeit darstellt und ebenso auf das Implikations¬ 
verhältnis übertragen werden kann, da, sofern es in der Natur 
des Ä liegt, im Gefolge zu haben, eine Ausnahme hinsicht¬ 
lich dieser Gefolgschaft ausgeschlossen erscheint. Dennoch fehlt 
es, mindestens äußerlich besehen, an solchen Ausnahmen nicht, 

* Mit W. M. Frankl (,Studi«n xur Kausalitätatlieorie^, a, a. O. S. 6 u. ö.) 
sich zur Dafinition dar Kausalitftt auf oindeutiges Bestimmtaain zu ba- 
rnfeii, mCchto sieh schon mit ROcksieht auf die Mehrdeutigkeit des 
Wortes ,beatiuimaii' (vgl. ,Ober Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit', 
S. 'JOS f.) wenig empfehlen. 
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die schon ganz volkstümlich als Verhinderungen bezeichnet 
werden. Ist B ein in diesem Sinne in Frage kommendes 
Hindernis, so scheint ja die Sachlage diese, daß zwar Ä, wo 
es^allein auftvitt, das X zum Konsequens hat, nicht aber, sofern 
es von B begleitet ist. Hat nun A die Eigenschaft, A' zu im¬ 
plizieren, so ist ein (durch B) determiniertes A, das A’ nicht 
nach sich zieht, mit dieser Implikation natürlich unvereinbar. 
Das hat bekanntlich dazu geführt, die Abwesenheit von Hin¬ 
dernissen schon in den Begriff der Ursache aufzunehmen. Das, 
wodurch die Existenz des A' impliziert wird, ist dann nicht A 
allein, sondern A zusammen mit Non-7i, so daß gegen das 
Nichteintreten des X bei gegebenem B ein Bedenken nicht 
obwalten zu können scheint. Dem ist indessen entgegengehalten 
worden,' daß ein ,Hindern* oder ,Stören* den Kausalgedankeh 
schon einschließe, daher in eine Kausaldcfinition nicht ohne 
Zirkel aufzunehmen sei. Darum sei der Kausalgedanko über¬ 
haupt nicht als Ergebnis dcfinitorischer Synthese zu betrachten, 
sondern (mit F. Brentano) auf innere Wahrnehmung etwa beim 
Schließen oder bei der Willonsmotivation zurückzufUhren, üb¬ 
rigens auch dann nur in dem Sinne, daß die Ursache nicht 
die Wirkung, sondern bloß die ,Tendenz* zur Wirkung mit 
sich führe.* 

Hier ist nun zunächst jedenfalls oinzuräumen, daß der 
Begriff des Hindernisses sicher nicht zum Qoklärtesten in der 
Kausaltheorie gehört Aber die Ilaüptschwierigkeit daran 
scheint mir doch in dor Frage zu liegen, ob das, was oben als 
Hindernis bezeichnet worden ist, in der Empirie überhaupt 
vorkommt. Stößt eine Kugel AT; gegen eine Kugel Kg, so kann 
das leicht ein Ergebnis liaben, das ausbleibt,.wenn die Kugel 
Kg gleichzeitig aucli noch von einer anderen Kugel Kg gestoßen 
wird. Darf man aber da sagen, im zweiten Falle liege, w'as 
die Ursache anlaugt, alles genau so wie im ersten Falle, nur 
daß eben noch der Stoß dor Kugel Kg liiuzukommtV Hier 
scheint cs doch eigentlich klar, daß die gestoßene Kugel Kg 
gegenüber der ungestoßeueu nicht etwa bloß das Gestoßeii- 
werden voraus hat, sonst aber in .ollen Stücken die nämliche 


^ Durch Chr. r. KUreafeU, ,Ko8uiogonie‘, S. 102. 
* A. a. 0. S. 108 f. 
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Kugel geblieben ist. Vielmehr trifft die Kugel Kj im einen 
Falle aui eine andere Kugel, nämlich eine Kugel in anderem 
Zustande, als im zweiten Falle. Das Paradoxon, demzufolge 
dasselbe A einmal X bewirkt, das andere Mal dagegen nicht, 
obwohl nur noch ein. B hinzugekoramen ist, hat hier also kaum 
eine Anwendung, und es steht zu vermuten, daß ee in anderen 
Ilindernisfällen auch nicht anders bewandt sein wird. 

Sollten aber reine Hindernisse iin Sinne der obigen De¬ 
finition doch Vorkommen, so könnte, soviel ich sehe, die Auf¬ 
nahme der Abwesenheit solcher Hindernisse unter die Teile 
der Gesamtursache den oben berührten Vorwurf des Zirkels 
keinesfalls mit Recht auf sich ziehen. Liegt kein Zirkel darin, 
daß die Existenz des .^1 die des X in der im vorangehenden 
ausfllhrlich besprochenen Weise impliziert, so auch keiner in 
der Annahme, daß zu dieser Implikation außer der Existenz 
des A noch die Nichtexistenz des B erforderlich sei. Ebenso 
kann darin kein Zirkel liegen, die Existenz des'B^mit. der 
Nichtexistenz des X implikätiv verbunden zu denken, auch 
wenn zugleich A existiert. Ein B jedoch, dessen Existenz 
resp. Nichtoxisteuz die eben angegebene iinplikative Bedeutung 
bat, ist als Hindernis zu dcffnicron, ohne daß abzusehen ist, 
welclier logische Fehler damit begangen wäre. Die Abwesen¬ 
heit von Hindernissen könnte also ganz wohl in den Kausal- 
gedanken aufgenominen worden, falls diese Komplikation sich 
nicht in der zuvor angegebenen Weise den Daten der hlrfahrung 
gegenüber als entbehrlich ergeben sollte. 

Es kommt hinzu, daß der Versuch, die Kausalrelation 
unter den Daten der inneren Wahrnehmung ausfindig zu 
maclicn, kaum zu günstigerem Ergebnis führen kann wie der 
Vorwurf einer Zirkclbestimmung. Prämissen und'Konklusion 
zunächst stehen zueinander .gar. nicht im Kausal Verhältnis, weil 
sie* Objektive'sind, indes.das Kausalverhältnis nicht'Impliktös 
und Implikatum, sondern Implikator und Implikament betrifft. 
Bei den die Prämissen einei'seits, die Konklusion andererseits 
erfassenden Erlebnissen fällt dagegen dieses Hindernis weg, 
nicht minder beim Begehrungsmotiv gegenüber der motivierten 
Begehrung. Aber das Erfassen der rrämi.sson • impliziert an 
sich die Tatsächlichkeit des Erfassens der Konklusion noch 
nicht: man kann au die Prämissen denken, ohne den Schluß 
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ZU ziehen, selbst wenn man ilin ziehen könnte; es mag abei* 
auch. sein, ‘ daß man ihn gar nicht ziehen kann, weil die in¬ 
tellektuellen Fähigkeiten fehlen, ein Mangel, der sich zudem,' 
weil dispositionell, der inneren Wahrnohmung nicht zu erkennen 
gibt. .Und Analoges wäre natürlich auch in betreff der Be- 
gehmngen zu .sagen. Freilich trifft das zunächst die hier in 
erster Linie ins Auge gefaßten Aufstellungen Chr. v. Ehrenfels’ 
insofem nicht, als dieser für die KausalverknUpfung nicht die 
Tatsächlichkeit der Wirkung, sondern nur die ,Tendenz‘ zu 
dieser verlangt, was wohl nichts anderes als bloße Möglichkeit 
bedeuten kann. Kontrastiert das schon an sich aufTallcnd damit, 
daß der genannte Forscher unmittclh.ir vorher ’ auf Grund des 
Hobbesschen Argumentes eben die bloße Wahrscheinlichkeit 
der Wirkung bestreitet, so erscheint dadurch zugleich geradezu 
das markanteste Moment am alten Kausalgedanken aufgegeben, 
und ohne allzu starr an der Tradition der Wortbedeutungen 
zu hängen, würde man wohl fragen dürfen, mit welchem Rechte 
man etwas noch Ursache nennen wollte, dom gegenüber das 
als Wirkung Benannte nichts weiter als in diesem oder jenem 
Grade möglich ist. 

Gleichwohl könnte übrigens der hier zutage tretende 
Dissens nicht allzuschwer zu schlichten sein, wenn man die 
eben besprochenen Aufstellungen statt auf die Gesamtursache, 
von der das allgemeine Kausalgesetz (natürlich eben allgemein) 
gilt, auf eine oder eventuell auch einige von den Teilursachen 
■^bezieht, die dem Denken des täglichen Lebens ohnehin näher¬ 
liegen. Diesen gegenüber kann cs ja selbstverständlich leicht 
genug Hindernisse im genauen Wortsinno geben und auch 
dagegen, daß eine solche Tcilursacho nur eine ,Tendenz‘ zur 
Wirkung, d. i. deren Möglichkeit und noch keineswegs deren 
Tatsächlichkeit hedciito, wird eine völlig .sachgemäße Auffassung 
sein. Und am Ende wäre nicht einmal der Gedanke a liidinc 
abzuweiseu, eine solche Teilursache könnte zur Wirkung in 
einer eigenartigen und eventuell innerlich wahrnehmharen Re¬ 
lation stehen. Die Beziehung mindestens des Wollons zum 
Wirken ist Gegenstand eines so .alten und so oft wiedcrkchron- 
den Gedankems, daß die Vermutung, es möchte ctwa.s Richtiges 


^ A. a. 0. S. 10.3 f. 
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damit gctroffeu sein, 'schwer ahzüweison ist. Man findet sich 
dabei freilich besonders' deutlich, auf die Relation des gegen¬ 
ständlich bestimmten Wollens zu dem durcli den Willen gün¬ 
stigen Falles anscheinend Bewirkten hingewiesen. Vielleicht 
zeigt sich aber fortgeschrittener Analyse auch die Relation 
zwischen Motiv und Motivat * iin intollektuellon wie im,emotio¬ 
nalen Sinne geeignet, über die so außerordentlich wichtigen 
Relationen zwischen den Toilursachen und der Wirkung Licht 
zu verbreiten. Nur für die Gesamtursacho wird auf diesem 
Wege kaum etwas zu erreichen, vielmehr der alte oder höch¬ 
stens unbeträchtlich modifizierte Kausallmgriff und die unver¬ 
brüchliche AllgemoingUltigkcit einer als kausal festgestelltcn 
Vcrknünfung aufrecht zu erhalten sein. 

*7. Darf unter solchen Umständen das allgemeine Kausal¬ 
gesetz durch unsere beiden Argumouto für erwiesen gelten? 
Dem kann immer noch eine Schwierigkeit ontgogenzusteheu 
scheinen, die zuvor müßte behoben werden können. Unsere 
Argumente haben an einer Existenz zu bestimmter Zeit Un- 
^reimtlioiten aufgewiesen, die, wie sicli gezeigt hat,' nur dnreh 
das implikative Antezedens oder die Ursache beseitigt werden 
können. Dieses Antezedens spielt also die Rolle einer Hypo¬ 
these, die dazu dient, die unzweifelliaft vorliegenden Tatsachen 
in verständlicher Weise zurcchtzulegen; und wer daraufhin 
an die ausnahmslose Kausiertheit alles Existierenden glaubt, 
der glaubt an eine Hypothese um ihrer Leistungen willen. 
Nun wird aber die Glaubwürdigkeit einer Hypothese nicht nur 
durch ihre Leistungen, suudorn auch durch die ihrem Auftreten 
eigene, also durch ihre, wie man oft sagt, ,vorgängigo‘ oder, wie 
ich lieber sagen möchte, durch ihre ,direkte' Wahrscheinlioli- 
keit^ entschieden: sind wir aber in der Lage, etwas Uber^diese 
direkte Wahrscheinlichkeit festzuetellen und auf Grund dessen 
den Wert allfälliger Konkurreuzhypothesen • ahzusohätzen ? Man 
wird sich darauf nicht' eben viel Hoffnungen machen können, 
M'eiin man bedenkt, daß uns für das implikative Aiitozodens 

* Vgl. ,Obor Auuabman' S, S. 177. 

• Vgl. ,Ol)er M6gllclikoit und Wahriclioiiiliclikttit*, S. 67(1. 

’ Solclie lint wollt \V. M. FraukI bei soinom zweiten Eiimande gegen daa 
HobbeMcbo Argument im Auge, vgl. ,Stadion zur Kauaalitätatheoriu', 
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auch nicht eine eioaige empirische Beglaubigung zur Verfügung 
steht. Z'war fehlt es keinem Zeitpunkte t gegenüber an em¬ 
pirisch aufzeigbaren Existenzen, die mit diesem Zeitpunkte zum 
Abschluß gelangen. Daß aber ein Komplex daraus jenes A 
ausmacht, das zu A' in der verlangten iinplikativen Relation 
steht, dafür fehlt, wie wir spätestens seit Iluino wissen, jede 
Erfahrung. 

Es gibt indes eine Voraussetzung, unter der auch dieses 
Hindernis zu Überwinden ist. Man iindet sie hei Anwendung 
der für alle Hypothesenwahrscheinlichkeit grundlegenden Be¬ 
trachtungsweise, die im Bayesschen Theorem ihren bekannten 
Ausdruck gefunden hat. Die Voraussetzung besteht darin, daß 
die in Frage kommende Hypothese die einzig mögliche ist. 
Mao kann die Sachlage dann so betrachten, als ob zwei Hypo¬ 
thesen vorlägen, von denen die eine, wie groß ihre eigene 
direkte Wahrscheinlichkeit auch sein mag, dem in Betracht 
gezogenen Ereignis die AValn-scheinlichkeit 0 erteilt. Die rech¬ 
nerische Konseejuonz hiervon ist der gegenwärtigen Unter¬ 
suchung durch den Umstand besonders naliegelegt, daß sie 
schon einmal, wenn auch im Dienste einer aftderen Frage¬ 
stellung* gezogen worden ist. Es kommt nur darauf an, die 
dort gebrauchten Symbole angemessen umzudeuten. Versteht 
man also unter X und Y die beiden Hypothesen, unter W’ mit 
dem'entsprechenden Index die direkte Wahrscheinlichkeit der 
betreffenden Hypothese, unter W" mit dem passenden Index die 
direkte Wahrscheinlichkeit des Ereignisses unter Voraussetzung 
dieser Hypothese, endlich unter IV'" mit solchem Index die zu¬ 
gehörige inverse Wall i“scheinlichkeit, so kann man der erwähnten 
obigen Stelle ohne weiteres die Konsequenz entnehmen, daß, 
wenn ir/'Nullwcrt hat, unter allen Umständen der Einheit 
gleichkomiut, mag IT' wie immer klein angenommen werden. 
Befremden könnte hier freilich, daß ich eben die Kumulations- 
formol benutzt habe, um etwas in betreff der Hypothesen¬ 
wahrscheinlichkeit auszumachen. Seine äußerliche Rechtfer¬ 
tigung findet dieses zunäclist durch das Streben nach Kürze 
motivierte Vorgehen in ilcr sclion an .anderem Orte* konsta- 


oben S. 30 f. 

* ,Ober Möglichkeit und Wtihr«cheinlichkoit‘, S. 670. 
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tierton völligen Koinzidenz der Kuraulationsformel mit der 
Formel des Bayesschen Theorems; den mir bei der Feststellung 
jener Koinzidenz noch unbekannten Grund derselben soll ein 
Anhang zu diesen Mitteilungen^ aufzudecken versuchen. 

Aber ist das implikative Antezedons auch wirklich die 
einzige dem zu bestimmter Zeit Existierenden gegenüber mög¬ 
liche Hypothese? Es gibt eine Hinsicht, in der dies denn doch 
nicht der Fall ist. Wir haben uns oben in Punkt 3 für das 
Antczedcns entschieden, weil der Zeitpunkt t nicht sozusagen 
aus sich selbst heraus vor seiner Umgebung ausgezeichnet 
werden konnte. Wie aber, wenn eine solclic Auszeichnung des 
Zeitpunktes t aus besonderen Gründen entbehrt werden konnte? 
Gesetzt, unser Ereignis X * werde durch ein simultanes U 
impliziert, das seinerseits da.s A zum implikativcn Autezedens 
hat. Dann ist das Eintreten des A' zur Zeit t zwar ebenfalls 
durch das A gesichert, al>er gleichsam durcli das U hindurch, 
das dem X gegenüber an die Stelle des Antezedens tritt, selbst 
aber kein Antezedens ist, unserem Ursachenbegriff also nicht 
Genüge leistet. Ist solchen Eventualitäten gegenüber die Aus- 
nahmslosigkeit des allgemeinen Kausalgesetzes noch aufrecht 
zu erhalten? Man erkennt ohne weiteres, daß man es hier 
keinesfalls mit einer Kaehlich wichtigen Einschränkung zu tun 
haben kann. Um auch in formaler Hinsicht für die jederzeit 
wünschenswerte Ordnung zu sorgen, kann man verschiedene 
Wege eioschlagen. Da hier das implikative concomitans an 
die Stelle des implikativcn Antezedens tritt, kOnnt^ man etwa 
auch das concomitans in den Ursachbogriff aufnehmen, was dem 
nicht scitcu ausgesprochenen Gedanken an ,siinultane Kausalität' 
ganz gemäß wäre. Das Kausalgesetz ließe sich daraufhin mit 
vorbehaltloser Allgemeinheit aussprechen. Oder man verzichtet 
auf diese Allgemeinheit, indem man das Erfordernis der Kau- 
sation nur dort für bindend hält, wo nicht ein implikatives 
concomitans als Ersatz gegeben ist, dem gegenüber dann die 

* Vgl. nuten § 7. 

* NntUrlich nicht etwa mit <ler llypotlieee ..V in <ler xuvur besprochenen 
Hajesschen Formel zu verwechseln. Die Gleichheit der Sjnibole trotx 
versebiedener Bedeutung war angesichts der aus dem Buche ,Ober 
Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit' heriiborgenommeuen Kuiuulations- 
formel nicht wohl zu .vermeiden. 
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Kausalfrage. ueuerlich aufzuwerfen wäre. Man könnte aber 
: . • a^ch den-Begriff der Ursache in-der Weise erweitern, daß 

’ man der* bisher allein betrachteten Ui^sache als der unmittel- 
baren dio^ mittelbare Ursache an die Seite stellt, wo das con- 
cdmitans’die Vermittlung zu besorgen hätte.^ In diesem Falle 
wäre A, sofern es dabei auf das U aukommt, die mittelbare 
Ursache des A' und das Erfordernis der Kausatiou gelte wieder 
für jedes A', nur daß die Ursache je nach*.Umständen eine 
unmittelbare oder mittelbare sein könnte.. Zur Illustration mag 
das Beispiel des psychophysischen Parallelismus dienen, falls 
dieser so verstanden Avird, daß die physischen Vorgänge wirk¬ 
lich und (natürlich physisch) hausiert sind, die psychischen 
’ Vorgänge aber notAveudige (oder vielleicht auch bloß tatsäch- 

' liehe) Begloitvorgänge ausmachen, bei denen die Zeit des Ein¬ 
tretens dann durch das Eintreten der zugehörigen physischen 
Vorgänge bestimmt wäre. Mir Avürde die durch Einführung 
der aucli sonst unentl>ohrlichen mittelbaren Ursachen gOAA'ähr- 
leisteto vorbehaltlose AllgoinoingUltigkeit dc.s Kausalgesctzo.s die 
natürlichste Weise scheinen, den Tatsachen Rechnung zu tragen. 

§ ö. 

* Konsccinenzen. Stellung der Kansalreihc ln der Zcitlinic. 

- - - Darf sonach, die nötige Vorsicht in der Formulierung 

. ' . .vorausgesetzt, das allgemeine Kausalgesetz als dasjenige gelten, 

■was durcl), das oben in § 3 und 4 oingeschlagene Verfahren 
erwiesen ist, so braucht man darum noch lange nicht zu be* 
sorgen, daß auf Grund solchen Erfolges den rationalistischen 
Bäumen in den ] fimmcl zu AA'achsen gelingen könnte. Denn unser 
Wissen in Kausalaiigelegcnheiten ist damit zwar hoffentlich 
um einen Schritt Aveitcrgokoinincn, aber doch um einen recht 
hescheidenen. Das erhellt am deutlichsten dar.aus, daß, wie 
_ schon im Eingänge zu diesen Untersuchungen zu hcrUhreii Avar, 
die ,lJi*sache‘, über die damit etAA’as ausgemacht .sein iniichto, 
doch keineswegs jene ,Ui*aAcho* oder auch eine A’’on jenen 


' Ddr tnolitiuiiello Snt>s cAU«no oxt caiibu onrecUR‘ licwiag't Vor* 

WAndUs, Aber iiAtürlicIi nicht d.-iMOlbo. Vormittluiig iiidos liegt gelbst- 
verständlicb Auch di ror, vgl. oben S. 78, 75. 
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,Ui-sachon‘ ist, für die sich Wissenschaft wie tätliches Leben 
in erster Linie interessiert. Es handelt sich vielmehr nur 
um jene ,GesaratursacheS die sich in ihrer Totalität normaler¬ 
weise der direkten Empirie so wenig^ aufdrängt, daß darüber, 
was gegebenen Falles zu ihr gehört und was nicht, weitgehende 
Unsicherheit zu bestehen pflegt, indes theoretisches wie prak¬ 
tisches Bedürfnis aus diesem Komplex bald mehr, bald minder 
willkUrlicli einzelne Bcstandstllcko hcraushebt und auf ihre 
gesetzmäßige Verbindung mit der Wirkung untersucht.* Auf 
.Ursachen* in diesem letzten Sinne ist das in obiger Weise 
legitimierte Kausalgesetz natürlich nicht anzuwenden. 

Hat cs dann aber, so darf man fragen, überhaupt An¬ 
spruch auf Interesse? Ein Gesetz von so universeller Geltung 
hätte diesen Anspruch auf alle Fälle. Daß aber die Bedeutung 
unseres Gesetzes darüber nicht hinausgehe, das wird schon 
durch seine enge Beziehung zur Frage nach der Determiniert¬ 
heit oder Indeterminiertheit psychischen Geschehens, insbeson¬ 
dere des Wollens, ausgeschlossen, vermöge deren die Berufung 
auf das allgemeine Kausalgesetz immer noch den bündigsten, 
ja vielleicht den einzig stringenten Beweis zugunsten des De¬ 
terminismus ausmacht. Existiert nichts, dem seine Ursache 
fehlte, so kann auch das Wollen nicht ohne kausale Deter¬ 
mination zustande kommen, und in dieser Weise relativ ver¬ 
standen, muß ich die Akten dos Determinismus auch heute 
noch wie vor Jahren für geschlossen erklären.* Verfrüht war 
cs dagegen, sie nicht nur relativ, sondern auch absolut für 
geschlossen zu halten. Das ging hinsichtlich des Standes der 
öffentlichen Meinung vom' allgemeinen Kausalgesetz auf eine 
Voraussetzung zurück, deren Irrigkeit die gegenwärtige Schrift 
durch ihr Vorhandensein anerkennt. 

Indem cs hier aber gilt, dem Erweise dessen näher zu 
kommen, wofür ich einst meinte, ohne große Ungenauigkeit 
den Consensus omnium in Anspruch nehmen zu dürfen, ist es 
am Platze, neuerlich* darauf hinzuweisen, daß, wer dem all- 
srcmciuon Kausalgesetze mit Rücksicht auf seine Beziehung 

* Vjfl. E. Bocher, ,Natari»lnlo8ophlo‘, S. 168 ff. 

* ,P8ychoIop»ch-ethi*chfi Untor*uclmngen *ur Werttheorie*, Ora* 1804, 
S. 209. 

* Obereinstimmend a. a. O. 8. 212 f. 
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zum Determinismus mißtraut oder cs direkt bestreitet in der 
MeinuDf, dadurch ethischen oder gar raeta])hj8ischen Bedürf¬ 
nissen entgegenzukoinmen, in betreff der Stellung dos Deter¬ 
minismus zu solchen Bedürfnissen in einer Täuschung befangen 
sein dürfte. Freiheit ist niclit Indeterminiertheit und Deter¬ 
miniertheit ist niclit Zwang. Was insbesondere die Zurechnung 
anlangt, so ist es olino Zweifel der äußere Zwang, dem man 
durch die Wendung zum Indeterminismus, zu entgehen versucht 
und wirklich entgeht. Aber indem man damit auch die fnnero 
Nötigung opfert, löst man zugleich die Verbindung zwischen 
dem Subjekte und seinem Wollen resp. Tun. Und Je \veniger 
einer der Täter seiner Taten ist, desto weniger Avird mau ihm 
diese billigerweise zurechnen können. Zurechnung verlangt 
allerdings Freiheit, aber nicht die indeterministische, die zudem 
kein theoretisch Unbefangener meint, wenn er von Freiheit 
spricht. Der Indeterminismus dagegen, der die Wollungen 
nicht zu Tatsächlichkoits-, .sondern bloß zu Älüglichkeits- 
implikamentcii macht, Ist mit «ler Zurechnung um so sclnvercr 
zu vereinigen, je kleiner die Möglichkeiten sind, mit denen er 
sich zufrieden gibt. Die Geltung des allgemeinen Kausal- 
>gesetzes trägt der Zurechnung so wenig ab, daß sie vielmehr 
umgekehrt erst die feste Grundlage für diese abgibt. 

Wie tief die Anerkennung oder Ablehnung der Allgemein- 
gttltigkeit des-Kausalgesetzes in die Metaphysik hineinreicht, 
dafür bedarf es keiner Belege. Die jüngsten bietet Avohl die 
imvorangehenden wiederholt berührte kosmogonische Kon¬ 
zeption Ohr. V. Ehronfels’. Aber so glücklich und wichtig die 
Beobachtung ist, von der diese Konzeption ihren Ausgang 
nimmt, so wenig bietet, Avas hier nicht sehr deutlich als ,Re- 
A'crsiou* * und als der Gegensatz A'on ,Kausation.sregel‘ und 
,Kau.sationspriviIeg* - benannt ist, den Punkt dar, A'un dem äu.s 
sich das .'illgemcinc Kausalge.setz aus don Angolii helien ließe, 
um dem ,absolutcn Chaas' Platz zu machen, auf dessen Uu- 
annehmbarkeit schon mit Rücksicht auf d.os Diskontinuitäts- 
moment bereits hingCAvieseu Avurde,® von der Frage ganz ab- 


^ Chr. V. Ehreufols, ,Ko 0 mo{:onie\ S. 7. 
• A. *. 0. S. 14. 

^ Vgl. oben S. 74, Anm. 1. 
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gfese])on, ob der Erklärungswert der hierbei tiufgewendeten 
Hypothesen' von ihrem Urheber nicht überschätzt worden ist. 

Von überragender Wichtigkeit für die gegenwärtigen Unter¬ 
suchungen wird es aber sein, in welchem Maße das allgemeine 
Kausalgesetz geeignet ist, den besonderen, d. h. auf bestimmte 
Teilursachon bezogenen Kausalgesetzen zur Grundlage zu dienen. 
Es liegt zunächst durchaus in der Konsequenz des allgemeinen 
Kausalgesetzes, daß gleiche Qesamtursachen ausnahmslos mit 
gleichen Wirkungen verknüpft sein müssen. Nur ist von dieser 
Konsequenz schwor in concreto x\nwendung zu machen, da es 
der eben -erwälinten Unbokanntschaft mit der Gesamtursache 
gegenüber nicht leicht sein wird, zu wissen, wann man gleiche 
Ocsamtursachen vor sich hat. Impliziert aber ein Komplex 
die Tatsächlichkeit eines Geschehnisses, dann impliziert eine 
Komponente des Komplexes jedenfalls eine Mügliciikeit des 
Geschehnisses. DieJjIröße der sich so ergebenden Chance wird 
natürlich von sehr verschiedenen Umständen abhängen: aber 
die Verbindung zwischen der Komponente und der Wirkung 
ist so jedenfalls hergestellt und der Feststellung allfäliiger 
Gesetzmäßigkeiten der Weg gewiesen. 

Es kommt nun aber noch der selir wichtige Umstand 
hinzu, daß cs auch gegenüber der ,Ur5acho‘ im gewühnliclien 
Wortsinno, genauer also der Teilui*sache, bei der bloßen Ge¬ 
setzmäßigkeit für niemanden sein Bewonden hat, der nicht 
etwa positivistisch »vorurteilsfrei' genug ist, Uber den alten 
Unterschied zwischen ,post hoc' und ,propter hoc* hiuwegzu- 
sohon. Es kann ja sein, daß zwischen dieser oder jener Teil- 
ursacho einerseits und der Wirkung andererseits mancherlei 
besondere Relationen erst aufzudocken sein werden.* Aber 
auch ohne die Rücksicht auf derlei Determinationen ist jede 
Teilursache der Wirkung charakteristisch enger als durch-die 
bloße Regelmäßigkeit .der Snkze^ion verbunden.” Das-Baad 
aber kann, soviel sich zurzeit sagen läßt, nicht wohl in anderem 
gefunden werden als in der Tatsache, daß die Teilursache eben 
einen Teil der Gesamtursache, d. i. joues Komplexes ausmacht, 

^ y^l. bMondon ,Kosntogoni«‘, S. 2S f., 142 ff. 

* Vgl. aucli oben S. 8. 

^ Oft sagt man von ibr, daß sie »wirkt* oder »wirkaani ist*, waa durchaus 
nicht jedesmal anthropomorphisch gedeutet werden muß. 


von tLem der Wirkung gegentibor das allgemeine KausaJ- 
geseta giltn 

Bleiben wir indes wieder beim allgem^nen Kausalgesetz 
und seineri TerminiSj um noch einiger Bestimiunngcn daran 
ZM gedenken, die gleicli den hn vorigen Paragrajiben betracli- 
totcu aus der ISigcnart dos liier verliefendou Implikotions- 
tatbcstandoa hervorgelien, aber bei der Frage nacii der Sub^ 
snnitiöii unter den durck das Herkommen fixierten Kausal- 
gedauken keine ebenso charakteristische Belle gespielt iiatten. 

1. Zunächst sei hier eines Momentes au der Wirkung 
gedacht, auf das schoji wiederholt im Vorllbergelten hingewiesen 
wurdoj das aber wichtig gouug ist, om z\i einer Ideineii Ab¬ 
änderung in der gebräuehlicheu Formulierung des allgemeinen 
Kausalgesetzes au I Uhren ^ Bekauntlich pftegt man etwa au 
sagen; Jedes An fangende hat seine ürsacbeb wodurch der Tat¬ 
bestand der Kausation aufs engste an den der Yeräiiderung 
geknüpft ersclieint, Näher bcEeben aber liat man keinerlei 
Grund, die Geltung unseies Gesetzes auf Anfänge rosjn Ver^ 
äudernugen au bcscliranken. Wie sebon gelegentlich hervor- 
zoheben Anlal^ war, sind unsere beiden Argumente in keiner 
Weise davon abhängig, ob das, was sich im Zeitpunkte i ku- 
trägt, die Fortsetzung eines schon vorher Bxisfiorcudon ist 
oder eicht. Im ersten Falle ergibt das allerdings die besondere 
Kousoi^uenz, dafi mau mit einer Qesamtursaehe zu tun iiat, 
die eine der Wirkung gleiche Komponente aufweist. Da indes, 
was zu verschiedenen Zeiten ist, zwai^ Gleioliheit, aber, ^rlc 
gelegen tUeb ^ bereits erwähnt, niemals Identität auf weist, ist 
gegen eine solche Ausgestaltung der Sachlage vojn Standpunkte 
unserer Argumente aus nichts ein zu wenden. 

Mau Iraiiu darauf hin den Geltungsumfang des allgemeinen 
Kausalgesctises statt bloß auf Anfangondos schleohthin auf alles 
Fxfsüerende besielie]i', etii'a in der Ftjrniulierung: alles l^lxistie- 
TCndo liat seine ITrsacbc. Bs ergibt sieh daraus, daß auch 
jedes ko'nstaute Gescheiten sieii in beliebig viele zeitliche Teil- 
sti'ockeii sierlegen läUt, deren jede frühere eine l’eilursaciie für 
die 5i>äteTC ahgibt.’ Unter besonderen Umständcu kann cs 
* VgfU ob«n s, ac fn 

“ ,Paaitiv6ii:, zBillich Hinl'Riifjloaen Tatarttlmu^ mit W. M. Krjtnkl (s. n, 0. 

S. C) ei(10 BijumrsEinnen, wirrt Jiidurüli flntbalirlicli 

übrigsna ijos h. A. 0. S. 7 Ubar rtis ,Uriirfl3clie‘ Goaijto). 
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sogar die Gesaintursaelie eein. üas beleuchtet bestens das 
Umspiel einer Galildschei^ Bewegun- im Sinne der klassischen 
JleclinnikK^ H&t ein Kürper, TV'irklicli ,sic]i selbst ÜberlassenS 
eine Wegstraeke su rück gelegt, so darf jedes frühere Stück der 
in dieser Weise bestimmten Bewegung als Uraacbef dieBinal 
als Tütalui sachö des spHtcren Stückes betrachtet werden, womit 
dann angkicli gewährleistet ist, daÜ die Bewegnng mit un- 
veriindci“ter Gcsebwiiuligkeit so lange fortgesetÄt werden wird^ 
bis die VeilulltnisHC sich in mechanisch relevanter Weise ändern. 
ISali dann die Ruhe unter gana demselben Gesichlspnnktc be¬ 
trachtet werden kann, versteht sicli. Ruhe ist ja so gut sine 
Zoitstreckentatsaclic wie Bewegung: in einem Zeitjmukte ruht 
der nlegende Pfeil niebt, sondern er Ist weder ruhend noch 
hcAvogt, weil sich weder Bewegung noch Ruhe in einem Zeit- 
imnktc entfalten kann.^ Als Kcitlich ansgedelmt bietet die Rnhc 
auch iinmer Teilaeitstreckcn dar, die sueiuander m Kansah 
bezicliung stehen und wo es sich eventuell wieder um eine Totah 
nrsachc handeln kann, die der Wirkung gleich ist. 

2 . Daß die Drsaehe, für die unsere Argnmeiito gelten, 
keine Ur-Sacheb d. h. kein Ding, sondern gleich der Wirkung, 
ein Vorgang oder Znpfand, jedenfalls aber etnas Zeitstrecken- 
Imftes ist, darf nach dem Bisherigen für selbstverständlich geltem 
Die All“^mcingültigkcit dos Kausalgesetaes verbürgt forner, da 
dieses von der IVivkung ausgehend auf dis üi-sacke Burückgroi t 
zwar nlciita über den Verlauf der KausalreiUc nach vorwärts, 
’ivolil aber die UnabgcsehloBsenbeit dieser Reihe nneh rück- 
’wärls.* l^nr hat man an dieser oft gesogeneu Kensequona von 
alters her Anstoß geiioinmen und diesen Anstoß hu nächst, wie 


Va-1. W, M. Fmnltl *L a. O. S. 16 . ^ 

Ve] tlber Clo^naläflde hCäewr Ordauug und d&ren V^rhaHuifl 

iBoerio lT»brosL™,Bng‘, Zeitesbt. t u. PliJ.tol- ä- 

Bd. XKI, 1 SS 9 , S. Sil (Oea. ibhsDäl,, Ed, «, S. 4 JS f.), msli <1 » 

ErfahranwcfPBdlawp unaerpa WwhppbS 3, Sö, 

HipriP iipKT.pLpdp...«, Pin Voil dPr EtWirune «'/‘= ■“™ 

(5, SS) nrwähntpiij ppI'P bSRtUtsmwprlBü TatBiehPnj SPf diP C r,T, rpn- 

fsla IsinP KoBPiPESniP ESSriindpt hat, , „ . , . __ 

W, M, Frankl prESnat dias mil Kp=!. 1 ankin. daS JPin / 

faPSP. pnll pnlathrppliPPE-lnPS inlsrPns kiP »P iI'b“ 

theuriob Are]). Ta phälttfopkio, Bd. XXlIt, 191 t > 
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05 nucli iioßlt JQ d sr Xlißsis isu Kärtts ofStß]' Anti com ifi i'ssp. 
in der Aumerkung daaia g^cliielät, durch don Hiuweis ;i,uf jdie 
ScliTvie^ri^keit einor unendlicliBP und doch ab^elauFcceii Keiho 
kcgrUndoth Iii^ivtEclioii kami soleliß lißruEuitigi. so alt sic iaC, 
gonauGrßr Kriviig'iji^g doch scliUr'sr staridlialt&ii t was soll go^cu 
dciü Ablauf einer unendlitheii Kauaalreilie in uüGiidlicber Zeit 
üinüuwenden seiiif ivenn doeli sclnon eine endUclie ZeitEtrecke 
glcicli etnei' cndRehen Eauinstreekü die l’cüung in unendlich 
viele Teilstrecken gestattet, deren jede für ein Glied einer 
Kausalreilie Plata büteV Was man hier als theoretische Scljwde- 
rigkeit vorspiii't hat, muß also im Gntüde andcrsivo Liegen: 
da OS aber die Fehlerhaftigkeit der unondlielien Kausalreihc 
ist, um dei^onwilLcc niam diese ablehnt, und da doch keineswegs 
alle ucendlJeben Keilten fehlerhaft sind, so ist es nicht übor- 
fliissig, die Vorfrage au erheben, waa denn eigentlich fehler- 
liaftc nncjidliclie Reilien gegenüber cinwurfsfreien konnüeiciinet. 

Er ist leicht, fehler liaftc unendiiclie Reihen üluii Zwockc 
der Orlentioi'iutg Uber ihie Hatur ausfindig au maclien; ich 
finde midi aber suraeit nidit iiiiRtando, sie alle einem einzigen 
TYpus auauordnen, muß vielmehr wenlgstenE zwei Typen aus- 
eiuanderlialten, die für den augcablicklitbec Redarf als Typus T 
und Typus II beH&ichuct seien. 

Einen durehsichtigon Repräsectacten von Typus I finde 
ich, wo miLu eia Objektiv a für tatsftcblich gelten lassOn möchte, 
weil sdne Tatsächlichkeit tatsächlidi Boi, diese Tatsäclilicbkcit 
Eweiter Ordnung aber auf eine Tatsächlielikeit dritter^ diese 
auf emc Tatsächlielikeit vierter Ordnung zurtiekgelie usw, ins 
Unendlicben® Audi wer, wie es ja manchmal gesdueht, un¬ 
mittelbare Evidenzen ableimt, indem er verbiigt, daß jeder 
Beweis auf einen weiteren Beweis Eurück ge führt werde, dieser 
wieder auf einen weiteren usf. ins Unendliche, bietet oin Bei¬ 
spiel für den jetzt in Rede stellenden T^'jnas, der aUgemeiLi 
etwa So zu foj'mulieron wäret Das Objektiv to gelt, weil das 
Oiijektiv gilt; ^ gilt, weil x dieses, weil ip gilt usf. 

ohne Ende. An der Fehlerhaftigkeit selelier Keilieii ist nlclit 
zu zweifeln; cs ist abci' beaelitenswerh daü in dei' uneudliehen 


Krätilt der reinen Vfli'nunft, 'S. AufL, Ö, i&Ü iler OriginaläuagaliQ. 
Vg]. ,UljBr Aciaiilttinan‘ 3, ü. GD 
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Uoilio von Implikationeo, dio m.au liier Allcntiialbon vor sich 
liat, der Fehler noch nicht liegt, solange man Überall mit bloß 
unvollständiger Implikation ^ zufrieden ist Mindestens ist niclit 
abzusebon, warum man nicht Reihen ohne Endo sollte gebildet 
denken künnen, wo jedes Glied das Implikatum seines Vor¬ 
gängers in der Reibe ausmaebto. Aber auch gegen vollständige 
oder tlietische Implikation wäre schwerlich etwas einzuwendon, 
wenn dio Tatsächlichkeit irgendeines der Reihenglieder in 
irgendeiner Weise vorgegeben wäre. Feblcrliaft wäre dagegen 
eine Reihe solcher unvollständiger Implikationen, die gleich¬ 
wohl in ihrer Totalität die Tatsächlichkeit eines ihrer Glieder, 
etwa des Endgliedes, miizuimpliztereu hätte. Fehlerhaft wäre 
natürlich auch das Vorgehen desjenigen, der aus dem Bestände 
der unvollständigen Implikation innerhalb der ganzen unend¬ 
lichen Reihe, also dem Bestehen der betreffenden Mitsoins- 
objektive, dio Tatsächlichkeit eines der Reihenglieder erschließen 
wollte. Denn mag die unvollständige Implikation auch ins 
Unendliche fortgehen, so gilt doch* jedes Glied nur, wenn das 
vorhergehende gilt, und ob dieses gilt, kann der Fortgang der 
Reihe oben ihrer Unendlichkeit wegen niemals gewährleisten, 
da es kein Glied darin gibt, dem die Berufung guf dieses 
,wenn‘ erspart bliebe. 

Als Repräsentanten von Typus II muß ich Relationen ‘ 
bezeichnen, deren Glieder wieder Relationen sind, die ihrerseits 
wieder Relationen zu Gliedern haben usf., so daß in der ganzen 
ins Unendliche verlaufenden Reihe nichts als Relationen anzu- 
troffen sind; Der Umstand, daß unsere Erkenntnisfähigkeit auf 
Relatives um so viel bes.ser eingestellt ist als auf Absolutes,* 

^ Vgl. oben 8.6B f. . 

' Qeoaaer roOBte men eigentlioh sagen rgL E. Mallj,',BeiwHge 

XU Gegonstaodstheorie des Meesens* in den von mir heraugegebenen 
,Unterrnchungen »üf Qegenstündstheorie und Psychologie*, l^ipsig 1904, 
S. 142. - . . , - 

• Vgl. »über die Erfahruog^grundlMgen unseres Wissens*, § 19 ff. Auch 

* dio neueste Reformbewegung auf dem Gebiete der Mechanik scheint 
den dort formulierten Ergebnissen durchaus gemSB, ohne daß man 
darum Grund hiltte, sie Bum ,absolaten Relativismus* »n übertreiben 
Jvgl. iiucli die Bemerkungen oben 8, 15 sowie Chr, v. Rbrenfela, ,Kosmo- 
gonie*, 8. 92). 

SiUxnftttr. d. phil.-Uti. EI. 188. Bd. 4. Alb. 
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hat au eiuoi' tTberschätzun^g det Jiolativitilt ^efu]ii%^ aus der 
heraus das Fehl&rliaftö aa solchq^n Keihoa maiit vuii jcdej-manu 
erLaiiüt wird. VieKciclit ist das noch durch dou UiiiEtaad ge¬ 
fördert vordeiif dah gamK aualüge Sachverhalte bei den den 
Uelatiüiieü so vicKacli nhuUdieii KomplcxieneTi völlig ua- 
bedenklicli sind, wie am besten jede Strecke bo’nreist, die in 
Telle Keileg:t Ti'erden kaun, die daan wieder teilbar sind usf.j 
was eine awcifcllos unendUehe Keihe ergibt. Dennech kann, 
soviel ich sehe, die FehlerhafEigkeit einer solcten unetLdlioheik 
RelatLenenreihe sorgsamer Analyse auf die Länge nicht ver- 
borgött bleiböii. Nicht etwa, als ob unsere Reihe Relationen 
ohne Fundamente® oder sonstige Inferiora enthielte: sekber 
R&laüonen kommt in der ganoen Reihe trota oder eigentlich 
wegen dor Unendlicbkoit dieser Reihe nicht ein einaiger Fall 
vor. Wohl aber sind sämtUebe Relationen der Reihe unbestimmt, 
inabesoiidere ihrer Größe nach, weil das, was sie üu bestiminen 
allein geeignet wäre, sozusagen von Stufe üu Stufe zurück- 
geschoben und niemals erreicht wird, Ea iat das insofern unch 
ein ganz hesonderos SpeKimon von ünhcsiimmtbeit, als nnvell- 
Btändig boetimmie Gegenstäude sonst eine VervoUgtKadignng 
in der betceffendeü Hinsicht gestatten,* indes das hier prinzij>ien 
nicht der Fall ist. Nun können freilich ancli unvcllständig 
bestimurite Gegenstände Reihen bilden; wenn aber für die 
Grliedet ’ solcher Reihen Sein, also Existenz oder Bestand, in 
Anspruch genommen wird, dann sind solche Reihen fehlerhaft, 
da unvollständige Gegenstände ihrer Natur uacb weder eitistio- 
reu uoeJj beatehen.* Und da man nicht leicht von Relationen 
oder Relaüonsi-eihen spricht, auf deren Sein man verzichtet, 
um nur das ,Außei'sein^® übrig zu lassen^ su wird man, kvn 

^ V^l.ft, It-jetzt M. FiriMdioisaU’Kühler,]KatLt-iätiidiöü',Iii3.K3ClI, 1'9iS, S.+?I f. 

® Über djtl ihrpr KoinziiJuiLZ Vgl. ,Über Gej&njüIJldü llflliorcr 

uaw.'^, Slüitaclir. f. Pisyubologie u- PliyaiDla^jio <3, Siaueflürgaiio, 
Jtd, XXI, l8&Sf, Ä, IS ft, (Om. AbhandL, lld. II, B. 839 (!.} 

’ Übflr don Begriff dar Funtldniaiitä Vjfl. schon üibiii« ^Hunuj-8tlL(ltbCl 11, 
35 UT Rölfttionatltoorio'] S- 44 ff. (Ges- Abhandl., Btl. II, S. 4a f.), 

Übar ,nnTollötändt^ Gä^enatända’ vgä. ,0ber Mügöohlioit und Wahr* 
sfibei nliclikaiP, § £j'i. 

* Vgl. t. a. 0. 9. 179. 

Vgl. Übsr da« Aiißanaoin ,Übar Antialijuoii' 2, 9, 7D ft, jeitzt auch ,Db6r 
amotionalD PrüSäntalikrn^, 9. 32 ff. 
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von solchen Relatiuusrciiicn die Rede ist, cs in der Hc^cl el)cn 
mit (eblorltaRen Reihen zu tun haben. Daß cs bei Kom]>lex.ions- 
reihen nicht analog bewandt ist, das hat darin seinen Urnnd, 
daß jeder Komplex seine Bestaudstüclco als Konstitutiva in 
sich begreift, seine Bestimmtlieit dalier in keiner Weise bedrolit 
ist, wenn diese Bestaudstücke auch ins Unendliche in Teile, 
genauer Teilkoinplcxo zerfällt werden. 

Ob cs ciiiiual möglich werden wird, den Typus I und 
den Ty]>us 11 dem luimlichen Ctcsichtsjmnkto uuterzuordnen, 
kanu hier unerwogen bleiben. Erforderlich ist für uns dagegen 
die Antwort auf die Frage, ob die unendliche Kausalreihe 
einem der beiden Typen folgt und ob sie dadurch als fehler¬ 
haft gekennzeichnet ist. Und d«a ist zunächst die Zugehörig¬ 
keit zu Typus I nicht zu verkennen; auffallend ist nur etwa 
der Untei'schied, daß die oben für Typus 1 beigebrachten Bei¬ 
spiele zeitlose Reihen darstcllen, indes bei der Kausalität die 
Zeit natürlich nicht ^eliminiert werden ‘ könnte. Man sieht 
daraus aber nur neuerlich, wie wenig für die Einschätzung der 
unendlichen Kausalreihe das wesentlich zeitliche Moment des 
Abgclaufensoins entscheidend sein kanu. Was nun aber die 
Eventualität einer Fehlerhaftigkeit aulangt, so haben wir oben 
bereits die Voraussetzung namhaft gemacht, unter der bei 
Typus I eine solche Fehlerhaftigkeit rorliegt. Wie wir sahen, 
ist dies dann der Fall, wenn die Kausalreihc die Tatsächlich¬ 
keit eines ihrer Glieder als ihres Implikatum mit sich führen 
soll. Dieser Übelstand kann in zweierlei Weise vermieden 
werden: entweder so, daß von der Tatsächlichkeit der Glieder 
überhaupt nicht geredet wird, oder so, daß diese Tatsächlich¬ 
keit unabhängig von der unendlichen Kausal reihe vorgegeben 
ist. Augenscheinlich ist es die zweite Eventualität, die die 
Sachlage bei unseren beid^i''Kausalbeweisen .kennzeichnet. 
Denn' jeder dieser Beweise stützt sich auf die von ihm xiatur- 
gemäß - unabhängige Voraussetzung, daß ein Objekt X zur. Zeit i 
wirklich ist. Erst auf diese Voraussetzung hin erscheint die 
nach rückwärts ins Unendliche verlaufende Kausalreihe legiti¬ 
miert, nicht aber dient die Kausalreihe dazu, die Existenz des 
X zu sichern. In der Tat verfügen wir ja auch über ein Er- 
konntnismittel, das uns die Existenz des X günstigen Falles 
ganz ohne Inanspruchnalune des Kausalgesetzes gewährleistet: 
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die ‘Walirnebmung^^ Wir geliiiigen so hu dem Ergebjds, dnß 
der Kausalreilie trotz ihrer Uiiondlielikeit itielits Fehlerhaftes 
eigen Ist, dürfen flber ssugleicli vennutei]^ daß die Verwandt- 
Echaft mit Typus T den Anschein der Fehlerhaftigkeit leieht 
er ne elfen kennte. Jedenfalls tritt das allgemeine Kausalgesetz 
in ein einIgei maßen neues, übrigens aber seinem apriorischen 
Charakter gauH angemessenes Liolit, indem, hier seine Daseins- 
fi ei heit,' an der man sonst leicht ine werden mag;, besonders 
deutlich zum Vorsebeie kommt. Das all^meine Kausalgesetz 
gilt an sich eben nicht anders als ein Satz der Geometrie und 
findet seine Amvendung aul die Wirklichkeit analog etwa zur 
Geometrie nur insofern, als die TatsSchlichkeit der zum Aus¬ 
gangspunkte dienenden ETtisten® unabhängig vom Kausalgesetae 
Faststeht. lat dieser Forderung lunskbtlioh irgendeines Gliedes 
der Kausalreihe genügt, daun ist daraus und aus dem Kausal' 
gasetz natiSrlicli auch die Existenz der übrigen Glieder der 
Reibe mit Recljt zu erschließen. Das Gesetz von der pai-s 
debiliür^ aber bringt es mit sicli, daß auch im Falle eines 
Süleben f^ehlussos docli niejiials von Notwendigkeit der be¬ 
treffenden Existenz die Rede sein darf. 

/ 3. Mü.ß dem Dargelegten zufolge die äiifangles& Kausal’ 
reihe für eine einwurfsfreie Konzeption gelten^ so bewäfirt diese 
nun ihren theoretischen Werti indem eie, wie ich lioffc, die 
Beantwortung einer scharfsinnigen Frage gestattet, die mir vor 
Jahren von einem damals noch sehr jungen Fachgenosaen ^ 
vorgdegt worden ish Sie gehört durchaus io den Zusammen¬ 
hang der gegenwärtigen Unfersuchungen, iveü es sich dabei 
eigentlich nur um die Übertragung der dem Hobbeaacheri Ar¬ 
gumente zugrunde liegenden IBetrachtungsweise von einem ein¬ 
zelnen Gesellelieii auf die ganze Kausalreibü handelt, diese 
Übertragung aber, falls sic gelingt, das Tlobbesschc Argument 
am Ende doch illusorisch maclit, inaofern also zugleich als 
eine Art Kaditrag' zu den in § 3 behandelteti Sclmüerigkciten, 
die dem Argument entgegensteheu, betrachtet n'erden kann. 


> V^l. fibft» S. Otf,, aueh unten S. 105 ff 

^ y^l. Stellung tter Qa^düstandsLheerin im der 'Wisaeii- 

iicliArtetL^ § G. ^ V^l. üban S. 80 (F, 

* Von Hud. tihil. l''rÄn?i Weber (jelBt Dr. phiU, jÜLisr amätLAnaLe Prä¬ 
yen tAlinn‘, 3- Anin. 1^. 
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Wie erinnerlich, beruht das Ilobbossche Argument auf der 
Erwägung, daß das Ereignis X statt im Zeitj>unkto t zunächst 
el>ensogut in einem Zeitpunkte vor oder nach t eintroton küniitc, 
was für den Zeitpunkt t eine unendlich kleine Wahrsclieinlich- 
keit ergibt. Wie nun, wenn inan, was so vom Gescliohnis A' 
zu sagen ist, auf die ganze Kausalreilie überträgt? Ist nämlich 
im Sinne unserer beiden Argumente auch die Stellung eines 
jeden Gliedes der Kausalreilie zu den übrigen Kausalgliedem, 
also die relative Stellung eines jeden derselben festgelogt, so 
noch durchaus nicht die* Zeitstcllung der gesamten Reihe, in¬ 
dem diese Reihe, soweit es auf das allgemeine Kausalgesetz 
ankommt, ebensogut eine zeitlich frühere oder eine zeitlich 
spätere Position einnehmen könnte, als tatsächlich der Fall ist. 
Vom Standpunkte eines einzelnen Reihenglicdes, also etwa von 
dem unseres A' aus hat das dann zu bedeuten, daß dieses nun 
doch wieder statt im Zeitpunkte t auch in einem Zeitpunkte 
vor oder nach t eintreten kann, so daß darauf die Wahrschein¬ 
lichkeitsbetrachtung des Hobbesschen Beweises neuerlich an¬ 
wendbar M'ird, dagegen die durch Heranziehung eines Ante- 
zedens anscheinend beseitigte Schwierigkeit für das Kausal¬ 
glied X,, aber natürlich nicht minder für die übrigen Glieder 
der Kausalreihe, wiederkehrt. Auch diese Schwierigkeit durch 
neuerlichen Rekurs auf ein Iiuplikans zu behoben, das außer¬ 
halb der Kausalreihe liegen und schon den unendlich fernen 
Anfang dieser Reihe, der, näher besehen, überhaujit kein Anfang 
•ist, bestimmen müßte, davon wird hier wohl ohne weitoros 
Abstand zu nehmen sein. So scheint kaum noch anderes 
als die Beschaffenheit der einzelnen Zeitpunkte resp. Zeitteil*, 
strecken in Betracht zu kommen. Es müßte etwa speziell in 
der Natur des Zeitpunktes t liegen, daß da gerade 'X und kein^ 
anderes Kausalglied eintritt. Durch ‘ eine ’ solche'' Annahme 
könnte narärlich das ganze allgemeine Kausalgesetz entbehr¬ 
lich werden; aber bisher hat noch niemand den verschiedenen' 
Zeitpunkten resp. -strecken, wobei man natürlich nur eine 
absolute Zeit im Äuge haben könnte, die Eignung zusprechen 
zu dürfen gemeint, die Qualität der auf sie entfallenden realen 
Tatbestände zu bestimmen.* So droht das alte Kausalproblera 

' Vgl. W. M FraukI, ,ätudieii :iur Kauaalitütatheorio', a. a. O, S. G. 
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imtor dem neuen GeaichtEpunkte ßßhteditlun uulysbai^ au 
werden. 

Trzivisclien hoffe ich ein fso ui^g^Ltostsgas »gobiijs dufok 
die ttachstehenden Erwä^nngen ausscliHeßen au künneiu Was 
hier ohne weiteres vorausgOsetjEt orsciieintj ist dies, da[i die 
ganae Kausalreiljc in der Zeit)]nie ebenso voi schicbhar ist wio 
das verein Belte Oesehohn i$ A. JTun dürfte man sicli aber dio 
Saclro keiüesfalls so denken, als ob die Kausalreihc gew'iseei- 
maGen als eine aweite Zeitlinie über der ersten oder eigent- 
Uehen Zeitlinie gelagert wäre und dabei verschiedene Stellungen 
aa dieser einnelimen könnte. Denn wag die Kausal reihe an 
Zeitdaten anfweist, gehört ja selion selbst der eigentlichen 
Zeitlmie an, auf die die GegenEtände 'der Kauealreihe^ a, 
Ortsbeatimnmngen bei Bewegung oder Ruhe, in der gelegentlich 
schon erwähnten Weise verteilt sind. Man findet sich also 
keineswegs vor dio Frage gestellt, ob von zwei nach einer 
Seite ins Unendliche verlaufenden Linien etwa die eine (die 
Kausalrellie) küizer sein liaun als die andere, da]icj‘ bald diesen, 
bald jenen Teil der letütei^en einffiinehjncn voi'inöchta. Viclntolir 
liegt es, soviel ich sehe, in der Kouseqiiona dos allgemeinen 
Kausalgesetaes, daU die ganee Zeitlinie unbeschadet ihrer Er¬ 
streckung ins Unendliclie durch Glieder der Kausalrcihe (es 
muß aber solcher Reihen durchaus nicht etwa nur eine etiiKige 
eilstieren) gleichsam augefüllt ist. Das Bild von der Ver- 
gohiehbarkeit ist also unter den gegebeucn Umständen gar nicht 
anwendbar und insofern findet dio Überoiustinnnung mit deuif 
tvas iin ersten unseior ATgumento imm Gesehelnijs ini Zeit¬ 
punkte t 2 U sagen war, überhaupt iiicJit statt. Bs fragt siclii 
nur, ob nicht gleichwohl bu olnigormaßen analogen Walirschcin- 
liclikeitso]'Wägungen wie dort ein Gi'und namliaft zu machen ist. 

Ziinäciist kiüintc man nuc]» hei der Zeitvertoilung die 
Müglithkeit ins jVuge fassen, daß durch diese Verteilung jedes 
Glied, der Kausal reihe cntwcdci' eine frühere odei- eine sj>ätere 
Stolle gleichsam angewiesen erlialteu hätte, h'üllt aber die tat- 
sächlich vorliegende Kausalreilic die Zeitlinie aus, so lileibt 
unbeschadet der Anfangslosigkeit jede fi'ühere wie jede spätere 
Zeit für diese Reihe als Ganzes unzugänglich. Jede frulicre 
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Zeit, weil angesichts einer solchen die Linie der abgelaufenon 
Zeit doch jedenfalls kürzer wäre, dalier nicht alles auf nehmen 
konnte, was die tatsächlich in AnS}»ruch genommene enthält, 
so daß die Kausalreihe unvollständig sein müßte. Jede spätere 
Zeit, weil, die ursprüngliclie Ausgefülltheit der Zeitlinie voraus¬ 
gesetzt, die Zuweisung von Kausalgliedern an weiter nach vorn 
gelegene Teilstrecken solche, die weiter nach rückwärts liegen, 
ungefüllt, also leer lassen müßte, was dem allgemeinen Kausal¬ 
gesetz 'widerspräche. Man wird natürlich nicht verkennen 
dürfen, daß die an sich resp. einer beiderseits begrenzten Strecke 
gegenüber selbstverständlichsten, ja trivialsten Dingo angesichts 
der besonderen Sachlage, die in der Anfangslosigkeit gegeben 
ist, ihre Selbstverständlichkeit verlieren. Dies sclieint indes 
den eben gezogenen Konse<|uenzo'n doch nichts anhaben zu 
können und ist dem so, dann ist auch die in Rede stehende 
Schwierigkeit entkräftet. Wer sich aber in Anbetracht der 
eben berührten Sachlage zum Ziehen derartiger Konsequenzen 
nicht sicher genug fühlen sollte, der wird billigerweiso auch 
den diesen Konsequenzen entgegenstehenden Erwägungen hin¬ 
sichtlich der vollständigen Kausal reihe eine das Kausalgesetz 
bedrohendo Beweiskraft nicht zuerkennen dürfen. 

4. Immerhin drängt sich hier noch eine Frage auf. Bei 
der Diskussion des llobbesschen Argumentes haben wir ge¬ 
sehen,^ daß in betreff dessen, was zur Zeit t anfängt, nicht nur 
die zeitlichen, sondern auch die «jualitativen Verschiedenheiten 
das Material für ein Grundkollcktiv * darbieten, auf das sich 
Wahrscheinlichkeitserwägungen stützen lassen. Man kann ver¬ 
suchen, auch diesen Gesichtspunkt auf die ganze Kausalreihe 
zu übertragen und daraus für diese oder eigentlich gegen diese 
Reihe eine Wahrscheinlichkeit zu entnehmen, die, falls nicht un¬ 
endlich klein, so doch jedenfalls kleiner als 1 wäre und dadurch 
den - strengeren Anforderungen unseres zweiten Argumentes 
nicht, mehr Genüge leisten könnte. Indes kann man hier zu¬ 
vörderst nicht verkennen, wie wenig es anginge, in ein solches 
Grundkollektiv etwa die qualitativen Variationen eines jeden 
Kausalglicdes als von den übrigen unabhängig aufzunehmen: 

> Vgl. oben 8. 18. 

* Ober den Mogrlff de« GruiidkollektiT« vgl. ,Über Möglichkeit und Wahr- 
gcheinlichkeit', 8. .S15 f. 
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juit jedem frühereß Gliede sind ja alle sjjäteree ln voltoi- Be- 
stimmtheit gegebenj so daß fUi" das Grundkollektiv Variationen 
späterer Glieder nicht mehr berUeksichtigt jaii werden brancheiu 
Aber auch dieses frühere Glied, man mag ein so frülios in 
Betracht ziehen, als maii irgend will, ist durch seine Antoae^ 
dontien bereits vorbestiiumt und es läßt sich kein einaigos 
Kausalrcibenglied aiishndig machen, mit dem es m dieser Hiti- 
sielit niidoi's beu'andt Tväre. Eine Walirseheinlichkeit Idcinei^ 
als 1 ist also schlechterdings nirgends zu er^varten, so gewiß 
kein Glied in der Reihe anautreffen ist, das die Stellung eines 
Anfangsgliedes einnähune. Insofern bietet das qualitative Mo¬ 
ment Ubeidiaupt keine Grundlage für eine Betrachtungsweise, 
die, auf die Analogie mm Hobbesschen Gedanken gestützt, das 
aUgemeine Kansalgeseta: fraglich erscheinen, lassen könnten 
tTbrigens ließe sich das Dargelegte auch ganz wohl auf die 
Stellung der Kausalreihe in der Zeitlinie an wenden, da auch 
diese durch jedes Kansalglied f[lr alle folgeiid&n (in gewussem 
Sinuc freilidi auch schon für alle vorhergehenden) bcstiuunt 
erscljeint Und diese Ühei’tragung ist insofern kein üherditssigcs 
Super|>lus, als sio geeignet sein mag, den BodUrfnissen des¬ 
jenigen an BÜfe ^u kommen^ der die oben versuehte Weise, 
die Zeitstellungsschwierigkeit zu beseitigen,, nicht iu Jeder Hin¬ 
sicht einwurfsfrei fimlen sollte. 

5. Hat mau also^ so mag man nun sch Ließ lieh zweifelnd 
fragen, wirklich eine Einsicht darein^ daß Jedes der .Kausalglieder 
nur gerade zu dieser Zeit und daß zn dieser Zeit nnr gei-adc 
dieses Kaosalglied dasein ];ann? Darauf ist unbedenklich mit 
Nein zu antworten^ solange nur die Qualität des Kausalgliedcs 
und die der ZeitbestimTnuiig i]> Betracht gezogen wird. Ist 
dagegen die Existons? eines Kausalgliedes bu bestimmter Zeit 
gegeben, so gewälirleistet die Evidenz hierfür und für das all¬ 
gemeine Kausa[ge.setH die Existenz aller fulgendon Glieder der 
Kausalreilte, u'oiin auch deren ÄnsnJil und Qualität ohne Hiljfe- 
erfaJirungeo unbekannt bleibt, inclit mindei^ die uuendlicho Reihe 
der Antezedenzieuj obweld ^auch au dioseu nur die Eignung 
mitgegebeu erscheint, ihre besüglichen Konsccjuentien zu im- 
pl)zieren. Was aber das vorgegebene Glied sellfst anlaiigt, se 
führt die Evident fUr seine Exiatenz zusuiuinen mit der für 
das allgomeino Kausalgesetz dio ^veiteie Einsicht mit sich, daß 
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dieses Glied ein Implikans hat, das als solches die Existenz 
gerade dieses Gliedes gerade zu dieser Zeit festlcgt. Und das¬ 
selbe läßt sich dann auch von jedem anderen Gliedo der Reihe 
behaupten, von dessen Existenz man unmittelbar oder mittelbar 
weiß, gleichviel ob man seine Qualität kennt oder nicht. Dieser 
Betrachtungsweise ist schlechthin jedes Glied der Kausalreihe 
zugänglich und w'eun so bei jedem Reihenglied für die Mög¬ 
lichkeit vom Betrage 1, eben für die Tatsächlichkeit gesorgt 
ist, so wäre cs genau genommen unbillig, die Möglichkeit resp. 
Wahrscheinlichkeit der Reihe als eines Ganzen nocli einmal in 
Frage zu zielien. Ein gewisser Anschein des Gegenteils mag 
hier nur etwa durch den Umstand hervorgerufen werden, daß 
wir die Aufangslosigkeit der Kausalreihe natürlich niemals an- 
scliaulich, sondern bloß begrifFlich und noch dazu «ausschließ¬ 
lich mit Hilfe einer Negation zu erfassen vermögen. Einem 
Anfangenden gegenüber wie etwa der Bewegung einer ge¬ 
stoßenen Kugel fühlt man sich in durchaus anderer Lage,' 
sofern hier die Ursache des Geschehnisses außer diesem liegt 
Bei einer gauzeu Kausalreiho ist das natürlich nie der Fall 
und so mag die Keiiie leicht den Anschein eines zeitlich oder 
qualitativ nicht ausreichend Bestimmten annchmen. 

Um aber die sich so darbietende Erkenntnissituation nicht 
für ungünstiger zu nehmen, als sie wirklich ist, mag noch die 
Frage am Platze sein, welcher Art dasjenige ist, was das Er¬ 
kennen hier unter Voraussetzung der günstigsten Umstände 
sozusagen zu leisten vorfindet. Wir kommen damit nochmals 
auf die schon in früherem Zusammenhänge^ behandelte Not¬ 
wendigkeit zurück. Leicht kann man, mir wenigstens ist es 
nicht anders ergangen, im Kausalgedanken das Mittel vermuten, 
das Dasein unter den Gesichtspunkt jener Notwendigkeit zu' 
stellen, in der man von jeher mit Recht-den Dignitätsvöirzug 
des* zunächst'dem Sosein zugewandten apriorischen Erkeunens 
erblickt hat. Wir haben indes gesehen, daß die Notwendigkeit 
höchstens, und auch da nicht selbstverständlich, beim kausalen 
Mitsein anzutreffon sein könnte, beim kausalen Nachokjektiv 
jedoch in keiner Weise. Denn dieses Objektiv ist cntw'eder 
durch Wahrnehmung* gegeben oder aus Wahrgenommenem 


> Vgl. oben S. so ir. 

• Vgl. auch oliuii S. 05. 
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orschlnssen; aber die Wahrnebinüug jilomals Netweiidäglselt 
erfaßtj so erweist sich das Xacliobjektiv entweder schon direkt 
vermöge seiner Ei fass«ngsweise oder wenigstens indirekt ver¬ 
möge seiner Legitimation nacli dem Sata von der pars debilier 
als ohne Nutu'oadigkcit gegeben. Auf Grund einer Kausal- 
verknUpfung für irgendein Dasein Notwendigkeit in Aiiaprutli 
au iielimeii, dfiüu fehlt also näher besehen jede BeroobtigongH 
Wü aber hat man es unter sokheii Umständen überhaupt 
mit notwQudigem Dasein bu tun? Sieht man Tüia Niohtdasein 
ab, so kauü man, soviel ich an erkennen vermag, nur ant¬ 
worten: nirgends. Dann jedoch erhebt sieb die weitere Frage: 
Welches Recht Imt man eigentlich, dem Dasein oder der 
ExisteiiB die Notiveüdigkeit auautrauen^ die, wenn .man das 
Nxebtsein unberUcksiehtigt läJJt^ doch nur am Sosein se^nsagen 
ausreichend beglaubigt ist? Welches Recht bat man demgemäß, 
die Tatsaclie, daß die Notwendigkeit der Nxistens: uns nirgends 
evident wird, der ünvolltoiümenJieit unseres Erlrennens Kur 
Last KU legen? iJan liat jederzeit die apriorische lüvidenK 
gegouUber der empirischen, wie sie gilnstigen Faltes ctw'a die 
innere WahrneLmung darhieteii mag, für das Vollkommenere 
gehalten. Wie, wenn das ,Verständnis^, das wir beim EinseJieu 
des Notwendigen allentlialben antroffen^ und das wir überall 
als VollkoinDaenlieitsvoi'Bug verspüren, gauB direkt die diReren- 
tia ewischen apileriEchein und ompirischem Einselien ausniachte 
nnd wir dann demgemäß auch die Notwendigkeit nui^ dort an- 
Kutreffen er^varten dürften, wa das aprioi^i.sche Erkennen An- 
griflTspunkte hat? Ist dem sOj dann beschränkt sich die vid- 
berufeue kausale Notwendigkeit eben nur (und auch da nicht 
yorbelialtJüS, wie wir sahen®) auf das kausale Mitsein. Dann 
ist aber auch von der Stellung der Kausalreilie als eines GanKC]! 
Kui- Zeitlinie niclit ku behaupten, dnß sic verstanden, d. Ii. mit 
apriorisclten MitUsiii cingeaelien irerden könnte. Wie bei aller 
Existenz haben wir es ila dann nicht mit etwas seiner Natur 
nacli Not wendigem, sondern nur mit etwas oinfaeli Tataäcb- 
licliem KU tun, dessen Müglichkeit zwar demgemäß uiifer den 
Betrag 1 nicht iicrahgcht, an dem aber, was sein Dasein au- 


J Vgl. obän ß. Si. 

=« Vgl. Obau S.SO tT. 
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laugt, auch beliebig vervollkommtes Erkennen eine Kotw'oudig- 
keit nicht mehr zu erfassen fände. 

§ 7. Anhang. Wahrschciiilichkeltskumniation und Bayes- 
sches Theorem. 

In den vorangehenden Darlegungen hat sich so oft Anlali 
geboten, auf mein Buch ,Übor Möglichkeit und Wahrscheinlich¬ 
keit' zurUckzugreifen, daß gegenwärtige Schrift ganz wohl als 
ein Nachtrag zu diesem Buche betrachtet werden könnte. 
Einem solchen Nachtrage mag es nicht unangemessen sein, 
hier anhangsweise noch einen Punkt zur Sprache zu bringen, 
der an sich nicht mehr zur Kausaltheorie gehört, ihr indes 
übrigens nahe genug steht, daß auf ihn im Zusammenhänge 
der hier durchgeführton Unter.suchuugen ^ ausdrücklich hat hin¬ 
gewiesen werden können. Auf die im Interesse unserer beiden 
Kausalargumente so oft erwähnte Möglichkeits- resp. Wahr- 
scheinlichkeitskuinulation bin ich aus Erwägungen heraus ^ auf¬ 
merksam geworden, die mit dem Tatsachenbereich, • auf den 
das Bayessche Theorem sich stutzt, vorerst gar nichts zu tun 
zu haben scheinen. Um so mehr durfte überraschen, daß die 
Gesetzmäßigkeit, der die Größe der kumulierten Wahrschein¬ 
lichkeit folgt,* mit der der Bayesschen Wahi*scheinlichkeit ihrem 
formelhaften Ausdrucke nach völlig Uhereinstiinmt. Diese Über¬ 
einstimmung ist mir hoi Aufstellung der Kumulationsfoimel 
keineswegs entgangen; an ihre Konstatierung* mußte ich jedoch 
das Bekenntnis knüpfen, Uber den Grund dieser Überein¬ 
stimmung vorerst nichts ausmachen zu können. Heute hoffe 
ich mich, was diese Frage anlangt, in günstigerer Lage zu 
befinden und möchte, was mir in dieser Beziehung ausscblag^ 
gebend erscheint, hier noch kurz mitteilen. 

Zu diesem Ende empfiehlt es sich, zunächst der Bo- 
dingungen zu^ gedenken, an die ^ich seinerzeit* das Auftreten 
der Möglichkeits- und daher auch der Wahrscheinlichkoits- 
kumulation gebunden gezeigt hat. Es ist dazu ein Gegenstand A 

* Vgl. oben 8. HS f. 

* Vgl. jObor Möglichkoit iiud WÄlim'iheinliülikcit*, § 44, CU. 

a Vgl. a. A. O. 8. 351 und a &70 f. 

* A. a. O. 8. 679. 

* Vgl. a. a. O. iiij^besondere 8. 353. 
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erforderlich^ der vermftgft aweler JSi^ensoliafton li und isiiVei 
veiscbiedeiaeu GiuüdkoUektiA-^en angchört^ deren jedoH die Obli- 

qna y, Z,.irn Siime Trollstandiger Disiunktiüii auf\voist, 

60 daß voA jedem Gliede eines Jeden der Kollelttive behauptet 
werden darfj datJ es entweder X oder Y öder Z oder * . ► , ► 
sein Ist alE<i K, Tk Ä eine ssersprungo]!* Kugel» die sich mit 
anderen Kugeln verecliiedenen Materials in einer Urne befindet» 
ge liängt die abrscheinlieJikeit bestimmter Grüße dafür, daß 
diese Kogel aus gewissem Material augelertigt sei, nicht nur 
davon ab, in welchem Verhältnis das betreffende Material in 
der Urne vertreten ist, sondern auch davon, in welchem rela¬ 
tiven NLaße Kugeln gerade aus diesem Material Sprünge au 
bekommen pflegen. InsoEera steht Jiier dem durch die Urne 
repräsentierten KoHoEationskoliektiv auch noeb ein InduktioEE- 
kohektiv Hur Seite, an 'dein A Anteil hat; der eine Anteil mag, 
um Komplikationen au vermeiden, selbst als EigenschaEt A', 
der andere als Eigeiisdiaft C am Ä betrachtet werden. Ite- 
^eiclmen'wir nun die sicli aus dem einen Küllcktiv crgeljondc 
'WahrecheinlicLkelt mit }V\ dio sieli aus dem andecen ergehende 
mit W''j die kninulicrte aber nii£ so riclitet eich diese 

nach der Foimel: 

HV WJ' 

” ' “ W -i- l-^s' '^S + 1^'.' H'." ’ 

falls jedes Indeszeichen eines der Obliqua bedeutet, die dem 
A als Prädikate augesehrieheii eines der Objektive ergeben, 
nach deren Wahrseileinliclikcit oben gefragt wird, und jEalls 
der Einfachheit wogen die Annalil der Obliqua auf drei be- 
schränkt angenommen wird. 

Stellt man dnu nun die Voraussetzungen gegenüber, auf 
denen der Gedanke der HajeHfiohon Wahi-sclieinlichkeit berulit, 
so fällt fürs erste eine weitgehende Vei'scliicdenlieit dei' Sach¬ 
lage ins Auge. Die Tatsächlichkeit eines Objektivs oder Ob¬ 
jekt! veakcinjilexes p iinjdiziert die Objektive fiij ^:r +. .. . 
die eine vollständige Disjunktion austnaclicii niügen, verscliie- 

^ tfiiiii, was IktL Interoiwc Ul a rau KrfitsHeiua iler Saclilflgcd nidit un- 

beaditftt blcihan darf» (tu? A svontuBll audi au^acliUcÜlidi dttrcJi dia 
B und 0 diaraktcrltiort, dn^m alsu «iiifaob aU jen{^ 
KLw&a zu T«rAtQhän ttna, du« die Ei^etiicItArten B und C Uat. 
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denen Mögliclikeitsgraden nach: die diesen cutsprecliendcn 
Wahrscheinlichkeiten seien mit H’"* und der das in Frage kom¬ 
mende ß charakterisierenden Indexzahl hezoichnet Von diesen 
ß seien wenigstens einige * so beschaffen, daß sie ein Objektiv 
y in verschiedenen Mügliclikeitsgraden implizieren, denen die 
Wahrscheinlichkeiten IK" mit den Indexzahlen der betreffenden 
ß als Indexzeichen entsprechen mügen. Ist nun y tatsächlich 
und wird die hierauf gegründete inverse AVahrscheinliclikeit 
für die Tatsächlichkeit eines ß durch das Symbol mit ein¬ 
fachem und doppeltem Stidch sowie mit dem Zahlonindex des 
betreffenden ß bezeichnet,* so ist etwa für ßj\ 

falls zugleich wieder der Einfachheit wegen angenommen wird, 
daß von den ß die mit dem Index 1, 2 und 3 gekennzeichneten 
die Gesamtheit der die y-Möglichkeiten implizierenden ß aus¬ 
machen. . ... 

Den Beweis hierfür habe ich, von ein paar rechnerischen 
Transformationen einfachster Art abgesehen, unter einem Ge¬ 
sichtspunkte geführt, der seit der ersten Aufstellung des Theo¬ 
rems sicher implicite jederzeit maßgebend war, zu völlig klarer 
Formulierung aber doch erst durch J. v. Kries gebracht worden 
sein dürfte. Auch hier muß in erster Linie auf diesen Gedanken 
zurückgegriffen werden, um vor allem in das Verhältnis der 
inversen zur direkten Wahrscheinlichkeit etwas näheren Ein¬ 
blick zu gewinnen. 

Impliziert die tatsächliche Existenz eines Ereignisses E 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit W^m '* für die Existenz eines 
Ereignisses so impliziert daraufhin die tatsächliche E^mtenz 

* Die in .über Möglichkeit und Wnhr»ch6inlichkeit‘, 8. 674 gemachte 
Annahme, es müßten hier alle ß herangeitogen werden, ist entbehrlich. 

* Hierin liegt eine Abänderung der Symbolik im Vergleich mit ,Über 
Möglichkeit and Wahrscheinlichkeit*, S. 676, die in den besonderen 
Zwecken -der gegenwärtigen Darlegungen hoffentlich ihre Rechtfertigung 
findet. 

» Die Belastung des Symbols mit dem Doppelstrich stellt sich aunäelist 
als entbehrliche Komplikation dar. Es winl sich indes xeigen, daß 
durch diese Festeetanng uns ein Wechsel in der Symbolik erspart worden 
wird, der leicht Verwirrung stiften könnte. 
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des F eine ‘WaUi’sciiDinliiclikeit Eüi' die Existens des eten 
die iüveiao WalirsolieialiclLkeitf die durch einen links an den 
Buchstaben V" angesotiitcid Index, abo durch das Syüit>t>l 
beaeichuet sei. Daun ist ühnv da^ GrüßeiivsrliäUuis der beiden 
in dieser Weise siusanmieiiscliüiigen WaluscheiulicJikeiten et^^-as 
AUg'euieines, wie es scliöint, hui" S^eit nicht auss^uinaebea. Denn 
ist von /^ mit Gewidhoit auf das F sdiUoßen, so doch vom 
F, -ffeun 05 tatsäcldicli esLsticrti aunädist nur auE die Mß^Ucli' 
kelt und insofern noch Wahrscheinlichkeit der ExiistenEs des 
Hier ist also die direkte Wahre cheinUehkeit im allgemeinen 
großer als die inverse, indes der nus im gogrouvartigen Zu¬ 
sammenhänge bcschäEtigende Tatbestand das entgegengesetzte 
Verhalten au^v'eiat. Ich meine den Fall, wo mehrere Ereig¬ 
nisse (der Elnfaübheit wegen sei wieder angenommen, es seien 
ihrer nur di'Oi, nämUeb Ff, und auf hm weisen, etwa 
mit den Wabrschemlichkeiten Wj\ Ws" und Ws\ Pie drei A 


mögen keine vtdlstÄndige DjäJtmkfien ansmncljcn, in diese mfigcn 
vielmeJir auoli noeb ein |>aar Ereignisse einznbeaiciien sein, die 
mit F nichts zu tim haben. Werden die sämtlichen zur voll¬ 
ständigen Disjunktion gehörigen WahrscbemlichkeitsbrBche auf 
gleichen Nenner wt gebracht und sind Qi, 9 # und die dann 
zu den auf F bezüglichen Wahracheiulicbkeitsbrüchen gehürlgon 
Zähler, so ist 
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Eg ist eben in ganz licrkömmlidier Weise der aug der Anzahl 
der günstigen und der möglichen Fälle gehildata Quotient, dei‘ 
die aus jedem der drei Ei^eignisse her vergehende direkte Walir- 
Echeinlicbkeit für das Ereignis F ausmacht. 

Findet nun /fDatsaehlicJj statt, so kann das voraussetanngs- 
gemäß nur mit Hilfe eines der drei F geschahen sein. Von 
den eben durch Reduktion auf gleicäjen Nenner erhaltenen m 
mögliclien (natilrlieli glaichmüglichcn) Fällen bleiben nur die 
ftlr die drei als günstige Fälle notierten, also gs und 17^ 
Eilrig. üeaeiebnen wir sie zusammen vorübergehend mit ^ 
ohne Index, so macht 

{/I-h 9s ^if3 = 9 


^ Vgl, jübör MOj^litlikeit ulhI WAliradifliiiilitiiHoit', S. 1300 f. 
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die Anzahl der Fälle aus, aus denen das tatsächlich vorliegende 
F allein hervorgegangen sein kann: (f ist also jetzt die Anzahl 
der angesichts des gegebenen F allein möglichen Fälle. Davon 
sind natürlich gj Fälle dem Hervorgegangensein des F aus 
JSJ;, gg dem des F aus Kg, gs dem dos F aus Eg günstig. Be¬ 
zeichnen wir die hei solcher Betrachtungsweise bereits ins 
Auge gefaßten inversen Wahrscheinlichkeiten mit je einem IF , 
dem die betreffende Indexzahl wieder an die linke Seite ge¬ 
stellt ist, so ergibt dies: 


/ 


W 





_ys 


u 


ir" 


it 


Da aber selbstverständlich g kleiner als m ist, so ersieht man 
daraus, daß unter den gegebenen Umständen die invei*se W ahr- 
scheinlichkeit größer ist als die direkte. 

Nälieres Uber den funktionellen Zusammenhang der beiden 
Wahrscheinlichkeiten unter Voraussetzung der uns jetzt be¬ 
schäftigenden Sachlage ergibt nun eine einfache Erwägung, 
An keinem der eben bestimmten Werte für die inversen Wahr¬ 
scheinlichkeiten wird natürlich etwas geändert, wenn man 
Zähler und Nenner durch m, also durch die Anzahl der ur¬ 
sprünglich gleichmöglichen Fälle dividiert. Das ergibt etwa 
für ,IF": 


• IF" =- ^ - 

gi H- gt -h gs 


m _ wr . 

m m ' 


Selbstverständlich hätte man hier auch ebenso korrekt durch g, 
d. li. durch die Anzahl der im Hinblick auf die Existenz dos 
F allein möglichen Fälle dividieren können. Bechts vom Gleich¬ 
heitszeichen hätte man dann ebensogut bloß inverse Wahr¬ 
scheinlichkeit wie links, nämlich : 


jW" == 


il 

g 


^ 


_ 

7h/''' g'w^' sW" 


wo also der so resultierende Nenner voraussetzungsgemäß Kin- 
heitswert, die ganze Gleichung daher Identitätscharakter hätte. 
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Dieaes Ergebnis bat also in keiner HlnKiclit Aflspnicli auf 
Interessen 

Ißt deingegecuW der Ausdruck^ dor den Wert der 
invörsen Wahrsclioinliclikeit in \Vorteii dei' direkten Wahr- 
scheiiiliclikeit wiedei-auneben rersuolit, von ungleicli grüUercin 
Edangf so haftet iliin doch augenael^oinllch noch der Mangel 
der stillscliweigend gejnacliten Voranssotzung an, daß die drei 
E auf dem Fuße der öleic]iui!>glichkeit behandelt werden 
dürfen. Dar Mangel ist ati beseitigeiif sofern man von den 
Breignlssen E noch einen, Schritt sorticlttun kann eü einniu 
Ereignisse desson EsiistenE die Mügliohkeit eines jeden der 
EreLgüiBse E und immerliin eventuell auch die noch anderer 
Ereignisse impliEiert, Pie so resultierenden WahcscbeinUcli' 
keiten der drei Ereignisse Ej, Eg und Ej, ihre Wakrsclieiuliöh- 
lieiten also, sofern sich diese auf D baiiahen, seien durch dEU^ 
Symbol W' mit der suiu betraffenden E gehörigen Zahl als 
Index bezeichnetj also mit Wy, IK/ und ITs'. Die anderen 
durcli die Existenz das D ilirer ^Jöglichkeit nach impliai arten 
Ereignisse werden nuiij sofarn die Existenz von F tatsächlTCli 
ist, durch diese Eiistanz, zu der sie ja niclits beiBatragen ver¬ 
mögen, ebenso ausgescbaltet, w^ie diaa oben bei der ci’Sten die 
Ereignisse E betreffenden Disjunktion hinsightlich derjenigen 
Glieder derselben zu konstatieren war^ die nicht kq P fUlireu 
und übrigens mit den jetzt in Betracht koinnienden Iciclit zu-- 
saffimenf^län künnen. So bleiben auch unter dem gegeu' 
wärtigen Gesichtspunkte die drei Ergignißse Eg und J^s 
übrig. Ilire sozusagen ursprünglichen W^ahrschainlichkeiten TF' 
aber können sieh der durch das Gegabansein von F geschaffenen 
neuen Sachlage gegenüber gleichsam nicht behaupten, machen 
vieiinclir neuen Warten riata, die, da auch ihnen einigermaßen 
der Charakter des Ini^arsan eigen ist, ebenfalls durch die 
Stellung der bezUgliehon Indicas linka vom Hauptsyinbol gC' 
kennBcichiiet sein mögen. Auf Grund ganz analoger Erwägungen 
wie der oben angestellten erhalt mau nun otiva als den nenoii 
Wort der dem Ei von D her gloiclisam zukomaienden Wahr- 
schoinlichkeit: 

._ 

' liv + UV -t- w; 
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Zunächst gelangt man so, wie mau sieht, zu einem zweiten 
Werte inverser oder wenigstens quasi-inverser Wahrscheinlich¬ 
keit für jedes der E\ er bezieht sich indes immer noch au! D, 
wie der früher gewonnene sich auf F bezog. Was nun An¬ 
spruch darauf haben soll, die inverse WahrscheinliclLkeit eines 
der K nicht speziell gegenüber />, auch nicht speziell gegen- 
(iber F, sondern so voraussetzungslos als angängig, d. Ii. hier 
sowohl gegenüber J) als gegenüber F auszuinachen, wird die 
beiden dem betreffcudon K zugehörigen \S'erte zugleicli berück¬ 
sichtigen müssen. Es ist das die Sachlage, wie sie allen Kumu- 
l.ationeu von Möglichkeiten rcsp. Wahrscheinlichkeiten gemein¬ 
sam ist. Bezeiclineu wir die kumulierte Wahrscheinlichkeit 
durch W'" und fügen wir, um sie als inverse Walirscheinlich- 
keit zu kennzeichnen, das zugehörige Indexzeichen wieder links 
an das Hauptsymbol, so erhalten wir bei einfacher Anwendung 
der Kumulationsformel: 

_HVJIKr_ 

' “■ W/ W/' -4- W/ W," H- WrW/' ■ 

Wir sind damit auf den Ausdruck gelangt, in den sich 
oben das Bayessclte Theorem niederlegeu ließ, und mau sieht 
sofort, daß die Übereinstimmung nicht etwa bloß eine äußer¬ 
liche ist. Denn was beim Bayesschen Theorem als a, /? und y 
bezeiclinet wurde, läßt sich nun leicht in ,Existenz des D‘, 
,Existenz der jE*, ,Existenz des F* wiedererkeuuen. Nicht 
minder leicht vollzieht sich die Überführung unseres Ausdinickes 
in die Hau])tformel der Wahrscheinlichkeitskumulation, wie sie 
oben angegeben wurde. Man braucht nur die Symbole Kt, Fg 
und As durch X, 1' und Z und demgemäß die bezüglichen 
Indexzahlen durch a*, y und z zu ersetzen. Daß aber die Über¬ 
führung ohne weiteres gelingt, kann jetzt nicht mehr wunder- 
uehmen, da der Eudwert der inversen Wahrscheinlichkeit direkt 
mit Hilfe der Kumulationsformel abgeleitet worden ist. 

Zusammengefaßt ist die Sachlage beim Bayesschen Theo¬ 
rem nun leicht zu übersehen. Indem a und y tatsächlich sind, 
wendet sich hier das Interesse einem ß zu, das aus a gleichsam 
hervorgegangpn, das y mit sich geführt hat. Solcher ß gibt 
es aber voraussetzungsgemäß mehrere, die daher ein Kollektiv 
ausmachen, genauer je ein Kollektiv, sofern es sich einerseits 

8itxttn(*1>cr. d. phil.-kitt. Kl. 1B9. Rd. I. AUi. S 
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um die auf a, andererseits um die auf y bezogenen ß handelt. 
In jedem dieser Kollektive zeigen die ß teils die Beschaffen¬ 
heit ßi^ teils die Beschaffenheiten ß% resp. ßz. Dasjenige ß also, 
das an der Tatsächlichkeit des y effektiv beteiligt war, stellt 
sich als ein ,etwa8‘ dar, das die beiden Eigenschaften hat, 
einerseits Implikatum des a, andererseits Implikans des y zu 
sein; es gehOrt also vermöge dieser Eigenschaften zwei Kol¬ 
lektiven an, deren jedes die differenzierenden Bestimmungen 
ßj^ ßi und ßi zu Obliquen hat. Das sind aber die Umstände, 
von denen sich uns oben neuerlich ergeben hat, daß sie der 
Kumulation der Wahrscheinlichkeiten zugrunde liegen. Gilt 
es also, die Wahrscheinlichkeit dafür zu bestimmen, daß das¬ 
jenige /?, das das y tatsächlich mit sich geführt hat, etwa das 
ßt sei,' so kann dies einfach durch Einsetzen der gegebenen 
Werte in die Kumulationsformel geschehen, wobei nur noch 
zu berücksichtigen ist, daß zwischen dem ß und dem y niclit 
jene direkte Wahrscheinlichkeit in Betracht kommt, die dio 
verschiedenen ß dem y gleichsam erteilen, sondern die invoi'so 
Wahrscheinlichkeit, die aus der Tatsächlichkeit des y für das 
betreffende ß erwächst. Auch hinsichtlich der Relation zwischen 
a und den ß muß eventuell die durch die Tatsächlichkeit des 
y eingefuhrte Modifikation mit berücksichtigt werden, vermöge 
deren es zu sozusagen quasi-inversen Wahrscheinlichkeiten 
kommt 

'‘Fraglich bleibt hier immerhin, oh sich die Sachlage nicht 
noch natürlicher als mit Hilfe der Soseinsobjektive dureli 
Heranziehung der Seinsobjektive charakterisieren ließe. An 
solchen Seinsobjektiven ist ja keinesfalls Mangel: a und y 
stellen sich auch im Sinne des bisher Dargelegtcn ganz deut¬ 
lich als Seins-, zunächst Existeuzfälle dar, und daß dio Kumu¬ 
lation von Älöglichkeiten resp. AA’’a]irschoinlichkeiten sich nicht 
nur beim Sosein, sondern auch beim Sein einstellt, darauf hatte 
ich schon au anderem Orte ^ hinzuweisen. Es handelt sich also 
nur noch um die ß. Weist aber deren Material etwa die 
Bestimmungen X, Y oder Z auf, so ist nichts natürlicher als dio 
Frage: Liegt unter den gegebenen Umständen etwa A'vor und 
wie groß ist die dafür bestehende Walirscheinlichkeit? Auch 


In ,nber Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit*, S. 874 f., beeonders S84 f. 
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darauf ist durch direkte Anwendung der Kumulationsformcl 
zu antworten. 

Mag man sich indes für die Soseins- oder für die iSeins- 
betrachtung entscheiden^ das Problem der auffallenden Cbor- 
einstiinmung zwischen der Kumulations- und der ßayesschen 
Formel darf durch das Dargolegte für gelüst gelten. Die Über¬ 
einstimmung beruht eben einfacli darauf, daß der Fall der 
Bayesschen Kegel ein Spezialfall der Wahrscheinlichkeits- 
kuiuulation ist. Für diese Regel selbst ist damit zugleich eine 
Art neuen Beweises gefunden, der dem von mir bereits bei¬ 
gebrachten' an recliuerischer Einfachheit ein wenig nachsteht, 
dafür aber auf die inneren Zusammenhänge ein noch etwas 
lielleres Licht wirft. Noch größerer Gewinn dürfte aber daraus 
der Einsicht in die Tatsache der Möglicbkeits- und Wahrsebein- 
lichkeitskuniulation erwachsen. Denn während der Bayesscho 
Lelirsatz längst zum allgemein angewendeten Rüstzeug der 
Wahrscheinlichkeitstheorie und -praxis gehört, hat sich der 
neue Kumulationsgedanke erst durchzusetzen. Das wird aber 
um so rascher und um so sicherer gelingen, jo deutlicher sich 
die Kumulation als das Prinzip herausstellt, das einem so wich¬ 
tigen und so anerkannten Theorem wie dem Baycsschen zu¬ 
grunde liegt 


‘ A. ft. O. S. 67C ff. 
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Das Tsc1/un-tscl/iu, die Chronik des Staates Lu, ist das 
älteste Geschiclitswerk Chinas. Es gibt wohl liistorische Ur¬ 
kunden, aber kein zusammenhängendes chronologisclies Werk 
älteren Datums. 

Der Titel Tsch'un-tsch’iu bedeutet wörtlich ,Frühling und 
Herbst' und ist ein elliptischer Ausdruck für ,die vier Jahres¬ 
zeiten*. In den alten Chroniken wurden gewöhnlich nicht nur 
Monat und Tag, sondern auch die Jahreszeit einer Begebenheit 
verzeichnet, z. B.^ im dritten Jahre, im Frühling, dem- zweiten 
Monate usl. Deshalb .wurden die Annalen, chronologische Auf¬ 
zeichnungen geordnet nach den Jahreszeiten, mit dem Namen 
Tsch*un-tsch*iu bezeichnet 

Diese Bezeichnung ist älter als das unter dem Namen 
Tsch^un-tsch'iu überlieferte Werk. Sie war anscheinend schon 
vor Confucius Im Gebrauche. So berichtet das Tso-tschuan; 
daß im zweiten Regierungsjahre des Fürsten Tsch*ao(539 v. Chr.) 
ein Minister von Tschin am Hofe von Lu die Urkunden im 
Staatsarchive besichtigt und die Tsch'un-tsch'iu (Annalen) ge¬ 
sehen hätte. Der Name Tsch'un-tsch*iu war auch nicht auf den 
Staat Lu beschränkt. In den Kuo-yü liest man, daß Schu-hsiang 
zum hlrzieher des Thronfolgers in Tschin ernannt wurde, weil 
er mit den Tsch*un-tsch*iu vertraut war (um 568 v. Chr.), und 
in demselben Werke heißt es',, daß es für den Thronfolger im 
Staate Tsch'ü als R^el galt, daß er in den Tsch*un-tsch*iu 
unterrichtet wurde." = • ’. ‘ 

Nach Mencius hießen die Annalen im Staate Lu Tsch^un- 
tsch‘iu, während sie in Tschin den Namen Schöng und in Tsch*u 
den Namen T*aowu hatten. Alle diese Werke waren nach dem¬ 
selben Plane abgefaßt, doch war wohl der Name Tsch*un-t8ch*iu 
der verbreitetste und wurde allmälilich zum generellen Titel für 
derartige Scln-iften. So heißt es von Me-tsY, daß er die Tsch*un- 
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tsch‘iu von hundert Staaten gesehen hätte, und im einzelnen 
fuhrt dieser Autor die Tscli‘un-tsch*iu von Tscliou, Yon, Sung 
und Tsch'i an. 

Das Tsch*un*tsch‘iu, mit welcliem wir zu tun haben, be¬ 
handelt die Geschichte des Fürstentums Lu (des Heimatsstaatos 
des Confucius) wälirend einer l’eriode von 242 Jahren (722 bis 
481 V. Chr.). Als sein Verfasser wird von der einhoimischeu 
Tradition allgemein Confucius selbst angesehen, welcher von 
551 bis 478 lebte und das Werk kurz Vor seinem Tode ge¬ 
schrieben haben soll. • 

H:..Der gewichtigste und zugleich früheste Zeuge, welcher 
diese Tradition vermittelt hat, ist Mencius'(372—289 v. Chr.). 
Swn Zeugnis läßt keinen Zweifel darüber, daß das Tsch un- 
tsohW.s^n im 4. Jalirhundert vor unserer Zeitrechnung als 
ein- historisch-didaktiBches Werk in hohem Ansehen stand und 
allgemein als ein-Werk des Confucius, gewissermaßen als dessen 
politisches Vermächtnis, galt. Wir wissen, daß Confucius es zu 
seiner Lebensaufgabe gemacht hatte, der zunehmenden Auflösung 
des ilmperiums, den Unabliängigkeitsbestrebungen der Lehens- 
fUrsten zu steuern und die Macht und das Ansehen der regie¬ 
renden Dynastie der Tschou zu heben und zu kräftigen. Durch 
seine und seiner Schüler Lehren erhielten die halbmytliischen 
Kaiser Yao und Schun und die .Begründer der ersten drei 
Dynastien;,.Yü, T‘ang,' Wdn-wang undWu-wäng ihren Nimbus 
als Heroen der ; Nation, welchen sie seither bewahrt haben. 
Smne tendenziöse, Auswahl der. alten Lieder (Schl’) und Ur¬ 
kunden (Schu) war bestimmt, die Regierung jener Patiüarchen 
als das goldene Zeitalter Chinas zu verherrlichen. Und auf 
seinen vielen Wanderungen, im Verkehre mit Fürsten und 
Würdenträgern predigte er allezeit das Prinzip der Legitimität 
und der göttlichen Mission des Königtums. 

Es ist hier nicht der Ort, zu untersuchen, ob und inwie¬ 
weit Confucius die Vergangenheit subjektiv gefärbt liat; so 
viel ist aber sicher, daß seine reaktionären Ideen den Tendenzen 
seiner Zeit diametral zuwiderliefen und nirgends durchzudringen 
vermochten. Und so entschloß er sich an seinem Lebensabende, 
tief enttäuscht durch seine praktischen Mißerfolge, seine poli¬ 
tischen Ansichten in einer tendenziösen Bearbeitung der Ge¬ 
schichte seines Heimatstaates nicderzulcgen. 


Da« Tscli'an-tacli'iu and seine Verfasser. O 

,Die Welt war vordorbon*, sag^t jMencius, ,und die Recht- 
scliaffenheit im Schwinden. Irrlehren und Willkür griffen um 
sich. Untertanen mordeten ihre Fürsten und Kinder ihre Väter. 
ConCucius war besorgt und schrieb das Tsch‘un-tsch*iu.* Und 
SsY-ma Tsch*ien, der erste wirkliche Historiker Chinas, legt 
OonCucius folgende Worte in den Mund: ,Der edle Mensch will, 
daß sein Name nach seinem Tode ehrenvoll genannt werde. 
Meine Ideen dringen bei den Menschen nicht durch; wie soll 
ich mich späteren Generationen bekannt machen?' »Hierauf', 
fährt SsY-raa Tsch'ien fort, ,entwarf Confucius nach den Auf¬ 
zeichnungen der Chronisten das Tsch*un-t8ch*iu, welches mit 
dem Fürsten Yin beginnt und dem 14. Regierungsjahre des 
Fürsten Ngai abschließt und also die Geschichte von zwölf 
Fürsten umfaßt. An der Hand der Geschichte von Lu be¬ 
kundete er seine Bevorzugung der Tschou und veranschaulichte 
die Begründung und den Verfall der drei Dynastien. Seine 
Ausdrucks weise ist knapp, aber die darin verkörperten Ideen 
sind weittragend' 

Die confucianistische Schule,'Mencius an der Spitze, haben 
zweifellos die Verdienste ihres Meisters ebenso übertrieben wie 
Confucius jene seiner politisdien Vorbilder. Wenn Mencius sagt, 
daß nach Vollendung des Tsch‘un-tsch*iu die unbotmäßigen 
Vasallen und pietätlosen Söhne von Furcht ergriffen wurden, 
so darf man füglich einigem Zweifel Raum geben. Aber derlei 
Aussprüche beweisen immerhin, ein wie hoher etlnscher Wert 
gerade diesem Werke des Meisters beigemessen wurde. ,Das 
Tsch'un-tschiu', sagt Mencius weiter, »behandelt die Regienmgen 
der Fürsten Huan von Tsch‘i und Wön von Tschin; seiner 
Form nach ist es Geschichte» die darin enthaltenen Ideen und- 
Grundsätze sind von Confucius selbst dedusriert'. * ' ’ 

. . Während die anderen Texte des Altertums, .deren-'Über¬ 
lieferung wir ausschließlich' der confueianistischen Schule-ver¬ 
danken» wie das Schi’ und das Schu, bloße Sammelwerke aus 
älteren Quellen sind; — Confucius sagte angeblich ’ von sich 
selbst, er sei kein Neuerer, sondern ein Überlieferer — gilt 
das Tsch‘ua-tsch‘iu als der einzige Text, welcher von des 
Meisters eigener Hand herrUhrt Wie große Stücke Confucius 
selbst von seinem Werke hielt, geht aus dem bekannten, von 
Mencius zitierten Aus-spruche’hervor: durch das Tsch*un-tsch‘iu 
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werde er der Welt bekannt sein, wegen des Tsch un-tsch iu 
von den-Menschen verurteilt werden. Seitlier hat das Tsch un- 
tsch^iu bei den Chinesen als die Summe politischer Weisheit 
und* als, Richtschnur staatsraÄnnischen Urteils gegolten, 
r- Wenn nun der fremde Leser in der Erwartung, ein ge¬ 
schichtsphilosophisches Werk ersten Ranges vor sich zu haben, 
au die Lektüre dos Tsch*un-tsch‘iu herantritt, so wird er als¬ 
bald aufs tiefcsto enttäuscht sein. Er wird darin weder eine 
zusammenhängende Darstellung der historischen Begebenheiten, ^ 
noch eine Spur philosophischer Kritik oder staatsrechtlicher 
Reflexion finden. Das Tsch*un-tscluu enthält nichts als eine 
Aneinanderreihung in chronologischer Folge von kurzen, un- 
zusammonhängeaden -Notizen über ganz heterogene Dinge von 
größerem oder geringerem Belange, welche sich in dem Zeit¬ 
räume von 242 Jaliren im Staate Lu ereigneten oder denselben 
in-irgendeiner Weise berührten. . . , 

Man kann dem Urteil des hochverdienten Sinologen James 
Legge, dem wir auch die erste vollständige Übersetzung des 
T8ch‘un-tsch*iu und des Tso-tschuan verdanken, nur beipflichten, 
daß das erstere Werk ein seichtes und tendenziöses Machwerk 
• und als'historische Quelle durchaus nicht einwandfrei sei. Die 
Dürftigkeit des Inhalts, die Nüchternheit der Form und die 
Abwesenheit jeder philosophischen Reflexion, welche dasTsch*un- 
tsch'iu charakterisieren, machen"es zu einer des größten chi¬ 
nesischen Denkersigänzlich 'unwürdigen Schöpfung. Da sich 
Legge jedoch über, die < allgemein akzeptierte Überlieferung, 
welche Oonfucius als den Verfasser des Tsch‘un-tsch'iu be¬ 
zeichnet^ nicht‘hinwegzusetzen wagte, blieb ihm nichts übrig, 
als das vernichtende Urteil, welches er über die Annalen won 
Lu gefällt hat, auch auf Oonfucius als Historiker zu erstrecken 
und den Widerspruch, welcher sich aus der Kritik des Tscl/un- 
tsch*iu und den Panegyriken des Mcncius, Ss‘i-ma Tsch*ien u. a. 
ergibt, als ein unlösliches Problem hinzustellen. 

Bekanntlich sind uns neben dem kurzen Texte des Tscl/un- 
tsch'iu drei umfangreiche Werke erhalten, welche gewöhnlich 
als die Kommentare des Kungyang, Kuliang und Tso bezeichnet 
werden. Die Bezeichnung Kommentar entspricht eigentlich nicht 
dem Charakter die.ser Werke; diese enthalten vielmehr außer 
(len Erlänternngcn auch höchst wichtige Ergänzungen und Er- 
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u'oitcrungcu dos Textes. Im Cliinesisclieu heißen sic tscliuan, 
Überlieferungen, im Gegensatz zu dem. Texte, tscliing. W&li- 
rend die Werke des Kungyang und Kuliang sich mehr mit der 
Interpretation des Textes befassen, aber auch geschichtliche 
Tatsachen- insoweit heranziehon, als fUr jenen Zweck dienlich 
ist, sind im Tso-tschuan die Erläuterungen mehr Nebensache 
und ist dem historischen Gesichtspunkte in höherem Maße Rech¬ 
nung getragen, indem die im Texte nur kurz angedouteton 
Begebenheiten hier meist ausführlich erzählt und auch die Er¬ 
eignisse in den übrigen Staaten synchronistisch zusammen¬ 
gestellt werden, so daß man aus demselben tatsächlich ein voll¬ 
ständig klares Bild der Staatengescliichte innerhalb der Tsch*un- 
tsch‘iu-Periode gewinnt. Das Tso-tschuan ist deshalb eines der 
wichtigsten Quellenworke für die Geschichte des chinesischen 
Altertums und Legge tut seinem Autor nicht zu viel Ehre an, 
indem er ihn den Froissart von Ohina nennt. 

Über das Dilemma, welches sich für den Literaihistorikcr 
daraus ergibt, daß das dürftige und unbedeutende' Hauptwerk 
dem Confucius, hingegen der reichhaltige und wertvolle Kom¬ 
mentar einem fast unbekannten Autor zugeschrieben-wird, und 
daß 80 glaubwürdige Zeugen wie Mencius und SsY-ma Tsch'ien 
von dem Tscli*un-tsch*iu in Ausdrücken der Bewunderung 
sprechen, welche durch den Text keineswegs gerechtfertigt er¬ 
scheinen, wohl aber auf den Kommentar Anvrendung finden 
könnten, — über dieses Dilemma kommt Professor Grube in 
seiner Geschichte der chinesischen Literatur durch die Annahme 
hinweg, Confucius selbst hätte das Tso-tschuan geschrieben und 
der vermeintliche Autor des‘letzteren, Tso Tschiu*ming, hätte 
nie existiert. Tso, meint Grube, wäi*e nicht als. Eigenname, 
sondern in seiner ursprünglichen Bedeutung ,links*, zu verstehen, 
und tso-tschuan bedeute sohin .»der linke Kommentar! oder ,der 
Kommentar links* vom. Texte*. ■ Diese-'Erklärung-scheint'ihm 
deshalb plausibel, weil in' chinesischen Werken- Anmerkungen 
und Zusätze, weil hinter dem Texte, links von demselben zu 
stehen kommen. 

Es ist immer eine sehr bedenkliche Sache für den fremden 
Gelehrten, sich über die einheimische Tradition ganz hinweg¬ 
zusetzen und namentlich Wortinterpretationen geben zu wollen, 
welche der Auffassung aller chinesischen Erklärer widersprechen. 
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Niemand war sich dessen mehr bewußt als Legge und deslialb 
erklärte er das Problem der Urheberschaft des Tsch‘uii-tscli*iu 
einfach für unlösbar. Es ist ftlr den Schreiber dieser Zeilen 
ganz undenkbar, daß die von.Grube versuchte Deutung des 
Namens Tso-tschuan, wenn sic nur einigermaßen haltbar wäre, 
von einem oder dem anderen der nach Hunderten zählenden 
Kommentatoren nicht schon längst gefunden worden wäre. Da 
alle Annotierungen chinesischer Werke in derselben Weise hinter 
dem Text und daher linker Hand zu stehen kommen, ist ab¬ 
solut nicht einzusehen, weshalb diese notwendige und selbst¬ 
verständliche Form gerade nur beim Tso-tschuan und bei keinem 
andern Werke besonders hervorgehoben werden sollte. Zudem 
bedeutet tschuan, wie schon oben erwähnt, ursprünglich nicht 
Kommentar, sondern Überlieferung. Es hätte aber noch weniger 
Sinn, von einer linkshändigen Überlieferung zu sprechen, wie 
von einem linken Kommentar. Wir bleiben also bei der Auf¬ 
fassung, welche schon die Analogie des Kungyang- und dos 
Kuliang-tschuan nahelegt, daß Tso-tschuan zu Übersetzen*sei: 
die Überlieferungen des Tso zum Tsch*un-tsch*iu. 

Mit dem Verschwinden der Person des Tso Tsch'iu-ming 
wäre uns nicht nur nicht gedient, — cs würde uns nur Schwierig¬ 
keiten bereiten und die Notwendigkeit auferlegen, zahlreiche 
Belegstellen gut beglaubigter Autoren als .IrrtUmer oder Fäl¬ 
schungen nachzuweisen. So gut wie Uber Tsb wissen wir auch 
Uber das Leben eines Kungyang oder Kuliaog fast gar nichts, 
und daß wir das Werk des ersteren viel höher bewerten als 
die Werke* der beiden letzteren, entspricht zwar unserer Auf¬ 
fassung, wenn wir den rein historischen Maßstab anlegen, aber 
keineswegs der Anschauung der Chinesen, welche ungleich mehr' 
Wert auf die moralische Nutzanwendung legen, und vollends 
der vorchristlichen Generationen, welche für rein wissenscliaft- 
licho, der Praxis abgewandte Bestrebungen Uberliaupt kein Ver¬ 
ständnis hatten. In der Periode der ersten Renaissance, be¬ 
ginnend mit dem 2. Jalirlmndert v. dir., als die Reste der 
klassischen Literatur gesammelt imd niedergeschrieben wurden, 
fanden dann die Überlieferungen des Kungyang und Kuliang 
sehr früh Anerkennung und Aufnahme in die Akademie, wäh¬ 
rend das Tso-tschuan durcli sehr lange Zeit von den Gelehrten 
vernachlässigt blieb und sich erst spät einen Platz in der Aka- 
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douiio zu erobern vermochte. Unsere p]iDScliHtzung dieser Werke 
ist daher eine ganz subjektive und die Anhänger des Kuiig 
und Ku einerseits und des Tso anderseits bilden im späteren 
Oliina geradezu zwei Schulen, die als Ilan-hsio und Sung-hsio 
unterschieden werden' und auch heute noch ihre Vertreter 
haben. 

Wenn wir uns mit Grubes Deutung des Tso-tschuan und 
der gewaltsamen Beseitigung seines Verfassers auch nicht ein- 
verstanden erklären künneu, so liegt doch in seiner Behauptung, 
daß Confucius der geistige Urheber dieser für die Kenntnis 
des alten Cliinas so hochwichtigen Werkes sei, ein großes Stück 
Walirheit und dieses nachzuweisen sowie die Entstehung des 
Werkes zu betrachten, ist der Zw'eck der vorliegenden Arbeit. 
Das Material hiefUr ist größtenteils schon von James Logge in 
den Prolegomenis zum V. Bande seiner Cliinese Classics mit 
großer Sorgfalt zusammengetragen worden. 

Es ist schon erwähnt worden, daß das Tsch*un-tschm des 
Confucius zwar das einzige uns» erhaltette**Weirk seiner ’Art, 
aber nicht die einzige Chronik des chinesischen Altertums war. 
Es war selbst nur eine Bearbeitung der Annalen des Staates 
Lu, und wie Lu, so hatten auch die übrigen Staaten ihre eigenen 
Annalen. Das Amt der Chronisten oder Archivare (schv) war 
anscheinend schon zu Beginn der Tschou-Dynastie eine ge¬ 
regelte Institution. Älan unterschied einen t ai schV, Ober- 
arebivar, einen tso schV, der die Reden, Proklamationen, Man¬ 
date u. dgl. des Königs zu verzeichnen hatte, einen you schv, 
dem es oblag, die wichtigeren Begebenheiten und die Meldungen 
der Vasallenstaaten zu registrieren. Das Schu-tsching ist-eine 
Sammlung von Urkunden, wie sie ■ etwa der tso schV zu vot- 
wahren gehabt hätte; das T8ch‘un-tsch‘iu.gibt eine Vorstellung 
,v.ou den. Aufzeichnungen eines .you' SchL -m • » •.vL*- ^ .it 

- Bekanntlich; haben-die Begründer 'der TschöutDynastie 
das Lehenwesen in großem Maßstabe eiogeführt und damit von 
Anbeginn den Grund» gelegt zu ihrer eigenen’ Schwäche und 
dem allmählichen Verfalle der königlichen Macht. Der große 
Tsch’in SchV-huang-ti, welcher der Dynastie ein Ende machte 
und das Reich unter sein Szepter vereinigte, hat dies sehr wohl 
erkannt und da.s Lehenwesen abgeschafft, doch blühte dieses 
unter der H.in-Dynastie wieder auf. 
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Mit der aunelimeuden Macht und ünabhilngig^keU der 
LehensfUi^tea lYurdeii nach und jiacii aucli die In$tituticnoi[i 
des königlichen Hofes an den Fürstenhüfen eingefuhrt, unter 
anderem auch das Amt der Archivare oder GhrotListeii» Die 
eüx£ac1i$te Erklärungj Tvaniin das Tsch^ün-tsch^u nicht his za 
dou Anfängen des Staates Lu zu rück r eicht j welche mit der 
Begründung der Tschou-Dynastic Ensammenfallenj ist wolil dio^ 
dai3 es in den ersten Jalirhunderten seines Bestandes in Lu 
noch keine Chronisten gah und ConEucins daher für die frUhet e 
Zeit kein Material vorfand, 

^Mit der Begründung eigener Archive m den einzelnen 
PUrstentümem ging die Einrichtung Hand in Hand^ daß be- 
freumdete oder alliierte Staaten die Berichte über wichtige Be¬ 
gebenheiten untereinander anstausehten, wie sie angeblich auch 
MeLdungen hierüber au den königlichen Hcf sandten. Es ist 
nicht nötig anzunehmCß^ daß diese Meldungen und Berichte 
von den Archivaren der empfangenden Staatei}^ wie behauptet 
wird, in die Chronik des eigenen Landes transkribiert wurden. 
Wenn man in Erwägung zieht, daß noch Lange nach Cenfucius 
das einzige Material, auf welchem schriftliche Aufzeichnungen 
gemacht wurden, Hclstafcln oder Bambnsstreifcii waren, so 
kann'mau dch die Sache s:o yorstelkn, daß die einlangenden 
Tafeln oder Stäbe nicht erst transkribiert, sondern einfach nach 
ihrem Datum In das Archiv emgereiht wurden. HiefUr war 
natürlich die geaahe Dätieruxig notwendige die auch tatsächlich 
in den Binträgnngen des Tsch^un-tachTu nie fehlt. Endlich 
würde sich dadurch der Usus erklären, welcher gewöhnlich als 
Etikettesache grautet wird, daß die ansgetahschten Meldungen 
und Berichte ^cts in ihrem ursprUDgUclien Wortlaute in die 
Giironiken dci' anderen Staaten aufgenemmen wurden. Ja, cs 
ist nacli alledem seJir die EragCj ob überhaupt besondere Chro¬ 
niken existierten und ob dieselben nicht einfach in deu woid- 
geordneteu Archiven bestauden, welclie die CoimneniciMtivtafebi 
über vdehtige Ereignisse im eigenen Staate und über solclie in 
jenen Pöi-stentümern umfaßte, mit welchen der Staat diplü- 
inatischo Bezieliuügen unterhielt. 

Was die Form der Aufzeiclmuiigen anlangt, so paßt auf 
dieselbe die Charakteristik^ welche Legge von dem l^exte des 
Tsch‘un-tschhii gib^ vollkommeu. Die lapidaro Kürze und dlo 
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gäßs&liclie Farblosigkeit sind ihre cliaraktcristisdkon .Mei^knide. 
Die Ktlrise war teils durch das Material bedingt, teils durdi 
den Zweck gerechtfertigt, denn cs handelte sich nicht um 
Geschichtschreibung, sondern um die Registriernng bekannter 
Tataadieii oder'amtlicher Mol dangen^ bei welcher Details ab- 
sichtlicii vermieden wurden und für welche die Farhlosigkeit 
selbstverständlich war. Die Eintragungen muten uns an wie 
die Wochen übersieht in einem Familienblattc oder die Jalires- 
tage in einem hiEtorisehen Kalender: an dem und dem Tage 
ist der Fürst von X gestorben oder die Prinzessin Y eines 
Sohnes entbunden, ist die Schlacht bei A geschlagen oder der 
Yertrag von B geschlossen worden usw. Auch bei uns ver¬ 
meidet man es, naraentUeb in amtliclieu Schriftstücken, auf 
peinliche Nebenumstäiude einaugelien, wie etwa daß der Tod 
des Fürsten X durch Gift herbeigeführt wordeu oder der Sohn 
der Prinzessin Y einem außerehelieben Verhältnisse entaprosson 
sei. Gerade die Eigenschaften, welche Legge dem Tsebnu* 
tsch^iu zum Vorwürfe macht, sebeiueu mir die Ursprünglich¬ 
keit und Authentizität des Tesites zu beweisen, nur daß ick 
aimeliijien müebte, die Aufzeichnungen im Archive von Lu 
wären noch farhloser gewesen als der Text des Confucius. Im 
übrigen dürfte das Tseb^un tscl/iu ein ziemlicli getreues Bild 
von der Beschaffen] mit des Archives eines der Foudalstaaten 
geben, und wenn ich die kurzen, meist einzeiligen Paragraphen 
betraehtCf so glaube ich die aneinander gereihten Bambusstäbe 
mit den lapidaren Inschriften vor Augen zu liahen, aus welchen 
ich mir ein solches Archiv zusammengesetzt denke. 

Die einzelnen Botschaften oder die Tabletten, auf welchen, 
sie registriert waren, hießen taehV. Sie enthielten immer nur 
eine ganz kurze Notiz, gewissermaßen nur ein paar Schlag’ 
Worte oder das Thema (Fi-mu), über wdehes die Abgesandten 
vielleicht einen ausführlicheren mündlichen Bericht zu er¬ 
statten hatten. Mao Tsch'i-Iing, ein moderner und sehr sorg¬ 
fältiger Kritiker, sagt, diese tschT wären tatsächlich die Tscli^nn- 
tsch'iu der verschiedenen Staaten gewesen oder doch das Ma¬ 
terial, aus welchen sie hergestellt wurden. Er behauptet, sie 
wären stets in di-ei Eiemplnreu ausgefertigt worden, von welchen 
eines dem eigenen Archive ein verleibt, eines an den königlichen 
Hof und eines an dio verbündeten Staaten gesandt worden 
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wäre. Legge wirft dagegen eiu, daß diese lieiiauptung scliun 
deshalb .nicht richtig sein kann, weil doch für joden der ver¬ 
bündeten Staaten ein Exemplar aasgefertigt werden mußte. 
Der Einwurf ist jedoch kaum stichhältig, denn es ist sehr wohl 
möglich, daß nur ein Abgesandter mit derselben Botschaft nach 
den verschiedenen Bundesstaaten ging, welche dann, pour pron- 
dre acte, von der Mitteilung Abschrift nahmen. 

Derselbe Gelehrte gioippiert die gesamten Eintragungen 
im Tsch*an*t8ch*iu unter 22 Gegenstände: 1. Regierungswechsel, 
2. Thronbesteigung, 3. Geburt eines Sohnes des regierenden 
Fürsten, 4. Einsetzung eines Fürsten in einem fremden Staate, 
5. Besuche am küniglichen Hofe und bei anderen Fürsten, 
^6. Zusammenkünfte und Bündnisse, 7. feindliche Einfälle und 
Strafexpeditionen, 8. die Unterdrückung oder der Untergang 
von Staaten, 9. Heiraten, 10. Freudenfeste und Beileidkund¬ 
gebungen, 11. Todesfälle und Beerdigungen, 12. Opfer aller 
Art, 13. Jagdexpeditionen, mit welchen Manöver und Truppen- 
inspektiouen verbunden waren, 14. üffentlichc Bauten, 15. mili¬ 
tärische Dispositionen, wie die Formation von Armeen, 16. Re¬ 
quisitionen für Militärzwecke, 17. gute und schlechte Ernten, 

18. Naturereig^se und Erscheinungen ominösen Charakters, 

19. die Flucht einer vornehmen Persönlichkeit aus ihrem Heimat¬ 
staate, 20. die Zußueht einer solchen in .einem anderen Staate, 
21. Mord- und Gewalttaten, 22. Bestrafung.-* 

. .Nachdem wir nun die Einrichtung und den Inhalt der 

Archive oder, wenn man will, Chroniken im alten China kennen 
gelernt haben, müssen wir versuchen, festzustellen, worin die 
Bearbeitung des Confucius bestanden hat. Denn daß das Tsch'un- 
tscluu nicht eine bloße Transkription der Chronik .Von Lu 
gewesen sei, dürfen wir mit Sicherheit annehmen. Wir haben 
von SsV-uia Tscli'ien orfaliron und alle Quellen stimmen darin 
überein, daß Confucius im M’esentiichen die xVnualen von Lu 
benützt, jedocli tendenziöse Änderungen an denselben vor- 
genominen hat, welche seine Stellungnahme zu den Vorgängen 
und Ereignisscu vom Standpunkte seiner eigenen .staatsrecht¬ 
lichen Ideen kennzeichnen. 

Tschao Tsch*i, der erste Kommentator des Meucius, sagt, 
Confucius liätte in der Besorgnis, die Grundsätze der guten 
Regierung könnten vcrlorengehen, das T.sch*nn-tscli*iu verfaßt; 
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er hätte die Ocschiclite von Lu zugrunde gelegt, um die Normen 
für eine ideale Regierung fostzustellon. Fast alle Koinuientaro 
von der ältesten bis in die neueste Zeit Aviederholeu die Tra¬ 
dition, daß Confucius im Tsch‘un-tsch*iu an den Begebenheiten 
seiner Zeit und der jüngsten Vergangenheit eine Kritik geübt 
hätte, welclie seinen eigenen politischen Prinzipien Ausdruck gab. 
Da man jedoch in dem überlieferten Texte keine Spur politischer 
oder philosophischer Reflexionen findet, suchte man die Kritik, 
den Beifall oder die Mißbilligung, des Bearbeiters aus der Sti¬ 
lisierung der Paragraphen herauszuinterpretieren. In dieser 
Weise ist ein ganzes System von Interpretationen entstanden, 
welche sich hauptsächlich auf die Kommentare des Kungyang 
uud Kuliang stützen. Wenn schon nicht zu bestreiten ist, daß 
diese Interpretationen oft recht künstlich und nicht immer kon¬ 
sequent erscheinen, so wird sich diese sogenannte Zensur- oder 
Lob- und Tadeltheorie (pou pien) nicht wohl ganz von der 
Hand weisen lassen. Legge meint zwar, sie sei nachträgliclr 
erfunden worden, um das armselige Werk, welches wir vor 
uns haben, mit den Anpreisungen des Mencius in Einklang zu 
bringen; er steht aber mit dieser Ansicht ganz allein. Die ge¬ 
nannte Theorie wird nicht nur von der gesamten Überlieferung 
bestätigt, auch der Text selbst liefert dafür unzählige Anhalts¬ 
punkte. Wir finden sie im Kommentar des Kungyang aufgeführt. 
Hierher gehören die Zeit- und Ortsangaben, die Auföeichnung 
oder Übergehung von Ereignissen, die verschiedenen Bezeich¬ 
nungen für einen und denselben Begriff usw. SsY-ma T8ch*ien 
führt als Beispiele an, daß die Fürsten von Tsch u und Wu 
im Tsch‘un-t8ch*iu immer nur Grafen (tsY) genannt werden, 
nachdem sie längst den Königstitel angenommen hatten, und 
daß darin berichtet wird, der König der Tschou hätte eine 
Inspektionsreise nach Hoyang .unternommen, während er in 
Wirklichkeit von den- Fürsten dahin vorgeladen wurde.' Im 
ersten Falle sollte 'auf diese Weise die Usurpation der Titel 
gebrandmarkt,* in dem zweiten Falle das königliche Prestige 
geschont werden. In die Kategorie der Zeitangaben gehört 
beispielsweise die Abänderung von i nien für das erste Jahr in 
yuan nien (ein seither geläufig gewordener Ausdruck) und die 
Voi'setzung des Wortes wang vor die Monatsbestimmung, zum 
Zeichen, daß die Zeitrechnung der Tschou zugrunde gelegt ist. 
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Die Erklärungfen der Kommentare, woi>halb die Tatsache der 
Thronbesteigung^ des Fürsten Yin nicht registriert ist, so ge¬ 
sucht sie uns erscheinen mögen, weisen darauf hin, daß diese 
Eintragung in der ursprünglichen Chronik nicht gefehlt hat. 
Dagegen finden sich andere Eintragungen, welche an sich kaum 
gerechtfertigt erscheinen würden, wenn sie nicht einen ho- 
stimmten Zweck hätten, z. B. der Bericht v^om Begräbnis des 
Fürsten Mu von Sung oder vom Tode des Yin-schV, welche 
nach den Kommentaren die Vindikation des Prinzips der Legi¬ 
timität einerseits und eine Kritik der Erblichkeit der Ämter 
enthalten sollen. Endlich ist noch zu erwähnen, daß jede der 
von Mao Tsch'i-ling an^ezählten 22 Kategorien von Begeben¬ 
heiten, welche im Tsch*un-t8ch‘ia registriert sind, durch eine 
Reihe von, synonymen, aber doch dem Sinne' oder der Anwen¬ 
dung nach dilferenzierten Ausdrücken wiedergegeben werden, 
durch welche allerlei Nüancen und Schattierungen in die Tat¬ 
sachen hineiugelegt werden konnten. Wieviel sich davon in 
den alten Registern vorfand und wieviel Coufucius hinzugetan 
hat, läßt sich nicht entscheiden; man müßte, sagt Tschu Hsi, 
den Text der alten Chronik von Lu besitzen, um ihn mit.dem 
hentigen Tsch'un-tsch^iu vergleichen zu können. Man darf aber 
doch* behaupten, daß die Stilisierung des Textes die allgemeine 
Überlieferung eher bestätigt als widerl^t,' daß Goniucius sich 
• zwar'enge' an die .vorhandenen Annaleti angelehnt, aber die 
. Fomulieruiig der Tateachen so weit abgeändert hat, als seinen 
didaktischen Zwecken entsprach. > 

Ist das Geschichtschreibung? darf man mit Legge fragen 
und wird die Frage verneinen müssen. Es hat auch Chinesen 
gegeben, welclie vom Tsch‘un-tsch*iu eine sehr geringe Meinung 
hatten: Wang Kgan-schv nannte es eine zerfetzte und vermoderte 
Hofzeitung und selb.st der große Tschu Hsi .sagte, daß es im 
Tsch*un-tsch*iu nichts zu erklären gebe. Die üborwiegondo 
Mehrzahl der eiiiheiniisclion Kritiker beurteilen dasselbe jedocli 
nicht als ein historisches, sondern als ein |)luloso]>liischo.s Werk, 
als ein Denkmal spezifi.sch confucianistischer Anschauung. »Wollte 
man das Tsch'un-tsch'iu nur nach seinem pragmatischen Inhalte 
beurteilen, so wäre cs nichts weiter als eino Aufzäliluug der 
Regesten eino.s Fürsten Huan oder Wen, der Form nach bloß 
das Werk eines Chronisten; cs würde nicht höher .stehen als 
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(las sclißng von Tschin, das t'aowu von Tscl/u* oder — kann 
man liinzufUgen — wie die Chronik von Lu vor seiner Be¬ 
arbeitung durch Confucius. Danach hHtte dieser nur die Auf¬ 
gabe eines Kopisten erfüllt. Wie könnte SsY-ma Tsch‘icn von 
einem solchen Werke sagen, »alle nur denkbaren Konstellationen 
seien darin enthalten, die Ideen zählten nach Tausenden*? ,Seit 
die Erläuterungen dos Kung und Ku nicht mehr verstanden 
werden, haben die Gelehrten sich gewöhnt, das Tsch*un-tsch*iu 
als ein Geschichtswerk anzusehen. Als solches müßte man cs 
lückenhaft, oberflächlich und unsystematisch, kurz, ganz schlecht 
gemacht nennen.* Hätte Confucius Historiker sein wollen, er 
hätte reichhaltigeres Material zusammengetragon und ausführ¬ 
lichere Mitteilungen gemacht. Der Zweck, die Tendenz des 
Tsch‘un-tsch*iu, — Confucius selbst hat sic ausgesprochen, Mon- 
cius sie wjederholt, Tung Tschung-schu und SsY-ma Tsch‘ien 
sie hervorgehoben, und dennoch wird sie noch oft genug ver¬ 
kannt Wer aber die politische Tendenz. übersieht, für den ist 
das T8ch‘un-tsch*iu in der Tat ungenießbar.' . . ' . 

Confucius selbst werden die Worte in den Mund gelegt: 
Wollte ich die Ideen in leere Worte kleiden, sie wären weniger 
klar und überzeugend, als wenn ich sie an den Handlungen 
deutlich niache. Ich habe deshalb vorgezogen, meine patrioti¬ 
sche Gesinnung an der Hand der Geschehnisse zu zeigen, an 
dem Range und Titel der Personen die Rechtsverhältnisse zu 
fixieren und an -ihren Erfolgen und Mißerfolgen Recht und 
Unrecht zu erläutern. Das T8ch‘un-tsch*iu, sagt ein moderner 
Autor, muß gelesen werden wie die Tsch*u-ts*Vj diese sprechen 
nur von Blumen und Frauen, aber der Sinn liegt in der Rein¬ 
heit des Herzens; jenes berichtet über Tsch*i Huan und Tschin 
Wdn-kung, aber seine Bedeutung liegt in den darin zum Aus¬ 
druck gebrachten Gesetzen. Wer dies versteht, wird im Tsch'un- 
tsch*iu keine Schwierigkeit finden. Sehr richtig bemerkt Tsch dn 
Li vom Tsch'un-tsch'iu, es sei ein Buch von Schlag Worten oder 
Merkzeichen. Wenn einer in der Geometrie oder .•Mgebra die 
konventionellen Zeichen buchstäblich interpretieren w’ollte, so 
würde er sich nur lächerlich machen. 

Man wird nun mit Fug und Recht fragen dürfen, weshalb 
Confucius («eine Kritik der Tatsachen in eine so enigmatischo 
Form gekleidet,- warum er niclit seine Billigung und seinen 



Tadel deutlicher zu erkennen gegeben und seine staatsrecht¬ 
lichen Ideen klar ausgesprochen hat? Die Antwort hierauf 
bleibt uns die chinesische Literaturgeschiclite nicht schuldig. 
Der älteste uns erhaltene Versuch einer Literaturgeschichte ist 
der literarhistorische Abschnitt in der Geschichte der ersten 
Han-Dynastie (Han-sclm i-wdn-tschif). Dieser Teil der Han-schu 
ist, wie wir wissen, zum größten Teile einem älteren Werke, 
dem Tscli*i-lUe, entnommen, welches später verlorenging. Das 
Tsch'i-lUe war eigendich ein Katalog der kaiserlichen Biblio¬ 
thek und seine Verfasser waren Liu Hsiang und dessen Sohn 
Hsin, welche Zeitgenossen Tsch‘cng K*ang-tsch*6ng8 und der 
anderen großen Kommentatoren waren, die gegen Ende der 
ersten und zu Beginn der zweiten Han-Periode den literarischen 
Denkmälern des Altertums ihre letzte Fassung gaben.. Ihre 
■ Schriften mögen manchen Irrtum und zuweilen wohl auch eine 
'absichtliche Fälschung enthalten, aber die.Gelehrten der Han- 
Djnastie waren gewiß noch im Besitze der Überlieferungen 
der Tschou-Periode, welche die kurze Herrschaft der Tsch‘in- 
Kaiser Überlebt hatten. Jedenfalls liegt kein Grund vor, spe¬ 
ziell die Angaben des I-w6n-tschV über das Tsch‘un-tsch*iu an¬ 
zuzweifeln. Das I-wdn-tschV sagt: Weil in Lu, dem Staate, in 
welchem die Naclikoinmen des Tschou-kung herrschten, Ge¬ 
sittung und Bildung auf hoher Stufe standen imd das Amt der 
Archivare gut versehen war, hat lOonfuciiis im Vereine mit 
Teo Tsch^iu-ming die historischen Aufzeichnungen daselbst ge¬ 
prüft und an der Ehmd der Geschehnisse Verdienste und Schuld 
der Menschen dargetan, den Erfolg als Belohnung und das Ver¬ 
derben als Strafe hingcstellt, die Datierung der Ereignisse zur 
Fixierung der Zeitreclmung und die Bericlite über die Emp¬ 
fänge am Hofe und die FUrstcnbesuclie zur Regelung der Zere¬ 
monien und Festlichkeiten benützt Es konnte nicht fehlen, 
daß hiebei Lob und Tadel zum Au.sdinick kamen, welche nicht 
schriftlich niedergelegt worden konnten. Confucius hat deshalb 
das Tsch*un-tsch*iu seinen Schülern mündlich überliefert. 
Diese aber legten es in verscliiedener Weise aus. Tso Tsch*iu- 
ining fürchtete, daß hiedurch die Walirheit verlorcngohen könnte, 
und verfaßte das tschuan, um die historische Grundlage zu er¬ 
örtern und zu zeigen, daß der Meister den Text nicht aus eitlen 
Roden konstruiert hatte. AVio das T.sch‘un-tsch‘iu die Macht- 
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habor oft kritisiert, so spiegelt sich auch im Tso-tschuan das 
Faktum wieder, wie die Fürsten und 'V^'ürdenträge^ jener Zeit 
die Macht an sich gerissen und mißbraucht haben. Deshalb 
verbarg Tso sein Werk und verkündete es nicht, um den Nach¬ 
stellungen zu entgelion. Tn späterer Zeit wurden vorschiodeno 
mündliche Überlieferungen verbreitet, so die tschuan des Kung- 
3 'ang, des Kuliang, des Tsou und des Tschia. Oie zwei ersten 
* wurden in die Akademie aufgciiommen; für das tschuan des 

Tsou war kein Lehrer vorhanden, jenes des Tschia war nicht 
niedergeschrieben. 

Soweit der Text der Han*schu; er ist ungemein instruktiv 
und je mehr man in die geistige EntAvicklung des Altertums 
eindringt, um so mehr gOAvinnt diese Darstellung an Glaub¬ 
würdigkeit. Es inifß zunächst daran erinnert Averden, daß zur 
Zeit des Confucius eine geschriebene Literatur so gut wie nicht 
existierte. Schon der Inhalt der uns überlieferten Werke des 
Altertums beweist, daß dieselben aus den Archiven des künig- 
licheti Hofes und der Fürstenhöfe hervorgegaugen sind, aus 
** Archivstucken bestanden. Sie entbehren, mit Ausnahme eines 
Teiles der Lieder, welche angeblich aus politischen Gründen 
gesammelt wurden, des volkstümlichen Charakters und der 
individuellen Eingebung ganz und gar. Das I-tsching, das 
sibyllinische Buch des Hcrrsclierhauses, das SchV-tsching, die 
Sammlung der Oden und Kantaten, das Schu-tsching, eine Aus- 
Avahl der Reden und Enunziationen früherer Kaiser, und die 
Li-tschi oder rituellen Vorschriften, welche Avohl erst in der 
• Han-Dynastie entstanden, aber teilweise doch aus älteren Quellen 
■ geschöpft sein dürften, — sie alle haben ein unverkennbar offi¬ 
zielles Gepräge. Und nun vollends das oder die Tsch*un-tsch‘iu, 
die offiziellen Annalen, deren Entstehung aus einer streng ge- 
^ regelten Institution der Fürstenhöfe wir kennen gelernt haben. 

* Es war gewiß ein unerhörtes, nie dägewesenes Unterfangen für 
einen'nicht amtlich' dazu berufenen Mann, die Annalen eines 
Staates zu schreiben oder an ihrem Texte Abänderungen .vor¬ 
zunehmen. Es Aväre auch für einen anderen als Confucius kaum 
möglich gewesen, sich zu den ArchiA^en Zutritt zu verschaffen 
und in alle Quellen Einsicht zu nehmen. Aber für ihn, der 
.selbst einem alten Adol.sgoschlechte in Lu angoliörte, sich früh¬ 
zeitig den Ruf großer Gelclirsamkeit crAA-orhon und in seiner 
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Heimat holie Ähater bekleidet hatte, mochte dies keine Schwierig¬ 
keit haben. Und wenn es mit der Behauptung K‘ung Ngan- 
Kuo*s, zitiert von Tschao Tsch*i, seine Richtigkeit hat, daß 
Tso Tsch*iu-ming, der Mitarbeiter des Confucius, Oberarcliivar 
in Ln war, so wird uns das Zustandekommen des Werkes voll¬ 
kommen verständlicli. Das Archiv von Lu diirfto aber nicht 
ausgereicht haben, um jene Übersicht Uber die Staatengeschichte 
zu erhalten, welche das Tso-tschnan bekundet, und wir dürfen 
vielleicht das Zeugnis dos Min Yin, auf welches sich der Han- 
Kommentator Ho Hsiu beruft, heranziohen, demzufolge Con- 
fucius eine Anzahl seiner Schüler ausgeschickt h&tte, um nach 
den historischen Urkunden der Tschou-Dynastie zu forschen, 
und daß diese wertvolle Dokumente von 120 Staaten gesammelt 
hätten, welche der Meister bei der Abfassung' des Tsch*un- 
tsch*iu verwendete. Ob diese Behauptung der Wahrheit ent¬ 
spricht, läßt sich natürlich nicht beweisen. Aber- der Einwand 
Legges, daß dies eine pure Erfindung’sei, weil Confucius für 
das Tscl/un-tsch‘iii andere Quellen als die Annalen von Lu 
nicht notwendig hatte, beweist auch nicht das Gegenteil, und 
die innere Wahrscheinlichkeit dafür, daß Confucius keine an¬ 
deren Quellen benutzt hat, fällt in dem Augenblick weg, wo 
wir minehmen, daß das Tsch‘un-tsch‘iu, welches er seinen 
Schülern mUndlich tradiert hat, ein anderes war als der magere 
,Text,‘den wir beute mit dieseoL Namen beeOidmen. Es liegt 
kein Grand rof, au.bezweifeln, daß Confucius über dieselben 
Quellen verfttgt hat oder verfügen konnte wie sein Mitarbeiter, 
Schüler oder Kommentator Tso Tsch'iu-minsr. 

Aus dom, was über das Amt und über .'die Funktionen 
der Archivare oder Chronisten gesagt wurde, leuchtete aber 
auch ein, daß Confucius trotz dos hohen Ansehens, welches er 
als Lehrer genoß, mit einer tendenziösen Bearbeitung der An¬ 
nalen nicht wohl vor die öffentliclikcit treten konnte. Er hätte 
sich dadurch einer gefährlichen und sträflichen Überschreitung 
seiner Befugnisse schuldig gemacht und sich überdias durcl» 
eine offene Kritik die Feindschaft vieler mächtiger Persünlicli- 
keiten zugezogen. Hat doch dieser letzte Grund nach dem Be¬ 
richte der Han-schu auch Tso Tsch*ia-raing bestimmt, sein Werk 
vor den Augen der Mitmenschen zu verbergen. Es würde 
daher, .selbst wonn e.s nicht ausdrücklich bezeugt wäre, die 
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innere Wahrscheinlichkeit dafür sprechen, daß Confucius den 
wichtigsten Teil seiner Dai’stcllung der zeitgonüssischen Ge¬ 
schichte mündlich tradiert und sich dabei nur eines kurzen 
Textes bedient liat, welcher im wesentlichen die Annalen von 
' Lu reproduzierte, aber in gewissen konventionellen, zum Teile 
etwas enigmatischen Redewendungen die Merkzeiclien oder 
Schlagwörter ontlüelt, an welche seine AusfUhimngen anknüpften. 
Es war ja überhaupt vur der Einführung gewebter Stoffe als 
Schreibmaterial und vor der Vereinfachuug der Schrift in der 
Tscl/in-Periode, welclie die Popularisierung der Literatur unter 
der Han-Dynastie herbeiführte, für den Privatmann nicht leicht, 
umfangreiche Aufzeichnungen zu machen und aufzubewahren. 
Die großen Lehrer des Altertums, Confucius an der Spitze, 
dann Mencius, Yaug Tschu, Me Ti und wie sie alle heißen, 
bis herab zum Ende der Tschou-Dynastie, sie alle waren keine 
Schriftsteller, sondern in erster Linie Redner und Überlieferer 
der Traditionen, die sich von Generation zu Generation münd¬ 
lich fortpflanzten. Auch was wir sonst-von den Ansichten und 
Lehren des Confucius wissen, hat nicht er selbst nieder- 
geschriehen, sondern-erst seine Schüler, ja vielleicht nicht ein¬ 
mal seine unmittelbaren Schüler. Und dasselbe gilt wahrschein¬ 
lich auch von den übrigen Philosophen und Lehrern dos Alter¬ 
tums. Kennzeichnend hiefür ist die Gesprächsform, in welche 
alle diese Lehren gekleidet sind und welche uns an die sokra- 
tische Methode erinnert, und die stehende Redensart, ,der 
Meister sprach*, mit welcher die Gespräche in der Regel be¬ 
ginnen. Diese Form verschwindet fast gänzlich in der Han- 
Periode, als mit der Verbesserung des Materials und der Ver¬ 
einfachung des Schriftwesens an die Stelle der mündlichen 
' Überlieferung die schriftliche Aufzeichnung trat. 

.Leggei bemerkt sehr richtig,, daß der Text des Tsch*un- 
sich zu’jenem des Tso-tschuan ungefährt so verhält wie 
die Überschriften und kurzen Inhaltsangaben in manchen Aus¬ 
gaben der Bibel zu dem Inhalte der Kapitel. Diese Auffassung 
stimmt vollkommen damit überein, daß wir im Tsch*un-tsch iu 
ein Epitorae zu erblicken haben, welches Confucius die Thesen 
lieferte für seine mündlichen Ausführungen. Wie diese Aus¬ 
führungen beschaffen waren, davon können wir uns ein sehr 
deutliches Bild machen aus den drei sogenannten Kommentaren, 
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den tschuan des Tso, des Kungyang und Kuliang. Wenn mau 
die Sache aus dem Geiste der Zeit beurteilt und nicht unseren 
heutigen Maßstab anlegt, so unterliegt es meines Erachtens 
keinem Zweifel, daß wir in den Versionen des Kungyang und 
Kuliang, welche mehr die moralisch-didaktische Seite berück¬ 
sichtigen, eher dasjenige zu erblicken haben, was Confucius 
seinen SchUleni tatsächlich tradiert hat, als im Tso-tschuan, 
welches mehr die historische Grundlage dafür liefert. Es scheint 
mir aber ebenso unzweifelhaft, daß Confucius das historische 
Material des Tso-tschuan vollkommen beherrscht hat und als 
der geistige Urheber auch dieses Werkes anzusehen ist. So 
ist wohl auch die Bemerkung der Han-schu zu verstehen, daß 
Tso die Tatsachen aufgezeichnet hat, um zu zeigen, daß die 
Ausführungen des Confucius nicht bloß leere Worte waren. - 
Sind diese Voraussetzungen richtig, so dürfen wir das 
TschWtsch^iu mit den drei dazugehörigen Überlieferungen zu¬ 
sammen als dasjenige ausehen, was Confucius seinen Schülern 
tradiert hat. Dabei dürfte er nur den kuraen Te-xt des Tsch‘un- 
tsch^iu als aide-memoire vor sich gehabt und alles Übrige münd¬ 
lich vorgetragen haben. Die Niederschrift der tschuan geschali 
viel später, und zvrar zuerst jene des Tso-tschuan. Wenn Tso, 
wie die Tradition besagt, ein Zeitgenosse des Confucius war, 
so wäre dies noch zu Lebzeiten oder bald nach dem Tode des 
Meisters geschehen. Ein Werk wie das Tso-tschuan eignete 
sich wohl auch weniger für die mündliche Tradition als die 
übrigen Texte des klassischen Altertums, — obschon man nicht 
übersehen darf, in wie hohem Maße das Gedächtnis der Chi¬ 
nesen geschult und welcher erstaunlichen Leistungen es fähig 
ist. Jedenfalls wurde der Text des Tso-tschuan nach, dem 
Zeugnisse Hsü Schdns bereits um die Mitte des 2. Jahrhunderts 
V. Ohr. aufgefunden und von Tschang Ts'ang, welcher schon 
in der Tsch‘in-Periode ein liohes Amt bekleidet liatte, dem 
ci-sten Kaiser der Han unterbreitet. Um dieselbe Zeit wurden 
die Erklärungen des Kungyang und des Kuliang, welche bis 
dahin mündlich tradiert worden waren, schriftlich aufgezeichuet. 
Über den Kampf der verschiedenen Erklärcrschulen um einen 
Platz in der von Kaiser Wu-ti reaktivierten Hochschule geben 
Legges Prolegomena Aufschluß. Es sei hier nur nochmals be¬ 
tont, daß für die Aufnahme des l'sch‘un-tsch*iu in das Curriculum 
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der Anwärter für die Beamtenlaufbahn nicht etwa die histori¬ 
sche Bedeutung derselben, sondern lediglich seine sozialethische 
and politisch-didaktische Wertung maBgebend war. Dement¬ 
sprechend behielten während der ersten Han-Periode die Schulen 
des Kungyang und des Ruliang entschieden die Oberhand und 
ihr vornehmster Vertreter Tung Tschung-schu galt als der 
reinste Exponent der confucianistischen Tradition im Zeitalter 
der klassischen Renaissance. Erst zu Beginn unserer Zeit¬ 
rechnung vermochte sich das Tso-tschuan durchzusetzen, be¬ 
günstigt durch das Interregnum des Usurpators Wang Mang, 
welchem das orthodoxe Prinzip der Legitimität im Wege stand 
und welcher, mit dem Hang des chinesischen Volkes zum 
Traditionalismns rechnend, auch in anderen Belangen gerne an 
die vorconfucianische Ära der drei Dynastien angeknüpft hätte. 
Wang Mang fand in Liu Hsin ein gefügiges Werkzeug, um 
diese Bestrebungen in den akademisch gebildeten Kreisen zu 
fördern, und diesem Liu Hsin wird von modernen Kritikern 
zur Last gelegt, daß er als Hofbibliothekar und Präsident der 
Studienkommission zahlreiche literarische Fälschungen begangen 
hätte. Damit soll nicht gesagt sein, daß das Tso-tschuan zu 
diesen Fälschungen gehört, — ein Werk wie das Tso-tschuan 
läßt sich gar nicht fälschen — sondern nur 80>nel, daß Liu 
Hsin durch seine Patrontanz des Tso-tschuan die historische 
Bedeutung dos Tsch^un-tsch'iu in den Vordergrund stellte und 
den praktisch-politischen Sinn desselben, welchen Kung und 
Ku betont hatten, zurUckdrängte. So wäre für die Abkehr von 
der tendenziös politischen Interpretation des Tsch‘un-tsch*iu ge¬ 
rade ein politisches Motiv verantwortlich gewesen. Die histo¬ 
rische Schule wird Liu Hsin und dessen Protektor Mang Wang 
ihre Anerkennung nicht versagen dürfen; aber im Sinne des 
Meisters und aller Jener, welche die Kenntnis der Vergangen¬ 
heit wie alles Wissens in den Dienst des praktischen Lebens 
gestellt sehen wollen, war hiedurch der Erziehung der Mensch¬ 
heit kein Dienst erwiesen. 
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